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N o r d i s c h e s  A r c h i .v. 

M o n a t  J a n u a r  

i  8  0 Z .  

I. 

Am i. Januar 180Z. 

>^eil, Heil dem Vater Seiner Millionen, 
die mit der Liebe, mit der Sanftmuth Hand, 
Er Seinem Kaiserherzen fest verband; 
die unter Seinem Schuz, beglükte Kinder, woh­

nen! 

Ist dieser bunte Kreis von hundert Nationen 

sich auch an Sitte, an Gewand nicht gleich: 
so ist doch jede Brust an heißen Wünschen reich 
für Alexanders Wohl. Voll hoher Inbrunst 

betet» 
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sie nur für Ihn, und voll Begeist'rung träten 
für Ihn, den Allgeliebten, thät es Noth, 
sie in die Schlacht, Sieg galt' es oder Tod. 

" .! s 
I h n  l i e b t  S e i n  V o l k .  E r  l i e b t  S e i n  V o l k  n i c h t  

minder. 
Mit eines Adlers Feuerblik 
wacht Er für Seines großen Volkes Glük, 
so wie ein Vater wacht für seine Kinder. 

Heil uns! Heil uns! des Jrrthums Nebelschleier, 
der uns die Wahrheit barg, verschwand, 
berührt von Alexanders Hand. 

Wir schaun die Herrliche» und athmen, dankend, 
freier. 

Er lösete das schwere Band, 
da's lastend sich um Herz und Seele wand. 
Der wahren Aufklärung gab Er die Fakkel 

wieder, 

und beugt, was sie erschaffet, nicht darnieder. 
Der Vorurtheile Wuth, der Dummheit düstrer 

Wahn, 
wodurch so dornigt wird des Weisen Bahn 
durch's Lebensthal—: vor Seines Blikkes Flam­

men 

sinkt es in schwarze Chaos-Nacht zusammen. — 



3 

O laßt uns Alexanders Namen preisen! 
Heil Ihm, dem Edlen, dem Gerechten, Weisen!! 
Was dieses Leben Lohnend-Schönes hat, 
blüh' Ihm im Himmelsglanz auf Seinem Pfad. 
Sein treneö Volk sinkt froh und dankend nieder, 
und singt Ihm seiner Liebe Jubellleder. 

^  H e i n r i c h  H e l b i g .  

x / '  

II. 

Der letzte Zweck des Menschen ist Freude. 

Himmlische ,  de in  Hei l igt l iu in .  

was der Mode Echwerd getheilt; 
Bettler werden Fürsienbrüder, 

S c h i l l e r .  

Freude, oder Vergnügen, ist der letzte Zweck 
aller menschlichen Bemühungen, und folglich auch 
aller-seiner Bemühungen um Wahrheit. Der 
Stoiker und Epikureer, der Gelehrte und der 
Arlequin, der Fromme und der ausgelassenste 
Freygeist, der Denker und der Dummkopf, der 

i 
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Schwelger und der Geizhals, der Christ, der 
Jude und der Muselmann, der Wüstling und der 
Einsiedler, der Kapitalist und der Taglöhner, 
die Nonne und das Freudenmädchen, der König 
und der Bettler, der Pabst und seine Schwei­
z e r  —  S o  v i e l  F r e u d e ,  w i e  m ö g l i c h  —  

Dieser Wahlspruch ist eines jeden Ziel. 
Eine Wahrheit, von der sich der gemeinste 

Mensch mit leichtem Nachdenken überzeugen 
kann; eine Wahrheit, die unendlich wichtig und 
fruchtbar in der Anwendung seyn kann; eine 
Wahrheit, von der der tiefere Denker und jeder 

noch so oberflächliche Gelehrte lange und ganz 
überzeugt ist; deren Anwendung für ihn so gewiß 
und so sehr von Belang ist: und doch, wie oft 
wird diese Wahrheit selbst von dem einsichtsvollen 
Denker übersehen, miskannt und aus den Auger 
gesetzt! — Wir gewinnen also wohl alle dabey, 
wenn wir diese Wahrheit etwas näher ausein­

andersetzen, und unsern sichtlichen Augen näher 
rücken. 

Unangenehme Empfindungen scheuet der 
Mensch; er fliehet das, was sie ihm verursacht; 
waffnet sich dagegen, wenn er dem Unangenehmen 
nicht ausweichen kann; schafft es fort, wenn'ö 
schon da ist, und vermindert es nach Kräften, 
wenn er's nicht fortschassen kann. Er fühlt Ver­
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gnügen, so bald er sich von unangenehmen Em­
pfindungen frey fühlt.- Mit dem Gefühl der Ve-
freyung von einer drückenden Empfindung tritt 
die angenehme Empfindung ein. In diesem ruhi­
gen Austande der Freyheit von Druck und Leiden 
nimmt die Lebhaftigkeit der angenehmen Em­

pfindung davon ab, und es regen sich Wünsche, 
Triebe, Begierden in ihm nach neuen, angeneh­

men Empfindungen, nach eigentlichem Genuß, 
Vergnügen, Freude. 

Oft macht die Natur ein Bedürfnis schmerz­
lich und peinlich, und verbindet mit der Befrie­
digung desselben nicht nur die angenehme Empfin­
dung der Bcfreyunq von der unangenehmen, son­
dern über diese hinaus noch andere wirkliche (posi­
tive) angenehme Empfindungen. So z. B. genießt 
der Hungrige an schönen Früchten nicht nur die 
angenehme Empfindung, vom Hunger erlöst zu 
werden, sondern noch über diese die des guten 
Geschmacks der Frucht. 

Best eyung von Leiden macht Freude; sicherer, 
ruhiger Genuß vieler angenehmen Empfindungen 
macht Freude. Erkenntniß an sich gewahrt Ver­
gnügen. Zum Beispiel: wenn ein Kind anstatt 
Zucker Salz zum Munde bringt, so wird eS ohne 
Zweifel Mißvergnügen empfinden. Aber es wird 
unterscheiden lernen, und das nächste Mal, wenn 
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es Salz vor sich liegen sieht, gewiß ein Vergnü­
gen darüber empfinden, vor nener Tauschung, 
und dem Mißvergnügen des widerherrlichen Ge­

schmacks sicher zu seyn. Hier freut es sich seiner 
Erkenntniß zum ersten Male als Wahrheit im 

Gegensätze mit Jrrthum. 
Und so verhält es sich mit allen Erkenntnissen/ 

mit allen-Wahrheiten mehr oder weniger. . Die 
Wirkung von jeder Wahrheit, von jeder Erkennt­
niß ist ein unmittelbares Vergnügen, und kann 
Ursache, kann Mittel zu Verguügen werden; ent­
weder kann es die Freude, von Leiden frey zu 
seyn, oder die Freude des wirklichen Genusses ge­
währen, bewahren, vermehren helfen. 

Was helfen dem Menschen tausend Freuden, 
wenn ihn Leiden drücken, daß er unfähig wird, 
sie zu gemessen; was helfen ihm alle Freuden-
schäze der Kunst und Natur, und alle Schlüssel 
zu diesen Schäzen, Gelehrsamkeit, Gold und 
Macht, wenn er nicht — lebt, sein Leben also 

nicht erhält, nicht pflegt, nicht schonet? — Also 
bleibt vernünftiger Weise Erhaltung des Lebens 
und Befreyung von'Leiden seine nächste Sorge; 
eben darum, weil sie das Fundament von allem 
Freudengenuß sind. 

Freude ist also der letzte Zweck unserer Bemü­
hungen. Aber sehr oft erfordert die Anwendung 
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der Mittel, oder die Erwerbung, die Erlernung 
der Mittel zu diesem Freudenzweck ruhigen Ernst, 
Sammlung der Aufmerksamkeit, und Festhaltung 
derselben; wiederholte und oft sehr anhaltende 
Anstrengung verschiedener Geistes- oder Leibes­
kräfte, oder beyder. Auch die Freuden des Tan­
zes, der Musik, der Sprache, des Bücherlesens 

; u. d. gl. erfordern ihre mühsame, ernsthafte Lern­
zeit. Natürlich, daß der mit der größten Bereit­
willigkeit in Ernst und Fleiß beym Suchen der 
Wahrheit ausharret, der es fühlt, daß Unwissen­
heit und Ungewißheit das frohe Licht der Freude 
nur bewölkt; daß die Wonne der eigenen, selbststän­

digen Ueberzeugung an sich schon unzählige Freu­
den answiegt, unzählige Leiden erspart, und 
unzähliche Freuden würzt; mehrere Freuden er­
leichtert, herbeylockt, erzeugt. Wohl dem, der 
von der Seligkeit der Gewißheit erst einmal fest 
überzeugt ist, daß der Wahrheit Zweck nur Freude 

ist. 
Ein mürrischer, freudenleerer, Genuß-un­

fähiger Grillenfänger taugt wahrlich nicht zum 
Forschen nach Wahrbeit. Man bedaure einen 
solchen finstern Kopfhänger! Er wird uie in die 
Vorhöfe der Wahrbeit dringen, nie den Eintritt 
zu ihrem Tempel erre'cben. Für die Freude ver­
loren — für die Wahrheit verloren! — Wer 
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Wahrheit finden will, verliere den Sinn für die 
Freude nicht; der sorge dafür, zu dem ersten, 
edelsten Kleinod der Menschheit, dem Keim aller 
Tugend und wahrer Erkenntniß, aller Wahrheits­
liebe und Glückseligkeit zu gelangen — zu dem 
Freudensinn. 

Mögen finstre Moralisten und Philosophen, 
Gelehrte oder Nichtgelehrte über ihre Hörsaale 
schreiben, was sie wollen; über meiner Studier­
stube soll nichts stehen, als: 

Freude, schöner Götterfunken, 
Tochter aus Elisium, 

Wir betreten freudetrunken 

Himmlische, dein Heiligthnm. 

III. 

Apolog ie  des  Sp ie ls .  

^in würdiger Gelehrter hier in Petersburg, dessen 

mannigfaltigen schönen Schriften selbst Deutsch­
land mit so vielem Vergnügen lieset, äusserte 
neulich in einer großen Gesellschaft, wo fast allge­
mein Boston gespielt wurde: es wäre doch 
Schade, daß man sich die Zeit mit nichts Besse­
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rem, als dem leidigen Spiel verkürzen könne! — 
Wir wollen doch einmal sehen, ob sich nicht auch 
etwas Gutes für das Spiel sagen laßt; ob es 
nicht blos eine Traditions-Fehde ist, in der man 
mit den Karten liegt. Hier ist blos vom Kom­
merzspiel die Rede, das andere ist als ein die 
Gesundheit und das Vermögen zerstörendes Ha-
zardspiel von jeder gesitteten Regierung verboten, 
und das mit Recht. 

Das einzige, was man dagegen einwendet, 
ist: es sey ein Diebstahl der Zeit und hindre an 
bessern Beschäftigungen. Diejenigen Vergnügun­
gen, die einem Mann von Geschäften, wenn er 
nun des Tages Last und Hitze getragen und für 
sich und die Welt gearbeitet hat, die ihm dann 
zur Erholung und Erquickung in den Abendstun­
den selbst von den strengsten Sittenrichtern zuge­
standen werden, sind die einer gesellschaftlichen 
Unterhaltung. Ist sein Zirkel der der großen 
Welt, besteht er aus Männern von ausgezeichne­
ten Talenten, so gebe ich denen , die ihm z. V. 
vernünftige Unterredungen über allerley nützliche 
oder angenehme Gegenstände statt des Spiels 
vorschlagen, gradezu Mangel an Kenntniß der 
feinern Welt auf den Kopf schuld. 

Vergißt man denn, daß in guten Gesellschaf­
t e n  n i c h t s  g e s p r o c h e n  w i r d ,  a l s  w a s  u  u  m i t t e l -
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b a r  u n t e r h ä l t ;  d a ß  n i c h t s  U n t e r r i c h t e n d e s  n o c h  
Moralisches hineinpaßt, sondern bloß Neuigkeiten 
des Tages, und freylich wohl mit uuter auch 
Sarkasmen und etwas Medisavce. Ich finde 
dieß billig, sage ich, denn rheils setzt man voraus, 
daß die versammelten Personen ihren Tag nützlich 
zugebracht haben, und jetzt in leichten und fröhli­
chen Unterhaltungen sich nur neue Kräfte für den 
k o m m e n d e n  s a m m e l n ,  t b e i l s  s i n d  L e u t e  v o n  K o p f  
und Talenten in nnsern Tagen mit allen Theorien 
des Guten und Bösen so vertraut geworden, daß 
ihnen schwerlich etwas Neues darüber gesagt 
werden kann. Und überdies, offenherzig gespro-
cheu, sind Religion und Moral nur gemacht, um 
im Süllen durchdacht und in Ausübung gesetzt 
zu werden; ein Gespräch darüber unter Mehreru 
wird fast.immer schaales Geschwäz, Entheiligung. 
Belehrungen, im angenehmen Ton vorgetragen, 
aus der Staatengcschichte, politische Neuigkeiten 
und Journal-Begebenheiten sind schon eher hier 
an ihrem Platz; auch findet man wü.-k!ich einzelne 
Klubbs, wo solch' eine Unterredung eine halbe 
Stunde gefällt, aber länger? — wahrlich, dazu 
fehlt es am Interesse,. und wo dieses wegsällt, 
fahre hin Aufmerksamkeit! 

Welcher Vernünftige würde nun wohl zwi­
schen, fast möchte ich sagen, entwürdigenden Ge­



II 

sprachen der Schmahsucht und Frau Basengewäsch 
und der Unterhaltung, die das Spiel gewährt, 
auch nur einen Augenblick mit der Wahl anstehen? 
In kleinem Zirkeln, wo man sich kennt, wo jedes 
Glied desselben des andern Freund ist, wo jene 
unbefangenen und redlichen Herzeusergiessungen 
statt finden, wird man sich ohnedies nicht eher 
zum Spiel setzen, als bis eine gewisse Abspan­
nung das Zeichen dazu giebt. 

Und dann welche lebhafte Abwechselungen 
hat nicht das Spiel für den denkenden Mann, 
was für Kombinationen reizen nicht seine Bemer­
kung. Diese findet man vielleicht in keinem 
andern denkbaren Geschäft so häufig und so über­
raschend als im Spiel. Möglichkeit, Wahrschein­
lichkeit und Würklichkeit gewähren nirgends 
viel Vergnügen in ihrer Berechnuug, -als hier. 
Wie viel anziehendes hat nicht selbst der Gewinnst 
für den, der sinnreich und mit gutem Erfolg spielt. 

Doch ?ch will es nur offenherzig bekennen, 
und alles bisher gesagte nicht für den einzigen 
Grund der Liebe zum Spiel ausgeben; ich will 
a u f r i c h t i g  s e y n  u n d  s a g e n :  d i e  L a n g e w e i l e  i s t  
ein Hauptmotiv! — Es ist doch sonderbar, 
jedermann wünscht sich fast ein langes Leben; 
und doch hält der sich für den glücklichsten, der 
sich's am meistelt verkürzt. Je weniger Falle — 



im weitsten Sinn — unsre Aufmerksamkeit von 
der Bemerkung der Zeit ab - und auf sich ziehen, 
oder aus dem peinlichen Gefühl des Zwischen­
raums , von der Befriedigung eines natürlichen 
Bedürfnisses zu der des andern ablenken, desto 
mehr empfinden wir Langeweile. Wo aber finden 
wir wohl mehrere und unvorhergesehene Verän­
derungen und Fälle als im Spiel, dessen Gang 
uns immer aufs neue überrascht? — 

Vielleicht, wenn Sie in Ihren Blattern die­
ser zufälligen Apologie einen Platz einräumen, 
findet der schatzbare Mann bey genauerer Prüfung 
meiner Ideen, wenn er sie liefet, das unschuldige 
Kommerzspiel und vorzüglich das beliebte B o st o n 
nicht mehi^ so straffällig. Freuen soll e5 mich, 
wenn er dagegen weniger eifert; meine Bewunde­

rung und meine Achtung für ihn würden sich ver­
mehren. 

'  S - t h .  

IV. 

Ueber  Madam Cheva l ie r .  

Äie französische Oper hat nnstreitig seit dem 
Abgang der Madam Chevalier, deren Stelle 



i3 

bis jetzt noch nicht besetzt ist, viel — alles verlo­
gen: denn sie war die Seele davon; dem ungeach­
tet kann ich, ob ich gleich ihren Taleutcn volle 
Gerechtigkeit wiederfahren lasse, und unter die 
Zahl ihrer Verehrer gehöre, ein gewisses Urtheil 
nicht uuterschreiben, das über diese würdige Künst­
lerinn in der Altonaer Literatur- und Theater-

Zeitung vom Jahr 1799 in der 9isten Nummer, 
die mir erst dieser Tage zu Gesichte gekommen, 
gesagt wird. Dieses Urtheil ist, nach der beige­
fügten Note, aus der Brieftasche eines Herrn 
L... gezogen, der eine Reise durch Norden machte, 
und Madam Chevalier in St. Petersburg spie­
len sah. Hier ist dieses Urtheil: 

„Keine deutsche Aktrize dürfte in Hinsicht der 
„Grazie, Gewandheit :c., so wie in der Kunst 
„die Momente zu fassen und zu benutzen, es 
„wohl schwerlich mit Madam Chevalier auf­
nehmen ; auch dürfte keine deutsche Aktrize es 
„wagen, ihre Heldinn im Blaubart so gut 
„zu spielen, wie sie diese Rolle darstellt u. s.w." 

Vermuthlich kennt Herr L... unsre guten 
Theater in Deutschland mcht, sonst würde er die­
ses einseitige, parteiische Urtheil nicht nieder­
geschrieben haben. Die Heldinnen der Madam 
Chevalier sind ihre Sache nicht: denn ihr gan­
zes Wesen artet im Tragischen in seltsame unna­



türliche Gesticulationen und Kontorsionen aus. 
Sich auf dem Boden herumwälzen, den Körper 
wie eine hölzerne Puppe am Drath winden und 
krümmen, die Augen verzerren, Leidenschaften in 
Fetzen zerreißen u. s. w., das kann doch wohl 
nicht Grazie, Gewandheit heißen? — 

Dagegen, ich gestehe es gerne, interesin-te 
mich Madam Chevalier in naiven, schalkhaften 

^ Rollen ganz ausserordentlich, und hier ist sie 
wahrhaft groß. Ihre Darstellung hat Leichtigkeit, 
Feuer, Leben und Wahrheit, worinnen sie von 
keiner deutschen Aktrize dürfte übertroffen werden. 
U n n a c h a h m l i c h  s c h ö n  s p i e l t  s i e  d i e  V i r g i n i e ,  i m  
Paul und Virginie, die Azemia in den 
Wilden, den kleinen Matrosen, die 
Gurli u. m. dgl. Rollen. Auch hat ihve Stim­
me viel Biegsames, wenn sie sich weniger an­
strengt ,-und nur leichte Gesänge, z. B. kleine 
Romanzen, die sie meisterhaft vorträgt, über­
nimmt. 

Weit größer als Heldinn ist auf jeden Fall 
die würdige Künstlerin Madam Valville, die 
mit allem Rechte von den wahren Kunstkennern 
ihres treflichen Spiels und ihrer schönen Dekla-
mazion wegen allgemein geschätzt wird. Auch 
Herr La Roche ist ein würdiger Pendant zu 
Madam Valville; beyde schätzbare Künster sind 



Zierden des St. Petersburgischen französischen 
Theaters. 

V.  ^ 

Weibliche Schönheit. 
> 

??ra-imen/ nach dem Französischen für Maler und Zeichner), 

Äas Gemälde einer vollkommenen weiblichen 
Schönheit zu zergliedern und Regeln derselben 

festzusetzen, soll der Inhalt dieses fragmentari­
schen Aufsatzes seyn. Vielleicht findet mancher in 
dem, was wir hier sagen, doch etwas, welches 
noch nicht auf die nehmliche Art vorgetragen wor­

den ist. 
Es ist unleugbar keine so leichte Sache, ein 

Paradoron dieser Art auf gewisse Regeln reduciren 
zu wollen, ein temporelles Wesen, was über­

raschend und flüchtig ist: denn jeden Augenblick 
nimmt man auf den schönsten Gesichtern Verände­
rungen wahr; aber eben diese Abwechselungen ma­

chen die Schönheit aus, und bestimmen gewisse 
H a u p t r e g e l n .  Z u e r s t  a l s o  d i e  H a u t :  

Man nennt eine Haut schön, wenn sie nicht 
zu weiß nnd nicht zu braun ist; wenn sich über 
alle Theile des Körpers eine schöne Mischung von 
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Roch und Blau nach verschiedenen Graden v-^ 
breitet. Es muß ein lebhaftes Jncarnat ikkd 
vortreflichste Mischung der Weiße seyn, das Ovid' 
mit den Aepseln und Trauben vergleichet, die zu 
reifen anfangen. Die Reize, so uns bey einer 
frappanten Schönheit hinreißen, bestehen einzig 
aus der Verschiedenheit' der Farbenmischung von 
Fleischfarbe, von der sanften Rötbe der Wangen, 
des Mundes, und der Weiße des Halses; von 
dem schönen Blau, nahe bey den Schlafen und 
weiter unten am Gesichte, welches alles durch 
den Schatten der Augenbraunen und der Haare 
noch mehr verschönert wird. 

Der Kopf, als der vorzüglichste und eoelste 
Theil, muß eine beynahe runde Form haben. 
Diejenigen Köpfe, die gespitzt sind, wie der Kopf 
der Thersites, dessen Fehler Homer beschreibt, 
sind häßlich. Nach der Meynung Lysippus haben 
die kleinen Köpfe mehr Grazie als die großen. 

Die Stirne muß eine blendende Weiße 
haben. Sie darf weder zu glatt, noch zu erha­
ben seyn. Sie bekommt dadurch unendliche Schön­
heit, wenn sie sich von beyden Seiten allmählich 
ründet. Sie muß glatt, ohne Runzeln und Fles­
ten seyn. 

Die Haare sind der schönste Kopfschmuck. 
Homer wußte kein schicklicheres Benwort für die 
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ne Helena, als daß er sie die Helena mir dem 
schönen Haare nannte. Die Alten hielten ans 
blondes Haar. Die Italiener lieben goldgelbes, 
die Deutschen schwarzes, braunes und blondes 
Haar — nur das rothe nicht. Ohne über die 
Farbe zu streiten, kann man überhaupt sagen, 
daß schwarze Haare einen weissen Hals und eine 
weisse Brnst mehr heben, weil die hellen Farben 
gegen die dunklem immer besser abstechen. Dieser 
Kontrast giebt einem schönen Gesichte ein reizendes 

Ansehen. 

Die Augen sind schön, wenn sie schwarz, 
bmm, oder blau, aber von einem matten Blau, 
sind; sie haben Feuer und Leben, wenn die Au-
geMeibe eine Weisse hat, die in das Hellblaue 
fallt, aber so wenig, daß man es kaum merkt, 
und wenn der Mittelpunkt des Augapfels, oder 

die Pupille, schwarz und glänzend ist. Dieser 
Kontrast der hellen und dnnkeln Farbe verursacht 
das Brillante, und die Anmuth, die man in den 

schönsten Augen findet. 

Die Augenbraunen müssen bey der Nase 

anfangen, und sich allmählich in Form eines hal­
ben Zirkels nach dem äußersten Winkel des Auges 
krümmen. In der Mitte müssen sie dick, und an 
Heyden Enden dünner seyn. Schwarze Angen-

2 
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braunen stehen auf einer weissen Stirne sehr gut 
— die rothen erwecken Eckel. 

Die Wangen sind schön, wenn sie fleischicht 
und hart sind, nnd wenn man ein vermischtes 
Weiß und Roth darauf wahrnimmt. 

Die Ohren müssen von mittler Größe seyn. 
Die kleinen Lapplein und knvrblichten Falten müs­
sen eine angenehme Rothe haben, hauptsachlich 
wo sie am meisten erhaben sind. Die zu langen 
Ohren werden unter die häßlichen gerechnet. 

Eine nicht höckrichte, sondern länglichte 
Nase, die das Gesicht in zwey gleiche Theile 
absondert, so daß die Augen in einer gleichweiten 

Entfernung gepflanzt sind, ist eine schöne Nase; 
zumal, wenn sie sich in der Mitte ein klein wenig 
erhebt. Plato nennt die Habichtsnasen, könig­
liche Nasen: ob mit Recht? mag der Kenner 

entscheiden. Papagoyen-Nasen sind häßlich. 
Der Mund, soll er schön heißen, muß ' 

mehr klein als groß.seyn. Zwischen der Größe 
seiner Oefnnng, und der Form der Lippen muß 
eine genaue Proportion herrschen. Die letzteren 
müssen ziemlich gerundet, klein, delikat und von 
lebhafter Farbe seyn. Ein großer Mund und 
kleine, dicke und bleiche Lefzen, gehören zur 
Häßlichkeit. Man vergleicht einen schönen Mund 
mit einer eben-aufblühenden Rose. Die Schön­



heit dieses Mundes ist ganz vollkommen, wenn 
man bey seiner Oesnung schone weiße Jahne ge­
wahr wird, die von gleicher Größe und wohl 
geordnet sind. 

Also gleich große und gleich weiße Jahne, 
die einer Schnur Perlen gleichen, und die von 
dem Roth der Lippen noch mehr Glanz erhalten, 
gelten in der Kunstregel für schöne Jahne. 

Auch das Kinn ist kein unbeträchtlicher Theil 
eines schönen Gesichtes. Es muß mittelmäßig 
groß, von zartem Fleisch, weiß, rund uud nicht 
gespitzt oder viereckicht sevn. Ein Grübchen, das 
nicht allznticfvom schelmischen Amor eingedrückt ist, 
erhöht die Schönheit des Kinns um ein großes. 

Ein schöner Hals, den man auch Schwa­
nenhals zu nennen pflegt, muß grade, fleischicht 
und biegsam seyn; er muß nach dem Kopfe zu 
dünner, nach der Schulter zu allmählich stärker 
werden. Auf dem schönsten Jncarnat muß man 
kleine blaue Adern sich schlängeln sehen. 

Die Arme sind schön, wenn sie rund, hart, 
weiß und mit einer zarten Haut umgeben sind; 
vorzüglich von dem Ellenbogen bis an die Hand. 

Die Hand muß sich unvermerkt an den Arm 

anschließen. Sie muß lang und zart, nicht zu 
spröde noch zu hart seyn, sowohl da, wo die Ner­
ven liegen, als auch in der Beugung; auch da 
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n i c h t ,  w o  m a n  d i e  A d e r n  g e m e i n i g l i c h  s e h e n  k a n n .  
Die Weiße der Hand mnß durch ein gewisses Roth 
erhoben werden, vorzuglich in der hohlen Hand, 
und an den Spitzen der Finger. 

F i n g e r ,  d i e  e t w a s  r o t h ,  l a n g ,  g e r u n d e t  

und fleischicht sind, nicht zu dick und zu dünn, 
heißen schöne Finger. Die schönsten sind nach 
vorn zu dünn, haben etwas lange, geründete 

und durchsichtige Nagel. 
Der Busen, der dem Bau des Frauenzim­

mers so sehr zur Empfehlung dient, ist eigentlich 
der Sitz der Schönheit und der Reiz für Augen. 
Bey einem schönen Busen müssen die beyden Theile, 
die ihn formiren, gleich rund, gleich weiß und 
gleich hart seyn. Es wäre ein Fehler, wenn sie 
zu hoch oder zu niedrig waren. Wenn sie sich 
unvermerkt wie zwey kleine Hügel in einer ziemli­
chen Entfernung von einander erheben, und sich 
einander nicht berühren, so gewähren sie tausend 
Reizungen. An der medicäischen Venns und an 
der Galathe vom Raphael wird man dies gewahr. 

Alle Theile hat dieser große Künstler vortreflich 
ausgedrückt. 

Jur guten Simmetrie und einer vollkommenen 
Schönheit gehört auch ein kleiner Fuß. Ovid 
rechnet es mit zur Zierde der weiblichen Schönheit, 
pes, sagt er, erst 6xiZuus. 
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Die Lage der Iahen ist eine Hauptvollkom-
menheit znr Strnctnr des Körpers. Sie müssen 
mit einander vereint, und eine muß kleiner als 
sie andre seyn. Die Art, wie die Iahen geordnet 
sind, erleichtern den Füßen den sichern Schritt 
ungemein. Wir würden nicht laufen können, 
wenn nicht vorher die Spitzen der Zähen die Erde 
berührten, nnd gleichsam durch diesen elastischen 
Druck den ganzen Körper zu heben schienen. 

Noch mehrere Theile der weiblichen Schönheit 
würde man schildern können, wenn wir sie auf­
merksam betrachten dürften. Aber die Schamhaf-
tigkeit gebietet dem schönen Geschlecht, einzelne 
Theile derselben nnsern Blicken zu entziehen. 
Doch wie viele erlaubte Schönheiten werden nicht 
selten durch den albersten Putz, den die Mode 
eingeführt hat, entstellt nnd verborgen. So 
raubten sich die Frauenzimmer noch vor einigen 
Zahren eine ihrer schönsten Zierden, die Haare, 
und verbargen sie hinter die abgeschmacktesten 
Perücken, die oft dem reizendsten Gesichte eine 
wahre Faunenphnsiognomie gaben. Noch lächerli­
cher war diese Mode, wenn eine sanfte Blondine, 
deren Augcnbraunen und Haare Mutter Natur 
mit einem goldgelben Glänze bereichert hatte, der 

Natur zum Trotz eine schwarze Perücke, in wah­
rer M''5c?n-Mamer frisirt, zu i^rern Kopfscbnnick 
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wählte. Welcher Kontrast war da nicht! Wie 
lacherlich, geschmacklos und widernatürlich war 
hier nicht die Farbenzusammenstellung! 

Der Kopfputz, den nnsre Damen erfinden, 
er mag Namen haben, wie er will, hindert uns, 
richtig von ihrer Schönheit und von der Simme-
trie, die die Natur in Bildung ihres Körpers 

beobachtet hat, zu urtheilen. Der schönste 
Schmuck, in Hinsicht eines Putzes, bleibt immer 
ein langes und dickes Haar. Tibul sagt von der 

Helena: ihre schönen langen Haare hatten ihrem 
reizenden Gesicht dadurch noch eine Zierde mehr 
gegeben, indem sie nachlassig auf die Schultern 
iznd den schönen Hals gefallen. 

Möchten doch unsere Schönen sich wieder der 
Natur nahern, der sie vor einem Jahrzehend zu 
huldigen schienen, als sie die griechische Kleidung 
zu ihrem Putze wählten. Aber nicht jener neumo­
dische Plunder, der kaum zur Hälfte ihre Blöße 
bedeckt, und noch obendrein dem Ange eine höchst 
ärgerliche und iudeceute Perspective gewährt. 

Wüste doch manche Dame, wie sehr sie dadurch 
ihrem guten Rufe schadet: wahrlich! sie verbannte 
auf immer diese Spielwerke eines schlecht berech­
neten Luxus. 

K a f f k a .  
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VI. 

Theatralische Neuigkeiten von St. Petersburg. 

-^ier habcn Sie, was Sie haben wollen, aber nicht 
viel tröstliches. Die Partheysucht und Gahrun-
gen, die seit einiger Zeit bey dem deutschen Thea­

ter herrschten, sind nicht für schöne Künste frucht­
bringend. Zwar fehlt es nicht an prachtigen De-
korazionen, an schönen Kleidern, an beliebten 
Schauspielern und Sängern, an guten Stücken; 
aber um die eigentliche Kunst des Schauspielers 
steht es so so! Die eigentliche Kunst kann nie 
gedeihen, wo Unruhen und Faktionen zu Hause 

sind. Doch zur Sache. Sie fragen nach Neuig­
keiten , hier sind sie. 

Es giebt hier vier Theater, ein deutsches, 
ein französisches, ein russisches, und ein italieni­
sches. Das meiste Glück machen die Franzosen. 
Die deutschen Schauspieler werden von einem 
Herrn Mir^ dirigiret. Sic führen Opern, 
Trauer - und Lustspiele auf. Einige der Mitglie­
der sind nicht ohne Talente, und verdienen den 
Beyfall, mit dem sie beehrt wexden. Im Ganzen 
fehlt es ihrem Spiel an Einheit. Sie agiren zu 
viel in ihrer eigenen Manier, und es giebt doch 
nur eine wahre Manier in der Kunst, das ist die 
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Manier der Natu r. Bey alle dem ist nicht zu 
leugnen, daß das hiesige Publikum die bessern 
Talente schätzt und belohnt, und die Bemühungen 
des Direktor Mir«'s um die Vervollkommnung 
seiner Bühne mit allem Danke erkennt. Auch 
nimmt der Hof keinen geringen Antheil an dem 
deutschen Theaterwesen, und munterte erst nenlich 
durch Vorstellung der Aauberflöte, die auf 
Befehl des Kaifers auf dem Eremitage-Theater 
gegeben werden mußte, dre Schauspieler, theils 
durch eigenes Beyfallsklatfchen des Monarchen, 
theils durch wahrhaft Kaiserliche Geschenke, zur 
fernern Fortschreitung der Kunst auf. Welch 
ein machtiger Sporn zur größren Vollkommenheit 
und Harmonie des Ganzen! — 

Von den Vorstellungen, vom Monat August 
bis Ende October, sind folgende bemerkenswert!): 

Gustav Wafa, von Kotz ebne, ist zweymal 
nacheinander mit vielem Beyfall gegeben worden. 
Einige Kleinigkeiten abg^echnet, ging das Ganze 
r e c h t  g u t .  S t e i n  s b e r g ,  a l s  C h r i s t i e r n  
der Zweyte, Wilhelmi, als Gustav, und Ma­
d a m e  M ü l l e r ,  a l s  M a r g a r e t h a  W a f a ,  
s p i e l t e n  m i t  v e r d i e n t e m  B e y f a l l .  D e r  L i e d e r ­

liche, von Bretzner, gefiel seines schleppenden 
Ganges wegen gar nicht. Obgleich viel gestri­
chen war, so spielte das Stück doch volle vier 
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Stunden. Die Vorstellung des niedlichen Sing­
spiels : Die Wilden/ mißglückte gänzlich. 
Ein gewisser Terzi und seine Kinder, als 
Wilde, amüsirten das Publikum sehr durch ihre 
Saltomortal-Sprünge, besonders als Edwin die 
Flinte losschoß, stürzte sich Terzi rücklings vom 
Felsen ins Meer, und machte durch seine Purzel­
bäume in den Wellen einen Schwimmenden sehr 

t ä u s c h e n d  n a c h .  D i e  S  c h  w  e  s t  e r n  v o n  P  r  a  g ,  
e i n e  e r b ä r m l i c h e  B u r l e s k e ,  m i r  M u s i k  v o n  W e n ­
zel Müller, fand, so wie in Deutschland, auch 
hier vielen Beyfall. Steinsberg als Schnei­
der Kakadu gefiel am besten, und mußte ein 
paar Arien cZaLspo singen. Lindenstein machte 
den Herrn von Pappendeckel gleichfalls mit 
v i e l e m  B e y f a l l .  N o c h  z w e y  P o s s e n s p i e l e  d e r  A r t :  
die Iaubertrommel und die Wald m ä n n er, 
beyde von Schikaneder, hatten gleichfalls eine 
willkommene Aufnahme. Die solideren Gerichte 
e i n e r  A g n e s  B e r n a u e r i n ,  d e r  S o n n e n ­

jungfrau, Nicht mehr als fechs Schüs­
s e l n ,  B a y a  r  d ,  P a u l  u n d  V i r g i n i e ,  A r u  r ,  
Iauberflöte, Holländer, nahm das Pu­
blikum mit gebührender Achtung auf. 

v. H. 
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VII. 

Französisches Theater in Mltau. 

freilich, wer noch nie französische Schauspieler 
sah, wird sich schwerlich an ihr Spiel, an ihre 
vielleicht einzigen Manieren gewöhnen können. 
Man wirft ihnen mir Recht vor, daß sie im 
Trauerspiel übertreiben, daß ihre Deklamation 
schwülstig und unnatürlich, ihre Aktion überladen 
und in Kontorsionen ausartend ist; aber man sehe 
dagegen ihr Leben und Gewandheit, ihren Ton des 
Umgangs und der Ungezwungenheit im Lustspiel: 
schwerlich wird es da der deutsche Schauspieler 
mit ihnen aufnehmen. Selbst ihr Feuer im Tra­
gischen , das durch Übertreibung durchstrahlt, 
ihre einzelnen treflichen Uebergange aus einer 
Tonart in die andere, ihre Kunst, durch maler­
ische Stellungen, durch fein angelegte Gemahlde 
der Situation, die dargestellt, der Rede, die ge­
sagt wird, eine höhere Versinnlichung zu geben; 

selbst diese französische Eigenheiten wünschte ich 
unsern deutschen Schauspielern. 

Der Brillant dieser französischen Artisten, 
wie sie sich nannten, und die uus im August einige 
V o r s t e l l u n g e n  g a b e n ,  i s t  u n s t r e i t i g  H e r r  D u p a -
r a i. Doch hat er mehr komisches Talent, wor­
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über alle wahren Kenner des Theaters einig sind. 
Chargiren gehört zu seiner Lieblingssünde / und 
nicht selten übertrieb er die Schilderung des La­
cherlichen bis zur Posse, und machte ein wahres 
Freskogemahlde daraus. Auch erlaubte er sich, 
z u m  B e y s p i e l ,  i n  d e m  L u s t s p i e l :  K e i n  P l a t z  i m  
Gasthofe, mit einer Sauceterrine, die er statt 

eines N — geschirrs uuter sein Nachtlager stellte, 
eine Freyheit, worüber freylich mehrere lachten, 
die aber das gesittete Auge wohlerzogener Damen 
empörte. Den deutschen Schauspieler harte man 
sicher bey dieser undelikaten Versinnlichung seiner 
Rolle ausgepfiffen, und das mit Recht; denn 

. bey aller Delikatesse, deren sich die Franzosen 
rühmen, erlauben sie sich doch zuweilen Dinge, 
die ihnen kein Deutscher nachmachen würde. 

Herrn Duparai's Krispin und komische 
Bediente sind voll Leben, Feuer, Raschheit; er 
gab diese Charaktere mit einer seltenen Laune, uud 
die Leichtigkeit seines Spiels und Geläufigkeit seiner 
Zunge Übertrift alle Schilderung. Nur hat er 
eine besondere Gewohnheit an sich, die mehreren 
hier auffiel. Wenn er ein Bonmot zu sagen hatte, 
so brauchte er den Kunstgriff, es schon zum vor­
aus durch eine bedeutende Pause und Geberde 
anzukündigen, gleichsam als wolle er sagen: gebt 
acht! jetzt sage ich etwas besonderes. Und so 
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warf cn er mit einem gewissen Ton dem Zuschauer 

an den Hals. 

N a c h t r a g .  

Dieses Urtheil über Herrn Duparai's Spiel 
fällte man auch größtentheils hier in Riga. Es 
ist zu beklagen, daß dieser brave Schauspieler 
die nämliche Plattitüde in dem nämlichen Stücke 
sich auch bey uns erlaubte, und dadurch das Ver­
gnügen , das uns fein übriges Spiel gewahrte, 

so sehr schmählerte. Es ist unverzeihlich, daß 
gesittete Menschen sich so was erlauben können, 
und noch unverzeihlicher, daß es eine gewisse 
Klasse Zuschauer giebt, die so etwas durch ein 
Veyfall-gebendes Gelächter billigen. 

D e r  R e d a c t e u r .  

VIII. 

Vorstellungen des Rigaer Theaters. 

^^ie haben mich aufgefordert, Ihnen meine 
Bemerkungen über die interessantesten Borstel­
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lungen des hiesigen Theaters mitzutlieilcn, und 
ich mache heute mit Lodoiska den Anfang. 
Nur muß ich Sie bitten, meine Ideen nicht 
als Machtsprüche zu beurtheilen; denn es wäre 
Unbesonnenheit, mich in Sachen des Geschmacks 
zum Nichter oder wohl gar zum' Lehicr eines 
Publikums aufwerfen zu wollen, das unstreitig 
s o  v i e l  S i n n  f ü r '  a l l e s  G u t e  u n d  S c h ö n e  h a t :  
doch können Sie meine Bemerkungen als Resul­
tate augenblicklicher Gefühle in Ihren Blättern 
verbreiten, und ich hoffe, man wird sie nicht 
ungerne lesen. 

Sie erinnern sich doch noch der treflichen 
.Darstellung von Lodoiska, und welch' eine 
ausserordentliche Sensation dieses Singspiel auf 
unsrer Bühne gemacht hat. Allgemeiner, ver­
dienter hat, unter den neuen Producten der lyri­
schen Bühne, wohl kein Singspiel in Riga ge­
fallen , als Lodoiska. Hier gehen Dichtkunst 
und Musik einmal schwesterlich mit der gesunden 
Vernunft Arm in Arm; der Dichter weidet 
nicht blos die Augen, der Komponist nicht blos 
die Ohren,. sondern beyder Werk ist eintrachtig 

N a h r u n g  f ü r  H e r z  u n d  G e i s t .  D a h e r  n u r  e i n e  
Stimme über die Vortreflichkeit dieser Oper. 

Die Musik von Cherubini ist wahrhaft / 
theatralisch, ganz für die Darstellung auf de; 



Bühne geschrieben, und so sehr Aktzion, daß 
sie den unbesecltestcn Sänger begeistern, und 
mit Feuer und Leben erfüllen muß. Durchaus 
herrscht darin die richtigste Karakteristik der Per­
sonen , die singen, der Empfindung, die aus­
gedrückt werden soll. Alles spricht, alles han­
delt; jeder Ton quillr aus Leidenschaft, und 
überall hört man achten Laut der Natur. Da­

hin rechne ich vorzüglich die Polonoise zwischen 
Floresky und Varbel im ersten Akt. Das 
D u e t t  z w i s c h e n  D u r l i n s k y  u n d  L o d o i s k a ,  
d a s  T e r z e t t  z w i s c h e n  D u r l i u s k n ,  F l o r e s k y  
und Altamor, das meisterhafte Finale im 
zweiten Akt. Das Quartett nebst dem maleri­

schen Finale im dritten Akt. Doch, wer kann 
auszeichnen, was schön und groß ist, in ei-
uem Werke, das durchaus den Stempel der 
Vortreflichkeit an der Stirne tragt. 

Was die Vorstellung auf der hiesigen Bühne 
betrift, so kann man sie mit Recht zu unsern vor­
züglichsten im lyrischen Fache zahlen. Dekoratio­
nen, Kleider und Spiel machen ein schönes Ganze, 
und die Aufführung war es in jedem Betracht werth, 
mit Beyfall und Aufmunterung von dem Publikum 
belohnt zu werden. 

Auf ihrer Durchreise nach St. Petersburg 
hatten wir das Vergnügen, zwei schätzbare Sub-



jecte auf unsrer Vübne zu fehen. Madam 
S c h o l t z ,  a l s  M a r g a r e t h a  i u  d e n  H a g e ­
stolzen von Jffland, ward mit allen Zei­
chen des Beyfalls von dem Publikum aufgenom­
men. ") Sie verfehlte nicht einen der Züge 
von Unschuld, Unbefangenheit und Gutmüthig-
keit, die diesen Charakter so reizend bezeichnen. 

Herr Jeibig debutirte als Tarar in der 
beliebten Oper Axur. Der Beyfall, den 
man ihm zollte, galt seinem treflichen Gesang, 
den er mit hinreißender Warme und Wahrheit 
vortrug. 

IX. 

Ueber die Geretteten. 

Linter den Prodnkten unserer einheimischen Muse, 
d ü r f e n  i m  n o r d i s c h e n  A r c h i v  d i e  G e r e t t e t e n ,  
e i n  V o r s p i e l  i n  J a m b e n  d e s  H e r r n  L a n g e ,  
nicht unangeführt bleiben, um so mehr, da 
sowohl ihr innerer Gehalt, als der Gegenstands 
welchem sie gewidmet sind, allgemeine Ausmerk-

') Das nämliche geschah auch in St. Petersburg, wc> Ntad. 
^ Scholtz in der ncimlichen Rolle nach Endigung des 
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samkeit heischen, und wir uns deshalb verpflich­
tet halten, zu ibrer größeren Bekanntwerdung 
das unsrige thatigst bcyzutragen. 

ES war in der Tbat ein sehr glücklicher 
Gedanke, zur Feyer eines Tages, der die 

befestigte Segens-Epoche Rußlands bezeichnet, 
und dem das Herz jedes treuen Russen in lau­
tern Pulsen entgegen schlagt und schlagen wird, 
von dem Schlendrian der gewohnlichen Prologe 
— die in ihrer kalten Zusammensetzung höchstens 
nur durch einige Redner - Floskeln Interesse er­
halten können — abzuweichen, und durch die 
Darstellung einer einfachen, aber wirkungsvol­

len Handlung um so sicherer die Herzen der Zu­
schauer zNm Punkte der fcyerlichstcn Stimmung 
h i n z u f ü h r e n .  D i e  R e t t u n g  R o m e u s k y ' s  —  
eine That Alexanders, die die Geschichte 

schon der Nachwelt aufgezeichnet hat — wählte 
der Verfasser zum Gegenstände dieser Handlung. 
Die hohe Rührung , die in der glänzenden Ver­
sammlung herrschte, der einstimmige Beyfall, 
der ihm entgegen tönte, sind ein redender Be­
weis , daß er seinen Zweck erreicht hat. Und 
in der That — was auch die unerbittliche Ta-
dclsucht hie und da einwenden mag — die Ge­
retteten behalten auch nach Abzug der Feyerlich-
kcit des Tages und der eraltii-ten Stimmung 



des Publikums das Verdienst, auch den kälte­
ren Leser derselben nicht ohne Rührung zu lassen. 
Die Karaktere haben ihre bestimmten Umrisse/ , 
die Sprache ist im Ganzen adel und mit war­
men Herzen niedergeschrieben. Freylich sind ei­
nige Harten in derselben nicht abzuleugnen; aber 
sollte n'chr die Schuld an dem Mangel der Zeit 
und eines ruhigen Ueberblicks liegen? — Und 
sind die sanfte, duldende Katinka, und der 
adle, feurige, nur in seinem geliebten Kaiser 
lebende Fedor nicht ganz geeignet, für solche 
kleine Flecken uns schadlos zu halten? Gewiß! 
Herr Lange verdient eher den Dank als die zu 

strenge Beleuchtuug seiner Arbeit. Mit Fleiß 
von seiner Seite, unterstützt von der billigen 
Nachsicht des Publikums, halten wir ihn für 
fähig, fein Talent für die tragische Muse zu 
höherer Vollkommenheit auszubilden, und so 
wünschen wir bald eine größere Arbeit von ihm 
zu sehen, damit wir auch dann mit Freundes­
sinn ihr das Wort reden dürfen. 
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X. 

G e d i c h t e .  

D i e  E r s c h e i n u n g .  

An Mat th»  sson.  

Äöann des Bachs melodisches Geneset 
Aus beblümten Ufern quillt, 

Und sein fließend Silber bunte Kiesel 
^ Mit kristallnem Schmelz umhüllt: 

Wann des Mooses Flut von Felsenzinken 
In der Wiese Grün verrinnt, 

Und der Maien Gipfel traulich winken. 
Mild durchbebt vom Abendwind: 

Wann in goldnen Fasern aus der Quelle 

Purpur schleicht in Garteusee, 
Und, wie Madchenliebe, jede Welle 

Woget unter Blüthenschnee: 

Wann die Sonne ausgeglüht versinket 
In der Berge Nebelgruft, 

Und des Vollmonds Feuer-Lilie blinket 

In dem Balsam-Meer der Luft: 
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Wann durch Dunkel helle Sternen-Fluthen 
Uns die ew'ge Liebe geußt, 

Und aus den entbrannten Altar-Gluten 
Stiller Dulder-Glaube fleußt: 

Dann unnrall'n aus himmlischem Gefilde 
Engel mich mit Harfenron, 

Leiten mich zn Deinem holden Bilde, 

G l a n z n m f l o ß n e r  M a t t h i s s o n !  

C .  A .  B d t t i g e r .  

Auf einen großmüthigen Wohlthäter von 
niederm Stande. 

Ä?ann, zieret deine Brust nicht gleich ein 

OrdenssterN, 

Schlagt doch in ihr ein Herz, das Brüdern 
wohlthnt gern. 

Ein Herz, das dich erhebt, das jeder Edle ehrt. 
Dich Ordensband, Diplom und Kreuz verachten 

lehrt. 

^ D i e s e r  M a n n  h e i ß t  S e i d  e r ,  u n d  i s t  S c h u h m a c h e r  i n  S t .  

Petersburg. > Er unterstützte einen verarmten Obristlieut«-



An e inen  Menschen f reund .  

riede ruht auf deinem sanften Auge, 
Freund der Menschheit! es umstrahlet dich 
Gottheit, wie ein Geist im sanften Hauche, 
Und erfreut an deinem Anblick sich. 

Ruhe, Sanftmuth thront in deinem Herzen, 
Das sich edlen Thaten nur bekannt. 
Und beym bittern Leiden, Gram und Schmerzen, 

Jedem Wesen hülfreich bot die Hand. 

Wenn die Klage eines deiner Brüder 

Wehmnthsvoll zu deinem Ohre drang. 
Trocknest du die nassen Augenlieder, 
Stillst die Leidensthrane, die entsank. 

nank und dessen Familie, die aus einem Gatten und drey 

Kindern bestand, sc> kräftig, daß er ibnen in Zeit von 
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Bruder ist dir jeder Mensch mit Frenden; 
Suchst mit Sorgsallt jedes einzeln Glück; 
Weinest tranrend bey der Menschheit Leiden, 
Wenn sie sieht dein mitleidsvoller Blick. 

Heil Dir! Sieh! die Gottheit lächelt Beyfall 
D e i n e s  e d l e n  L e b e n s  T h a t e n  z u ;  
Und dein Name bleibt im großen Weltall, 

Gehst du einst von uns zu jener Ruh'. 

I n  e in  S tammbuch .  

Äas Leben sorgenfrey und fröhlich zu genießen, 
Gab uns Natur Gefühl, die Seele Phantasie. 
Beglückt ist der, dem selten Thranen fließen. 
Dem seine Tage fliehn in sanfter Harmonie. 

^ ^ Und der Gefühl für dieses Lebens Freuden, 
Beym Anblick einer Flur, bey einer Blume hat. 

Der seinen Wünschen oft, die Gränze setzt 
bescheiden. 

Im kleinen Hüttchen wohnt / beschirmt vom 
Lindenblatt. 

D e r ,  w e n n  e i n  v o l l e s  G l a s  m i t  T r a u b e n s a f t  
ihm winket, , 

Der Mäßigkeit, der Ordnung nie vergißt. 
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Und wenn der Jugend Bluth ihm einst, ver­
welkend, sinket. 

Der Liebe süße Freud' dann noch als Greis 
genießt. 

D a s  l e t z t e  L e b e w o h l .  

Nach dem Französischen. 

^ch stand einstmahls entzückt vor einen! Bild', 
Wo sich Gerechtigkeit und Friede, 
Mit Wag' und Oelzweig in der Mitte, 

Recht traulich fest umarmet hielt. 
Ein And'rer ging herbey und lachte, 
Blieb bey dem Bilde stehn und sagte: 

Ich weiß, was dies vorstellen soll—: 
Man sagt sich hier daS letzte Lebewohl. 

I .  Z .  M ü l l e r .  

XI. 

B r i e f a u 6 z ü g e. 

St. Petersburg, den 21. Nov. 1802. 

err Straßer, der Erfinder und Verfertige, 
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des bekannten mechanischen Orchesters, ist mit 
vemselbigen, auf Einladung des Moskauschen 
Publikums, von .hier nach Mockau gereiset, 
um es daselbst hören und sehen zu lassen. Er 
wird sich nur kurze Zeit dort aufhalten, und 
nach seiner Anrückkunft aus St. Petersburg die 
Verspieluug desselbigen anfangen. 

Herr Stein sberg hat sich wieder mit 
der deutschen Theater-Direktion vereinigt. Mit 
Bewilligung derselben gab er den iNen Novem­
ber auf dem italienischen Theater des Unterneh­
m e r s  C a s a s s i  z u  s e i n e m  B e s t e n :  E i n  j e d e r  
fege vor seiner Thüre, ein Lustspiel in 
einem Act, und die Proberollen, eine Posse 
in einem Act vom Or. Schmied er. Herr 
Lissner und Herr Gabriel, ehemalige Mit­
glieder des Liebhaber-Theaters, hatten die Ge­
fälligkeit , bey dieser Vorstellung eiuige Rollen 
; ü  ü b e r n e h m e n ,  u n d  H e r r n  S t e i n s b e r g  i n  

seinem Spiele zu unterstützen. Das Schauspiel­
haus war um 5 Uhr schon gedrängt voll. Herr 
Steinsberg erhielt allgemeinen Beyfall als 
t a u b e r  B e d i e n t e r  u n d  T h e a t e r - D i c h t e r  K n i t t e l .  

Herr Gabriel gefiel dem Publikum durch seine 
ächtkomische Darstellung des Prokurators. TagS 
darauf wurde auf dem deutschen Theater der 
Spiegel aus Arkadien gegeben. Herr 



S t e i n s b e r g  m a c h t e  d e n  M e t a l l i o .  D a s  
Publikum empfing ihn mit zurufenden (?) Bey­

fall. 
Heute, den 2isten November, wird Ma­

dame Scholtz, ein neu angekommenes Mit­
g l i e d ,  z u m  e r s t e n m a l  a l s  M a r g a r e t h a  i n  
den Hagestolzen auftreten. Das Publikum 
ist voller Erwartung. 

Mitau, den z. Dez. 1802. 

Äls Diderot irgendwo fagte: "Wüßte ich auf 
"Erden ein gutes, unverdorbenes Völkchen, ich 
"würde dahin eilen, eine Kolonie stiften, die 
"ganze Woche arbeiten — und am Sonntage 
"wollten wir ein gutes nützliches Schauspiel 
"aufführen" —; 6a konnte er schwerlich ahn­
d e n  ,  d a ß  s p ä t e r h i n  e i n  K o l o n i s t e n  -  V ö l k ­
chen (denn urbgln sind die Mitaner Schau-
spiel-Liebhaber eben so wenig als ihre Anhänger 
zu nennen) — zwar gut aber nicht unverdol^ 
ben — jenen Einfall gewissermaßen realisiren 
würde, indem es sechs Tage in der Woche ar­
beitete, und am siebenten, dem Sonntage, ein 
gutes — jedoch nichts weniger als nützliches, 
sondern vielmehr ganz unnützes Schauspiel 
aufführte. Ein solches für sechs Tage in der 



W o c h e ,  m i t  E i n s c h l u ß  d e s  b l a u e n  M o n d t a g s ,  
zur Arbeit bestimmtes, jedoch arbeitsaules aber 

schauspiellustiges Völkchen treibt schon seit meh­
reren Wochen, zur Freude seiner gleichkappi-
gen Brüder uud zur großen Kränkung des ge­
schmackvollen Publikums, ungestört in Mitau 
s e i n  W e s e n .  D e r  W i r t h  d e s  G a s t h o f s ,  i n  
welchem ich hier abgetreten war, gewiß ein 
Kunst- oder wenigstens ein Blutsverwandter die­
ser Musenknechte, kramte nur mit der seinem 
Stande eigenen Geschwäzzigkcit in einem lob­
preisenden Ton, den ich für Ironie halten 
mußte / wenn es die ernsthafte Miene des Ci­
cerone erlaubt hatte, die ganze Chronik des 
Liebhaber-Theaters aus, bey welcher Gelegen­
heit ich denn, ohne es zu wollen, erfnhr: 
daß, von mehreren ansehnlichen Personen ^ 
ermuntert und thätig unterstützt, die sämmtli-
chen Zünfte in Mitau sich in eine Schauspieler-
Zunft vereinigt und das hiesige neue Theater 
gegen eine tägliche Miethe von rz Rthlr. am 
i2ten October mit einem Moloch (sollte heis-

sen: Prolog) und einem Luststück (Lustspiel) 
dessen Namen er über das seiner Versicherung 
nach ausnehmend schöne Spiel der Akteurs ver­
gessen hatte, bey einem gedrängt volle» Hauie 
eröffnet und mit der Komedie alle Sonntage, je-
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doch bei einer immer abnehmenden Einnahme, 
bis hiezu continnirt und sich damit manchen 
schönen Thaler Geld verdient hatten :c. Da 
ich durch die gesperrte Passage gezwungen ward, 
den folgenden Tag in Mitau zu verweilen, und 
dieser ein Sonntag, also ein Komedientag, war; 
so zog mich die liebe Langeweile, die hier recht 
eigentlich ihren Thron aufgeschlagen hat, in das 
Theater, dessen heutiges Eingeweide mich an 
das Pariser Theater am Nationalfcsi erinnerte, 
wo der Wasserträger aus der Rangloge sich mit 
dem Fischweibe vis g vis unterhält. Würklich 
erblickte ich hier bärtige Ebraer mit ihren Fami­
lien nnd einen großen Theil des sonstigen Gal-
leriepersonale in den Ranglogen, und erhielt, 
auf meine deshalb geäußerte Verwunderung, zur 
Antwort: daß bey jeder Vorstellung bestimmt 
hundert fünfzig Freybillets ausgetheilt wür­
den , woraus ich mir nachher denn auch die 
unbezahlbare Anstrengung der Hände dieses Theils 
des zuschauenden Publikums erklarte. Auf dem 
Theater selbst arbeiteten heute die Handwerker 

im Schweiß ihres Angesichts daran, durch 
Kotzebu's üble Laune einen jeden, der nur 
einigermaßen mit froher Laune feine Entree be­
zahlt h»'.tte, in diejenige Lanue zu versetzen, 
welcbe den Vormittag gedruckt angekündigt wor­



den war; und wahrlich/ wer sich nnr ein we­
nig auf Physiognomik verstand, hatte den Ko-
medicnzettel an meiner Stirne lesen können. Ich 
verließ die Abderiten-Bühne nach Endigung des 
dritten Akts / unzufrieden mit mir selbst , mei­
nen Geschmack so lange prostituirt zu haben. 
Nichts wollte zu meinem Trost verfangen. Ich 
überredete mich endlich, nicht das Kotzebuesche 
Stück, sondern einige noch ungedruckte Theater-
Anecdoten für das Vademecum, aufführen ge- ' 
s e h e n  z u  h a b e n ,  w o h i n  u n t e r  a n d e r n  g e h ö r t :  
daß der G eheimerath Edelschild in seinem 
Hause auf dem Lande, bey allen häuslichen 
Verrichtungen, bestandig mit dem Galanterie-
Degen an der Seite, wenn gleich immer ohne 
H u t h ,  z u  s e h e n  w a r ,  —  s o  w i e  d a ß  d e r  O b r i ­
ste Hammer, dem man es ansah, daß er 
sich seine Uniform selbst zugeschnitten hatte, den 
in seiner Rolle vorkommenden Ausdruck (Üksva-
l i e i -  c l e  f o r t u n s  d u r c h  S c h a w e l i e r  d e  F o r ­
tuna in die Zunftsprache übersetzte, und der 
Hauptmann von Edelschild Arkana uud 
Orkane für gleichbedeutende Dinge hielt, nicht 

zu gedenken, daß die Damen alle sich wie ver­
kleidete Mannspersonen benahmen. Dergleichen 

u n d  n o c h  d e r b e r e  S p r a c h s c h n i t z e r ,  a l s :  " e r ­
l a u b e n  s i e  m i c h  —  i c h  l i e b e  i h n e n "  —  
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wurden von einem Theil des zuschauenden Pu-
blicums aus übergroßcr Tolerauz nicht nur über­
hört , sondern auch applaüdirt, dem denn die 
andere Halste, an diese Zunftsprache gewöhnt, 
und also nichts arges vermuthend, sogleich 
hülfreiche Haude lieh. Sein Stück so 
mißhandeln zu sehen, müßte den Verfasser mehr 
schmerzen, als alle Mißhandlungen, die er 
bisher von den Recenscuten erlitten hat. Mir 
fiel dabey Lessings Antwort ein, die er je­
manden in Leipzig, der ihn fragte: "ob er 
"nicht ins Theater gehen und feine Emilia Ga-
"lotti sehen wollte ? " in der Gegenfrage gab: 
"wer sieht fein Kind gern am Galgen?" Zu­
gleich aber drang sich mir die Frage auf: wer 
wohl mehr zu bemitleiden sey — : die psendo-
litterarischen Büttel, welche die Kunst am Pran­
ger stellen uud brandmarken? oder das schau­
lustige Publicum, das der Execution so gerne 
beywohnt? 

XII. 

Vermisch te  Nachr i ch ten .  

err Eck, aus München, gab aufseiuer Durch-
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reise nach St. Petersburg den 2b. November v. I. 
in dem Hause der Gesellschaft der Schwärzen-
Häupter zu Riga ein Concert. Es fehlte nicht 
an lauten Beyfallsbezeigungen, mit welche» die­
ser Virtuose auf der Violine wegen der besondern 
Delikatesse, mit der er spielte uud seine eigenen 
Kompositionen vortrug, beehrt worden. Den 
2ysien verkündigte ein gedrucktes Avertissement 
ein abermaliges Concert von diesem seltenen Spie­
ler; allein Herr Eck spielte nicht, und das zahl­
reich versammelte Publikum sah sich in seiner Er­
wartung getäuscht. Ohne uns darauf einzulassen 
zu untersuchen, in wie fern ein solches Betragen 
zu entschuldigen sey, oder wer zu dieser kleinen 
Disharmonie Veranlassung gab: so melden wir 
blos, daß Herr E ck am is^en Dezember zum 
Besten des Nicolai Armenhauses im hiesigen 
Theater ein Concert gegeben, das wegen des vor­

züglich lauten Beyfalls und der glänzenden An­
wesenheit der Auhörer besonders bemerkeuswerth 
war. So bald als sich der Virtuos nur sehen 
ließ, ward er mit einem allgemeinen Applaudis-
sement empfangen, uud dieses bey jedem Solo 

wiederholt. Ueberhaupt aber erwarb sich Herr 
E ck durch sein trefliches, ausdruckvolles Spiel, 
durch seine vielleicht einzigen Manieren, seine 
Fertigkeit und Reinigkeit, womit er auch die 
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schwersten Passagen vortrug, den Beyfall aller 
Kenner und Liebhaber der Musik. Um ihm dieß 
auch thatig zu beweisen, wurde ihm im Namen 
mehrerer Schatzer seiner musikalischen Talente, 
gleich nach geendigtem Concert eine Börse mit 125 
Ducaten überreicht. Und somit, hoffen wir, 
wird also auch von dieser Seite Herr Eck mit 
Riga zufrieden zu seyn alle Ursache haben. 

Die vier Jahreszeiten von dem be­
rühmten Haydn sind in zwey Abtheilungen, 
nämlich am 5teu und izten Dezember, zur Zu­
friedenheit aller echten Musikkenner von d«r mu­

sikalischen Gesellschaft in Riga aufgeführt worden, 
wodurch selbe sich kein geringes Verdienst erwor­
ben. Dieses Meisterwerk des ehrwürdigen Vete-
rans unter unser» heutigen Komponisten berech­

tiget uns zu der schmeichelhaften Hofnung, daß 
auch die Schöpfung dieses schätzbaren Mannes 
bald an die Reihe kommen dürfte, da die Hanpt-
fchwierigkeiten, woran es sich bisher gestoßen hat, 
größtentheils gehoben sind, nämlich die Besez-
zung der Chöre. Die Solo - Parthien trugen mit 
b e k a n n t e r  G e s c h i c k l i c h k e i t  M a d e m o i s e l l e  P a u s e r  
und die Herren A rn 0 ld und Ohma n n vor. 



In M— verfolgte der auf einer Mas­
kerade eine zierlich gekleidete Maske, die als Ne­
gerin allgemeine Aufmerksamkeit erregte, machte 
ihr eine förmliche Leibeserklärung, ohne sie im 
Gesichte gesehen zu haben, schwor, daß er aus 
den Augen ihrer Hand die Grazie ihres Gesichts 
lese und drang in sie, die Larve abzulegen. Pan­
tomimisch willigte die Maske ein, führte ihn in 
ein Seitenkabinet, lüftete das Gesicht, und siehe, 
die holdselige Grazie war seine eigene Frau.- Be­
schamt blickte jetzt der verliebte Schäfer in den 
Boden. Hastig ergriff die Dame seine Hand und 
sagte spöttelnd zu ihm: nun, mein zärtlicher Se-
ladon, hat sich ihr Feuer abgekühlt? — Ach Ma­
dam — erwiederte er — hätten Sie Ihre Larve 
doch nie abgenommen! 

Am yten Dezember v. I. spielte Mademoi-
sclle Koch, ein neues Mitglied der rigischen 
Bühne, die Blanka im Bayard zu ihrem 
Debüt, und ward mit Beyfall aufgenommen. 

Die italienische Bühne zu St. Petersburg ist 
mit der Oper Kleopatra eröffnet worden. Die 
p r i m a  M a r i n a  i s t  b r a v ,  a b e r  k e i n e  M a c c i o r -

letti. Herr Pasqua, Tenorist, und Herr 
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Z a m b o n i ,  e i n  b r a v e r  p r i m c »  L u f f o ,  h a b e n  
allgemeinen Benfall erhalten. Dem ungeachtet 
d ü r f t e  d i e s e  E n t r e p r i f e  d e s  H e r r n  C a s a s s i  n i c h t  
lange» Bestand halten, da er durch ewige Wie­
derholungen das Publikum ermüdet. 

Das neue steinerne Theater ist den Zvsten 
November in Gegenwart des Kaiserlichen Hofes 
mit den drey Sultan innen und einem gro­
ßen Ballet: Medea und Jason, von den 

französischen Schauspielern eröffnet worden. Das 
Gedränge der herbeyströmenden Menge, den 
allgemein verehrten und geliebten Monarchen zu 
sehen, war ausserordentlich groß, und unge­
achtet der Erweiterung der Plätze für die Zu­
schauer , mußten mehrere wegen Mangel an 
Raum zurückkehren. 

Ein unglücklicher Vorfall ereignete sich bey 
dieser ersten Vorstellung. Am Schlüsse des 
Ballcts, wo auf dem Befehl der Medea der 

Pallast einstürzt, siel ein großes Stück Holz 
auf den Tänzer Ba lasch off, und spaltete 
ihm das Gehirn. Er ist aller angewendeten 
Mühe ungeachtet in diesen Tagen gestorben. 
Das Theater verliert an ihm einen sehr geschick­
ten Tänzer. 

Die russischen Schauspieler gaben zum er­
stenmal, den isten Dezember, ein Original-



43 

Schauspiel von Herrn Sandounoff in z Ak­
ten : Joseph oder der gute Sohn, mit 
einem National - Ballet. Beyde Vorstellungen 
erhielten allgemeinen Beyfall. 

Auch die deutschen Schauspieler haben be­
reits wieder einmal in dem Eremitage-Theater 
vor der Kaiserlichen Familie gespielt, und die 

Schachmaschine ausgeführt, nachdem schon 
früher die Zauber flöte dafelbst gegeben wor­
den. Nächstens dürfte die Erinneruug von 
Jffland an die Reihe kommen. 

XIII. 

A n e k d o t e n .  

K i n d l i c h e  L i e b e .  

o 
^n dem letzten Kriege zwischen den Russen und 
Türken befand sich ein junger Türke im russischen 
Heer, den die erftern bey einem Gefecht zum 
Gefangenen machten. Bald darauf verließ er 
die mohamedanische Religion, nahm russische 
Dienste und avancirte bis zum Unteroffizier. Bey 
der Bestürmung Jsmailvws ward ihm eine 
Abtheilung von Jagern anvertraut. Er kam 

4 
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damit bis unter die Mauern der Bestwig; dds 
Kommando stutzte beym Anblick der hohen Walle 
und machte bestürzt Halte. „Brüder, sagte 
er zu «seinen Untergebenen, ich kenne diese Stadt 
und einen jeden Schlupfwinkel; wenn ihr euch 
mir anvertrauet und Herzhaftigkeit unser Führer 
ist, so können wir einen großen Schatz erbeuten. 
Folgt mir muthig nach!" 

Diese herzhafte Anrede machte seine Leute 
verwegen; sie scheuten weder Gefahr noch Tod, 
erstiegen die Walle, bahnten sich einen Weg dnrch 
Rauch und Flammen, und kamen endlich in eine 
abgelegene Gasse, vor ein unansehnliches Haus. 
Hier machten sie Halt; der junge Türke trat 
zuerst hinein, und fiel zu den Füßen eines Grei­
ses hin: Ich komme euch zu reiten und dem Tode 
zu entziehen, sagte er; und wandte sich mit 
diesen Worten an seine Kammeraden: Dies ist 
mein Vater — hier ist meine Mutter — dies 

sind meine Schwestern — werdet ihr wohl so 
grausam seyn, sie zu tödten?^— Mitleiden trat 
an die Stelle ihrer wilden Neigung: sie staunten 
über diese Begebenheit. 

In der Zwischenzeit riß sich der alte Greis mit 
Wuth aus den Armen seines Sohnes, zog eine 

. Pistole aus dem Gurte und schoß nach ihm. Mit 
schrecklicher Stimme sagte er zum Jünglinge: 



Stirb, abtrünniger, unnatürlicher Sohn! und 
überhäufte ihn noch mit einer Menge von Flüchen. 
Der Schuß fehlte; sogleich ergrif er die zweytc Pi­
stole und traf den heldenmüthigen Jüngling in die 
Schulter. 

Die fanatische Grausamkeit des Vaters wirkte 

auf seine Begleiter; sie sielen über ihn her. Um­
sonst warf sich der blutende Sohn zwischen seinen 
Vater und seine Kammeraden; umsonst redete er 
ihnen mit dem tiefsten, schmerzlichsten Gefühle 
zu, und bat um seines Vaters Leben; jede Mühe 
war vergebens — der Unglückliche ward vor den 
Augen des Sohnes ermordet; Mutter und Schwe­

ster verschonten die Sieger. 
Die Wunde des edelmüthigen Sohnes war 

nicht tödtlich, und dieser Zug kindlicher Liebe 
ward in der Folge, so wie er es verdiente, be­

lohnet. 

D e r  m e n s c h e n f r e u n d l i c h e  K o s a k  a u f  

G o t t h a r d s  H ö h e n .  

Als die russischen Truppen vom Gotthard 
h e r a b  d u r c h  d a s  S c h a c h e n -  u n d  M a d e  r a n e r -
thal vordrangen, stellten ihnen die Franken am 
Rande eines fürchterlichen Abgrundes den Kart­
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nackigsten Widerstand entgegen. Dreymal muß­
ten die Kosaken, welche abgesessen hatten und 
mit den Säbeln angriffen, zurückweichen. End­
lich überwältigten sie ihre Gegner, hieben diesel­
ben nieder, oder sprengten sie in die grausenvolle 
Tiefe. Ueber die Blutarbeit war der Abend 
hereingebrochen; es wurde Halt gemacht, und 
die Kosaken suchten, unter dem Schutz der über­
hängenden Felsen, sich bis an den Morgen so 
viele Bequemlichkeiten zu verschaffen, als auf 
ihrem Posten möglich war. 

Bald hüllte die Nacht, welche still und heiter 
war, die weite Einöde in ihren Schleyer; jeder 
Lauterstarb; man hörte nichts, als zuweilen in 
der Ferne das Anrufen der ausgestellten Wachen. 
Endlich vernimmt einer von den Kosaken ein 
angstliches Wimmern, es scheint aus dem Ab­
grunde hervor zu steigen. Ohne sich lange zu 
besinnen fängt der Biedermunn, mit Gefahr 

, seines eigenen Lebens an, herabzusteigen, klimmt 
von einem aus dem Felsen hervorspringenden 
Stein auf den andern, kommt dem Gewimmer 
näher und findet endlich in einer Tiefe von mehr 
als zweyhnndert Fuß — einen jungen franzö­
sischen Officier, der durch einen Hieb in die Schul­
ter verwundet und herabgestürzt war. 

Sich durch Worte zu verständigen war für 



Menschen unmöglich, die von den entgegengesetz­
ten Enden Europa's herben gezogen waren, um 

sich — zu vertilgen. Auch hält sich der Anwoh­
ner des Dnieper's damit nicht auf, sondern sucht 
ohne weiteres den Leidenden empor zu richten. 
Dieser aber ist durch seinen Fall so zerschellt, daß 
er sich nicht auf den Beinen zu halten vermag. 
Der edle Kosak weiß Rath. Er löset sein Wehr-
gehenk, befestiget sich damit den Franken auf 
seinem Nucken, und beginnt empor zu klimmen. 
Wenig Schritte hat er aber erst gethan, da schießt 
der Stein, auf dem er fest zu fußen glaubt, 
unter ihm hinweg, und er stürzt mit seiner Last 
eine bedeutende Strecke hinab. Das Schlimmste 
ist, daß er sich an einem scharfen Fclsstück eine 
lange von Blut strömende Wunde im Schenkel 

schlitzt. Doch vermag dicß seinen menschenfreund­
lichen Eifer nicht zu hemmen. Er rafft sich wie­
der auf, steigt mit verdoppelter Vorsicht wieder 
hinan, und gelangt endlich, nach unsäglicher 
Mühe, oben an den Rand des Felsens. 

Der den Posten kommandirende Officier lobt 
die rettende That, und sorgt selbst für den Kran­
ken. Dieser kam .in der Folge, um völlig geheilt 

zu werden, nach Jlanz in das Haus meiner 
Bekannten, wo er diese edle Handlung öfters 
mit inniger Rührung erzählte. Dies kleine 
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schmucklose Denkmal,l sichere, wo möglich, die 
schöne That deS Kosaken vor ganzlicher Verges­

senheit. 
A s c h e n b e r g .  

XIV. 

Ueberblick deö diesjährigen Handels der 

Stadt Riga. 

wie mit jedem Jahre Riga's Einwohner an 
Geisteskultnr, Aufklärung und Humanität zu­
nehmen , so vergrößert sich auch mit jeder Periode 
ihr Handel. Kein Jahr in der rigaschen Kronik 
kann so viel einkommende und ausgehende Schisse 
zählen, alö das verflossene. Beym Niederschrei­
ben dieses Ucberblickö war die Zahl von einkom-
menden Schiffen iizc) und von ausgehenden 1134, 
von denen erstere alle Gattungen Manufactur-
Fabrik- Gewürz- und Materialwaaren und Salz 
einbrachten, und letztere den mehrsten europäischen 
Häfen Getraide, Flachs, Hanf, Holz, Saat zc. 
zuführten. 

Seitdem in Europa die Kriegesfackel verlo­
schen ist, hat man auch die Hofnung, daß die 
hiesigen Geschäfte mit dem kommenden ittOZten 
Jahre sich um ein beträchtliches vermehren wer­



den, da jetzt der Handel mit Frankreich directe 
betrieben werden kann, nnd bereits den Anfang 
genommen l?at. Ein separater Handlnngs - Trak­
tat, welchen Rußland znm Vortheil seiner Unrer-
thanen mit Frankreich schloß, sichert solchen; und 
da es Frankreich für die höchste Vorsicht halt, 
seine Flotten in eine respectable Verfassung zu 
setzen, um ihre Insel-Schwester, Brirtanien, — 
wenn sie es wieder wagen sollte, mit ihr einen 

Proceß anzufangen — zu zeigen, daß auch sie mir 
Neptnn vermählt sey; so läßt sich erwarten, daß 
der Hanf- und Holzwaaren-Haudcl mit besonderm 
Erfolg wird betrieben werden können, da schon 

jetzt die Preise hoch stehen. 
Im Ganzen kann man mit der diesjährigen 

Erndte zufrieden feyn; vo.züglich gut gerieth die 
Gerste; auch der Weizen fiel in einigen Gegenden 
Kurlands sehr gut aus, besonders in der Gegend 

von Bauske. Der Rogken war nicht schlecht, 
aber doch nicht von solcher Güte, wie der im vori­
gen Jahre, da der beste nur diesesmal 114 bis 115 
Psuud schwer war. Haser gab es wenig, und 
der Preis blieb daher hoch. 

Obgleich ans Lithauen und aus dem ehemali­
gen Pohlen ebenfalls viel Weizen gezogen wird, 
so muß er doch an Güte dem Knrlandischen nach­
stehen, da dieser rund, vollkörnig und vou schwe­



rem Gewichte, jener aber klein, nicht vollkör­
nig, brandkörnig und mit übrigen Eetraidekörnern 
melirt ist, daher jener höher im Preise steht, als 

dieftr. 
Das Quantum der diesjährigen Hanfe fiel 

geringer aus, als im vorigen Jahre, abev die 
. Güte ersetzte diesen kleinen Ausfall, welches auch 

> bey dem Flachs der Fall war. Es gab in diesem 
Jahre lange nicht so viel Wrack, als im vorigen; 
folglich ein größeres O.uantum von Kroon. 

Saat gab es in diesem Jahre mehr, als im 
verflossenen, und doch waren die Preise einige 

Zeit sehr hoch.' 
Ans beyliegender Liste wird man die Verän­

derung der Warenpreise, wie solche in diesem 
Jahre stiegen und fielen, ersehen, und im näch­
sten Stücke werde ich deshalb die Gründe und 
Ursachen angeben. 

Riga, Monat Deccmber 1802. 

^  I .  D :  A r n o l d ,  B u c h h a l t e r .  

N a c h s c h r i f t .  
Die Herausgeber des Archivs wünschten 

ahnliche Aufsätze über den St. Petersburgischen, 
Revalschen, Pernanschen und Liebanfchen Han­
del zu erhalten, um eine jahrliche Uebersicht des 
sämmtlichen Ostsee-Handels liefern zn können. 
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I II t e l l i g e II z b l a t t. . 

I. 

A n k ü n d i g u n g .  

^ie Verlagshandlung des nordischen Archiv's 
ist gesonnen, für die elegante Welt in Norden ein 
Werkchen zu liefern, an dem jeder aesthetische 
Kunstliebhaber Theil nehmen kann. Sie kündiget 
daher ein Taschenbuch unter dem Titel an: 

P r o s a i s c h e  u n d  p o e t i s c h e  B l u m e n l e s e  

d e s  N o r d e n s .  

Sie bittet, die vaterlandischen Beytrage der 
Dichtkunst längstens bis Ende May an die 
Redaction dieses Archivs gefälligst einzusenden. 
Sowohl das Aenfferliche dieser Ausgabe, so wie 
die übrigen typographischen Schönheiten, sollen 
dem Auge Reiz geben. Diejenigen, so bis Ende 
May darauf subscribiren, genießen den Vorzug, 
daß sie Eremplare zu l Rthlr. auf feinem hollän­
dischen Papier erhalten. Riga, im Januar ^8c>z. 

K u n s t v e r l a g .  

Ich habe den sämmtlichen Kunstverlag der 



Fürstlichen chalkographiichen Gesellschaft in Dessau 
übernommen, wovon ich für Liebhaber seltener 
Kupferstiche nach und nach in diesen Blattern eine 
Anzeige liefern werde, und heute mir folgenden 
vorzüglichen Werken den Anfang mache: 

(Blätter den Johann Pichler). 

I^c>. i Die heilige Magdalena, nach Battoni, 22 
Zoll hoch, ziZ Zoll breit. 12 Thl. 

— 2 In Farben. 20 Thlr. 
z Der heilige Johannes, nach Battoni, in 

gleicher Größe. 12 Thlr. 
— 4 In Farben. 20 Thlr. 
— 5 Venns von Titian, 22 Zoll hoch, Z2 Zoll 

breit. 12 Thlr. 
— b Die fliehende Myrrha, nach Domenichino, 

26^ Zoll hoch, Zoll breit. 12 Thlr. 
7 Der Triumph der Omphale, nach Dvme-

nichino, 26 Z. hoch, 24^ Z. breit. 6 Thlr. 
— 8 In Farben.' io Thlr. 
— y Der rasende' Herkules, nach demselben, 

in gleicher Größe. 6 Thlr. 
— 10 In Farben. 10 Thlr. 

(Von FriedhoffZ. 

11 Der Tod des Germanicns, nach Poussin, 
22 Zoll hoch, 26 Zoll breit. 8 Thlr. 

12 In Farben. 16 Thlr. 
— iz Der Tanz der Bachanten, nach Langen-' 

hös>l, 26 Z. hoch, 19^ A. breit. 6 Thlr. 
— 14 In Farben. 12 Thlr. 
— 15 Angelika und Medor, nach Rotari, 26 

Zoll hoch, 19H Aoll breit. 5 Thlr. 
— 16 In Farben.' lo Thlr. 
— 17 Achilles, im Wasser des Stvr abgehartet, 

nach Rotari, in gleicher Große. 5 Thlr. 
— 18 In Farben. io Thlr. 



ic) Ter Wasserfall, nach Ruyvvael, in glei­
cher Größe. 5 Thlr. 

20 In Farben. 10 Thlr. 
21 Der Waldstrom, Pendant znm Wasser­

fall, in gleicher Größe. 5 Thlr. 
22 In Farben. io Thlr. 
23 Sappho, wie sie sich zu Leucos vom Fel­

sen stürzt, nach Nahl, 26^ Zoll hoch, 18 
Zoll breit. 5 Thlr. 

24 In Farben, ic? Thlr. 

(Von Kunz). 

25 — 28 Vier große Ansichten von dem be­
rühmten Wörlitz: s) das Schloß; b) das 
gothische Haus; c) der Stein; cl) der 
Venustempel, lyZ Zoll hoch, 24^ Zoll 
breit. Jedes Blatt 5 Thlr. 

2y In Farben. 8 Thlr'. 

(Von Ostexmeyer). 

zo Die Melkerey, nach Rubens, 14Z Zoll 
hoch, 18 Zoll breit. 2 Thlr. 

Z1. Z2 Die Hirten an den Appenninen, nach 
'Roos, Z. hoch, ,5 Z. breit. 4 Thlr. 

gz. Z4 Der Aarfall und Wisleth in Baaden, 
nach Reinermann, iyH Zoll hoch, tZ Zoll 
breit. 4 Thlr. 

ZZ. Z6 In Farben. 8 Thlr. 

(Dcm Hostel und Diekrich). 

37'38 Zwev Nachtstücke: das Grabmal und 
die Klosterruine, nach Wchle, 15z Zoll 
hoch, iyZ Zoll breit. 5 Tblr. 

zy Die lukanische Brücke bey Tivoli, nach 
Reiffenstein, in Farben, Zoll hoch, 
14 Zoll breit. 1 Thlr. 20 Mark. 



No. Appifche Srvaße, nach Hackert, in Far­
ben, i5Z Zoll hoch, 19^ Zoll breit. 2Thlr. 

41—45 Fünf Ansichten der schönsten Gegen­
den von Dessau, Wörlitz und dem Geor-
gengarten. 2O Thlr. 

(,Aon Haldenwang). 

— 46 Die heimkehrende Heerde, nach Claude 
Lorrain, 21 Zoll hoch, 264 Zoll breit. 
6 Thlr. 

— 47 Der Sturm, nach Hackert, 20 Zoll hoch, 
26^ Zoll breit. 6 Thlr. 

— 48 In Farben. 12 Thlr. 
— 49 Der Schiffbruch, nach Vernet, in glei­

cher Größe. 6 Thlr. 
— 50 In Farben. 12 Thtr. 
— 51 Die Eiche des Silvan, nach Hackert, 24 

Zoll hoch, 18 Zoll breit. 2 Thlr. 
— 52 Die Ruinen der Villa des Kaisers Domi­

tian, nach Erdmannsdorfs, 19 Zoll hoch, 
24 Zoll breit. 2 Thlr. 

^ 53 In Farben. 4 Thlr, 
— 54 Die Kaskadellen bey Tivoli, nach Reiner­

mann , 22 Z. hoch, 27 Z. breit. 8 Thk. 
55 Farben.' 16 Thlr. 

— 5b Wilhelm Tell's Kapelle, nach Birmann, 
25 Zoll hoch, 19 Zoll breit. 6 Thlr. 

— 57 In Farben. ic> Tblr. 
-- 58 Maria Stein, nach demselben, in glei­

cher Große. 6 Thlr. 
5? In Farben. io Thlr. 

— 6o Der Wasserfall und die Müble bey Ragatz 
in Graubünden, nach Wocher, 26^ Zoll 
hoch, 25 Zoll breit. 6 Thlr. 

— Das Jungfrauhorn in der Schweiz, ,«tch 
demselben, in gleicher Größe. 6 Tblr. 

— 62- Der Wasserfall des Aarflusses bey Unter-
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sewen, nach Birmann, 25 Zoll hoch, 19 
Zollbreit. 6Thlr. 

6z Das Oberhasylithal mit einer Parrhie von 
Meyeringen, nach demselben, in gleicher 
Grosse. 6 Thlr. 

— 64 Kaskadellen bey Tivoli, nachReinermann, 
22 Zoll hoch, 27 Zoll breit. 8 Thlr. 

(Don Schloltcrbeck). 

— 65 — 68 Die vier Tageszeiten, nach Claude 
Lorrain, 25 Zoll hoch, 19 Zoll breit. Je­
des Blatt 8 Thaler, zusammen Z2 Thlr. 

— 69.7c) Zwey Ansichten: die Gegend vonVie-
tri bey Palermo und die Grotte des Nep-
tuuus zu Tivoli, nach Hackert, 27 Zoll 
hoch, 19 Zoll breit. 6 Thlr. 
Die Preise sind nach Albertsthalern oder 
nach Russischem Gelde 1.5 Silberrubel. 

Riga, den 1. Januar 18OZ. 

Ka f f ka .  

B ü c h e r a n z e i g e .  

Folgende französische Werke sind im nordi­
schen Commifsions-Comptoir sauber gebunden um 
die Hälfte des Kaufpreises zu haben: 
1 Oeuvre eomplsrss <!s Voltsü-« en roc> Vol. 

s l)sux 1792. IOO Rubel B. A. 
2 Hisloirs Ronzalnk!, Ig lonclstion lls 

Aome juscsu'g 1s Zgrailic; par 
lin er» 16 Vol. 16 Rubel V. A. 

Auch können wir den Freunden einer unter­
haltenden und angenehmen Lectüre, die erst kürz­
lich erschienen: 



Min ia tu ren  von  I .  C.  Ra f f ka ,  i s t  es  
und  2 tes  Bändchen ,  

bestens empfehlen, und sind selbe, jeder Band für 
z Ohrt, ebenfalls im Verlage des nordischen Ar­
chivs zu haben. 

Von den Aufsätzen aus St. Petersburg und 
Neval, die ohne Namensunterschrift des Verfas­
sers oder Einsenders bey uns eingelaufen find, 
kann nicht eher Gebrauch gemacht werden, bis 
sich der Eigenthümer nennt. Dies ist ein Gesetz, 
von oem unser Institut uus nicht abzugehen er­
laubt. Im Archiv selbst kann, wenn eS verbeten 
wird, der Name wegbleiben. 

Ve r lags -Verze i chn iß  des  Commcrz ien -
r a t h s  n n d  B u c h h ä n d l e r s  M ü l l e r  i n  

R i g a .  

Ahnerts, C. G./ Grundsatze der Macht und Glück­
seligkeit der Staaten in Rücksicht aufReichtl)ttm 
und Bevölkerung, gr. 8. ivfd. 

Antipfcudokantiade, oder der Leinweber und fein 
Sohn. Ein satyrisch-kritischer Roman. Her­
ausgegeben von Ernst Bonsers. gr. 8. Z^fd. 

Aßmuß, I. K. G., Lieder für Gesellschaft und 
Einsamkeit, 4. 7'">fd. 

Bemerkungen üb^r Sicilien und Maltha, von ei­
nem Russen, Z. 45 fd. 

Bennigsens Gedanken über Reuterey. MitKupf. 
4. z Thlr. 

Bergmanns Eidesverwarnung vor der Wayl einer 
neuen Stadtobrigkcit, 8- iofd. 

Beyspiele von Glückswechsel, 8. Drnckp. i Tblr. . 
— Schrbp. »Thlr. lofd. 



Boston-, Whist- und Zahltabelle, mit Benennung 
aller Spiele, welche bey diesem Spie! gespielt 
werden. iQfd. 

Br ie f s te l l e r ,  l i e f -  ehs t -  und  ku r länd i f che r ,  f ü r  
junge Kaufleute, gr. 8« 46 fd. 

Claudius, Peter der Große, 8. iTblr. 
Eigners Beschreibung eines Iiegelbrennofens, 8.' 

. 14 fd. 
Familie, die, Klingsporn. Ein Gemälde des 

Jahrhunderts. 2 Theile. Vom Verfasser 
des Erasmus Schleicher,8. 2 Thlr. 

Freuden und Leiden im menschlichen Leben, oder 
Geschichte der Familie Hochberg, 8« 60 fd. 

Gabell's, I.A., 24 Gesänge nebst z Polvnoisen, 
z Contratanzen und 4 Angloisen fürs Clavier, 
gr. Folio. i Thlr.2ofd. 

Gerlinde, die schöne, von Henneberg. Eine Ge­
schichte aus dem eilftcn Jahrhundert, 8» kofd. 

Golikows neue Anekdoten Peter des Großen, 8» 
1 Thlr. 

Grohmann's Beytrage zur Lectüre, 8. 20 fd. 
Handbuch für Kauflcute, 8. 46 fd. 

.Hulda und Wmchar, oder die Liebe in heiligen 
Mauern. Eine Geschichte ans dem zwölften 
Jabrhundcrt, 8. 6a fd. 

Jawandts Beobachtung einer Ruhrepidemie, nebst 
Witterungs-Beobachtungen, 8. Zvfd. 

Julie, oder Tugend und Liebe. Lustspiel in vier 
Aufzügen, 8. ZOfd. 

Kinderfcherz. Als Fortsetzung der Andreschen lu­
stigen Kinderbibliorhek. Ein Weihnachtsge­
schenk für gute Kinder,8. 1 b fd. 

Klappmeier, F. I., vom Kleebau und von der 
Verbindung desselben mi? demGetraideban; mit 
Rücksicht auf die Landwirtbschaft in Kur- und 
Liefland, 2 Theile, 8. Schrbp. l Thlr.2o fd. 

Drnckp. iThlr. 
Klara von Synau. Trauerspiel. 8. zofd. 



Miscellen der russischen nnd mogolifchenLitreratur, 
1802, rs 2s Stück, 8. 6c>fd. 

Nachlaß meiner Mutter Gans und meiner Amme 
Goldmund, 4 Theile, 8. 3 Thlr. 50 fd. 

Nudows Reden im frenen Menschenton; für Ge­
weihte und Ungeweihte, 8. 3^^d. 

Onkel, der, aus Amsterdam. Eine komische Oper 
in 2 Anfzügen, 8- 20 fd. 

Plaifanterien, romantische, 8. 3^fd. 
Robers Begebenheiten. Vom Verfasser des Eras­

mus Schleicher, Z Theile, 8» 1 Thlr. fd. 
Sagen, Mahrchcn nnd Anecdoten ans dem Mor­

genlande. In moralischen Erzählungen, 8. 6osd. 
ScherwinzkyBetrachtungen über die Erziehung, zfd. 
Schmidt, K. E., die merkwürdigen Schicksale des 

Automates, das nennzehn Jahre in der Einsam­
keit auf einer Insel lebte, 8. 50 fd. 

Taschenbnch, neues, der geselligen Freude gewid­
met. Im Futter, m. goldenem Schnitt, 12. zvfd. 

für Fremde der deutschen Litteratnr in 
Rußland, anf das Jabr 7 802,8- 40 fd. 

Ueber eine mögliche ökonomische Gesellschaft in und 
für Liefland. Vom Herrn Professor Parrot, 8. 

26 fd. 
die falschen Bäuche, 8» 10 fd. 

Werth nnd Nothwendigkeit der christlichen Reli­
gion für den vernünftigen Menschen, 8. 16fd. 

Wilde, der, eine pernanifche Geschichte, 8. 50 fd. 
Wörterbuch der physischen und moralischen Liebe, 

2 Theile, 8. i Thlr. ic>fd. 
Für baare Zahlung giebt obige Buchhandlung 

von ihrem Verlage von jetzt an bis März 25 prCt. 
Rabat. 

Im Archiv, Monat Januar ,8oz, l?se man auf der 
dritten Seite, von unten ?ei!e zwölf, und auf der 
achten Seite, von oben Zeile dreyzehn, statt freude­
t r u n k e n :  f e u  e r t r u n k e n .  



N o r d i s c h e s  A r c h i v .  

M o n a t  F  e  b  r  u  a  r  

l  8  O Z .  

Kurze Beschreibung der wichtigsten Inseln 

am finnischen Meerbusen. 

^ie Inseln, wovon hier die Rede ist, sind fol­
gende :  Hoch land ,  Ty t te rsaa r i ,  Lawen-
saari, Peni nnd Seizfaari. Von was für 
Nationen diefe Inseln zuerst bewohnt worden, ist 
schwer zu bestimmen. Aus dem Heidenthum fin­
det man keine Ueberbleibfel, wohl aber Trümmern 
alter christlicher Kirchen, nnd weil die Benennun­

gen der Inseln von der finnischen und schwedischen 
Sprache herkommen, so scheint es auch, daß sie 
zuerst von beyden Nationen bewohnt worden. 

5 
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Die benannten Inseln gehören zum wibnrgi-
schen Gouvernement. Die Einwohner bekennen 
sich zur lutherischen Religion, haben zwar keine 
eigenen Prediger, aber dreymal des Jahrs, im 
Frühjahr, Herbst und Winter, fährt ein Prediger 
aus Cakis oder Birken Eiland zu ihnen 
hinüber, der neben dem Religions-Unterricht auch 
über ihre hausliche Verfassung wacht, und Jucht 
und Ordnung unter ihnen einführt. 

Hoch land  is t  e in  8  b i s  i c>  Wers te  l ange r  
und z bis 4 Werste breiter Fels, fast mitten im 
finnischen Meerbusen. Iwey Feuerbaaken werden 
hier unterhalten, die von der Mitte des Augusts 
bis auf den ersten November den Seefahrenden 
alle Nächte vorlenchten. Um diese heilsame An­
stalt im Stande zu halten, wird von der Kaiser­
lichen Admiralität jährlich ein Unterofficier mit 
mehreren Gemeinen dahin geschickt. Die Brenn­
materialien bestehen aus Birkenholz und englischen 
Steinkohlen. 

Die Anzahl der Einwohner belänft sich hier 
nur auf Z2 Familien, die sich in zwey Dörfer 
getheilt haben. In beyden Dörfern sind die Hau­
ser nach finnischer Bauart durcheinander gebaut. 
Die Leute sind sehr reinlich, und waschen wöchent­
lich die Wände sowohl als die Bänke und Stühle. 
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Die Kleidertracht ist reinlich und ihrem Stande 
gemäß. Die Mannspersonen haben Brusttücher 
von Watmal oder Sars, und kurze, weisse wol­
lene Oberröcke nach dem Leibe gemacht, und mit 
ledernen Gürteln gebunden. An den Füßen haben 
sie gemeiniglich rauhe, von Seehundsfellen ge­
machte Schuhe, Halsbinden von Flohr oder 
Vaumwollenzeug. Die Weibspersonen tragen 
weisse Hauben, oder von feiner Leinewand ganz 
artig aufgefetzte Nachtzeuge ,, schwarze Watmale 
Knfften , weißgraue oder gelbe Röcke und rothe 
Strümpfe. Die Tracht kleidet sie ganz artig, 
nur die rauhen Schuhe verunstalten sie; doch tra­
gen sie des Sommers auch andere, oder gehen 
mit bloßen Füßen. 

Die Sprache der Hochländer ist eine der besten 
finnischen Dialekte. Ihr Wesen ist sittsam und 
bescheiden. Sie haben Ambition, und unterschei­

den sich durch Nüchternheit sowohl zu Hanse als 
anf Reifen. In ihren Nahrungsgeschäften sind 
sie einig und verträglich. Sie haben gemeinschaft­
liche Fahrzeuge und Verrichtungen. Den See­
fahrenden kommen sie dienstfreundlich zuvor, und 
helfen bey Sturm und Unwetter mit der größten 

Unerschrockenheit. 
Die Erziehung der Kinder ist ihren Umstan­

den gemäß. Die Mütter sind die Lehrerinnen 
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ihrer Kinder. Schon in den Windeln gewöhnt 
man sie, die See und die Strenge der Luft aus­
zuhalten. Die Knaben stricken schon im achten 
Jahr Netze, fangen Fische und machen sie rein, 
tragen im Sommer Aeste und Strauche zum 
Brennholz, folgen den Vätern auf Reifen u. dgl. 
Die Madchen von gleichem Alter warten ihre klei­
nen Geschwister, stricken Netze eben wie die Kna­
ben, knitteln Spitzen, machen liefländifche Gür­
tel, spinnen, nähen u. s. w. 

Die Zeitvertreibe bestehen hier gemeiniglich 
in gesellschaftlichem Tabackranchen und Erzählun­
gen , zu welchen sie immer Stoff genug haben, 
weil sie beständig auf Reisen sind. 

Die zahmen Thiere, die auf dieser Insel 
unterhalten werden, sind gewöhnlich Kühe und 
Schaase. Von gefedertem Wilde sind hier Birk-
hüner, Enten, auch allerley Arten Raubvögel, 
als Adler, Habichte, Raben :c. Von Amphi­
bien werden nur Seehunde zu verschiedenen Zeiten 

gefangen. Von Fischen fangen die Hochländer 
größtenteils Strömlinge und kleine Lachse; auch 
werden zuweilen Stockfische auf den Tiefen ge­
funden. 

Eine andere dieser Inseln des finnischen Meer­
busens heißt: Tyttersaari. Sie macht io 
Werste im Umkreise, und 4 Werste in der Breite 
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aus. Das Land besteht zum dritten Theil aus 
Felsen, der übrige Theil ist morastig und unfrucht­
bar. Das Dorf, welches 22 Familien zahlt, 
liegt an der südlichen Seite der Insel, hat aber 
kein gesundes Wasser, weshalb Ausschlage, trübe 
Augen und allerhand hausliche Krankheiten bey 
den Einwohnern herrschen. 

Ihre Sprache ist ein Mischmasch von der 
ehstnischen und finnischen. In Betreff ihrer Klei­
dung und Wohnungen sorgen sie nur für die 
genaueste Nothdurft, und gar nicht für Bequem-
und Reinlichkeit. Sie haben auch nicht alle einer-
ley Tracht. Doch darinnen kommen die Manns­
leute überein, daß sie alle breite lederne Gürtel 
an ihre Oberröcke oder Pelze fpannen, woran ein 
ziemlich großes Messer in der Scheide, und eine 
lederne Tasche, worin der Kompas und das Feuer­
zeug verwahrt ist, hangt. In der Arbeit sind 
sie ziemlich behende; insonderheit sind sie die stärk­
sten Träger und Ruderer, und die geschicktesten 
Seehulldsjäger und Schützen. Sie haben auch 
den Ruhm, daß sie sehr behülflich gegen die See­
fahrenden sind. Statt der Zahlung nehmen sie 
lieber Brandtewein und Taback, und ziehen den 
Trnnk jedem andern Vergnügen vor. 

Fifch - und Snhundsfang ist der vornehmste 
Nahrungszweig; vom Ackerbau haben sie nur 



unvollkommene Begriffe, und unterhalten daher 

blos Kühe, Schweine und Hunde. — Von 
wilden Thieren giebt es nur Hasen und Eichhörner, 

auch von Vögeln halten sich nur wenige Enten 

und Möven auf, destomehr aber Raben und 

Krähen» 
Die volkreichste und zur Bewohnung bequemste 

Znsel ist Lawansaari, auf welcher sich 40 Fa­
milien aufhalten. Die Größe der Insel macht 

7 Werste in der Lange und 4 Werste in der Breite 

aus. In vorigen Zeiten war hier der Fischfang 
ein schr einträglicher Nahruugszweig, seitdem 

aber der Treibsand sich angebäuset und das Wasscr 

dadurch abgenommen hat, ist der Fischhandel sehr 
unbedeutend. 

Die Sitten Und Gebrauche der Lawansaarer 

sind ein Gemisch von der ingermannländischen und 

finnischen Lebensart. Die Reinlichkeit wird genau 

beobachtet, und das Esten gut zugerichtet. Die 

Einwohner der Insel sind fleißig und arbeitsam, 

dock) unter sich selbst meist uneins, neidisch und 

unvertraglich» 

Von wilden Thieren sind Hasen, Füchse und 

Eichhörner zu treffen» Von zahmen Thieren 
werden Kühe und Schaafe > und da sie den Feld­
bau treiben/ Mch Pferde unterhalten. Die Hunde 

stehen bey diesen Insulanern in großem Ansehen. 
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Die kleinste dieser Inseln ist Peni, welche 
kaum z Werste lang und eine halbe Meile breit ist. 
Im Jahr 1765 befanden sich hier 8 Familien, die 
in demselben Jahre von Raubern besucht und 
ganzlich geplündert wurden, wobcy auch 5 Perso­
nen ihr Leben einbüßten. Dreven Brüdern wur­
den die Augen ausgestochen, und die übrigen auf 
andere Art ermordet. Ein paar Jahre nach dieser 
Begebenheit glich Peni einer wüsten Insel, indem 
niemand sich darauf wohnhaft niederzulassen ge­
traute. Nach und nach verschwand die Furcht, 
und jetzt ist sie wieder so ziemlich bewohnt. 

Ausser eiuigen zahmen Hausthieren halten 
sich auf Peni keine wilde Thiere auf; der Fisch­
fang besteht aus Strömlingen; Sikken und Lachse 
werden nur sehr wenige gefangen. 

Die Sitten der Einwohner sind mit den tyt-
tersaarischen eins, weil sie von da herstammen. 

Die letzte dieser Inseln, welche noch zu be­
merken ist, ist Seitssaari, und betragt 5 
Werste in der Lange, und 2^ Werst in der Breite. 
Das Land ist überall unfruchtbar und zum Acker­
bau untauglich. Trockne Sandbänke sind hier 

fast unzähliche. Zwischen denselben werden Fische 
von allerhand Gattungen gefangen, als Lachse, 

Barsche, Hechte, Aale, Kuhlbarfche u. f. w. 
Es wohnen hier 20 Familien, nnd die Sitten 
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der Einwohner sind ingcrmannlandisch. Auf der 
östlichen Seite ist eme Fenerbaake, die von der 
Admiralität, eben so wie auf Hochland, unter­
halten wird. 

Die Einwohner aller dieser genannten Inseln 
haben eine mühsame Nahrungsary denn es besteht 

solche großentheils in nichts, als Fischfang, See-
huudsfang und dem ehstländifchen Handel. Selbst 
dieser Handel ist nicht sehr ergiebig, denn Ström­
linge sind die einzige Waare, die sie absetzen kön­
nen. In den Städten, wo dieser Handel am 

geschwindesten vor sich gehen, könnte, hat diese 
Waare keinen sonderlichen Werth. Sie werden 
sowohl frisch, als eingesalzen, für die elendeste 
Speise gehalten. Deswegen müssen die Insulaner 
solche Art Käufer aussuchen, die einen Geschmack 
an ihren Strömlingen finden, sie gut bezahlen, 
und ihnen dafür solche Waaren wiedergeben, die 
ihrer Nothdurft am besten zu statten kommen, 
als: Flachs, Wolle, Kleider, und allerley Arten 
Getraide. Au diesem Handel ist ihnen Ehstland 
am besten, weil hier Mangel an Fischen ist. Die 
ehsmischen Bauern kommen öfters 20 Meilen weit 
vom Lande an die ehstlandischen User> um diesen 
Insulanern die Fische abzukaufen. Ihr bester und 
vortheilhaftester Nahrungszweig aber ist der See­
hundsfang. Speck und Haute verkaufen sie, das 

/ 
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Fleisch der Seehunde aber wird entweder frisch ge­
kocht, oder auch gesalzen oder geräuchert gegessen. 

II. 

Sanc t  Pe te rsburg .  

^anct Petersburg liegt beym Einfluße der Newa 
in den kronstadtschen Meerbusen» Die Stadt liegt 
theils auf den verschiedenen Inseln der Nnva, 
theils an den Ufern dieses Flusses. Sie fangt sich 
an dem linken Ufer des noch nnzerrheilten Newa­
flusses mit dem Alerander-NewSki-Klosier an, er­
streckt sich erstlich bey nordlicher Richtung bis an ^ 
das woskresenische Kloster, und hierauf in westli­
cher bis an die Fontanka> von wo sie in selbiger 

Richtung bis zum kronstadtschen Meerbusen fort­
laust. Am rechten Ufer des Flusses fangt sich die 
Stadt mit der Sloboda Ochta an. Von hieraus 
theilt sich die Newa bey westlicher Richtung in 
zwey breite Arme. Der erstere heißt die Newka, 
und der folgende westlichere die kleine Newa. Zwi­
schen dem rechten Ufer der Newa und der Ostseite 
der Newka liegt der wibnrgsche Stadttheil. Von 
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der Newa , Newka und der kleinen Newa wird die 
Petersinsel eingeschlossen, die nebst mehrern klei­
nen Inseln, den petersburgschen Sradttheil aus­
macht. Die zweyte große Insel, die durch die 
kleine Newa und den Hauptstrom entsteht, ist 
Wassili-Ostrow, oder der wassiliostrowsche Stadt-
theil. Der Umfang der Stadt betragt vier und 
zwanzig Werste oder drey und drey Siebentheil 
deutsche Meilen. Von diesem großen Flachenraume 
ist vieles Wasser, und nur etwa über ein Viertheil 
davon macht den bebauten Theil desselben aus. 

Wenn man nun diese Stadt, die jetzt eine 
der größesten, schönsten und Volkreichesten Städte 
des Erdbodens geworden ist, mit ihren prächtigen, 
geschmackvollen Anlagen anblickt, und dann das 
Ganze mit seiner mißlichen Lage, die aus Boden, 
Witterung und Unwirthbarkeit der Nachbarschaft 
entsteht, sich hinzudenkt, und alle der Hindernisse 
sich erinnert, die sich dem ersten Erbauer derselben 
im Weg legten, daß dieses alles in einem Zeitraum, 

den nicht selten ein Menschenalter umfaßt, gleich­
sam ans seinem Nichts hervorging; so muß dabey 
ein unbefangener Beobachter in ein angenehmes 
Erstaunen gerathen, da er hier das Resultat er­
hält, von dem, was menschlicher Fleiß, Kunst und 
Ausdauer vermögen, nnd was Menschen zu Stande 
bringen rönnen. Wohl nie erreichte eine Stadt 
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Grad vvn Schönheit, Größe, Bevölkerung und 
Wichtigkeit unter den übrigen Städten Enropens, 

dessen sich St. Petersburg in so mancher Hinsicht 
rühmen kann. Ein großes Regentengenie, dessen 
Seele den Stempel der kühnsten Unternehmungen 

trug, der es sich angelegen seyn ließ, sein Reich 
zur ersten Stufe von Ansehen zu erheben, und sich 
die Unsterblichkeit des Ruhmes seiner Thaten zu 
gründen, gerieth durch Krieg mit einem mächtigen 
und tapfern Nachbarn in eine Gegend, die er 

ihm entriß. Er überlegt sich die Vortheile, die 
daraus 5ür seine Nation entstehen könnten, 
wenn er seine Residenz, die bisher in einem 
innern Theile des Reichs gewesen war, hierher 
versetzte. Die Schwierigkeiten und Hindernisse, 
die sein großes Vorhaben erschweren würden, 
entgiengen seinem Scharfblick nicht. Sein 
großes schöpferisches Genie aber war nicht ge­
wohnt, sich durch anzutreffende Hindernisse von 
der Ausführung eines wichtigen und tiefdnrchdach-
ten Plans abhalten zu lassen. Der Bau der neuen 
Residenz begann bald darauf auf einer Stelle, 
dessen Territorium ein sunipfigter Boden mit einem 
dickverwachsenen dunkeln Birkenwalde ausmachte, 
durch dessen Dickigt die wärmenden Sonnen­

strahlen in einem kurzen Sommer nur sparsam 
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winkel den wilden Thieren zum Aufenthalte dien­
ten. Nur hier und da wohnten damals an der 
Newa arme Jngern und Finnen in elenden Dör­

fern, die hauptsächlich von der Fischerey sich nähr­
ten , und die ganze Gegend weit und breit herum 
hatte weniges aufzuweisen , das einige Kultur 
verrieth. Der Bcden, auf dem die Stadt liegt, 

ist jetzt noch öftern Überschwemmungen ausgesetzt, 
die von seiner flachen Lage und der Nahe der Ostsee 
herrühren, und wegen seiner nördlichen Lage unter 
dem neun und fünfzigsten Grade sechs und funzig 
Minuten nördlicher Breite, sind die Flüsse hier 
über fünf Monat ' im Jahre mit einer dicken Eis­
hülle belegt. Die Winterkalte steigt oft auf drey-
ßig Reaumürsche Grade, und der kürzeste Tag 
hat nur bey heiterm Himmel fünf und eine halbe 
Stunde. 

Der Anfang der Erbauung der Stadt kann 
mit Anlegung der Vestnng Sänct Petri auf einer 
kleinen Insel der Newa angenommen werden; 

folglich von dem töten März 170Z. Bon da an, 
bis auf gegenwärtige Zeit, da man sich mit dem 
Bau einer großen, prachtigen Hauptkirche, der 
Hauptkirche der Mutter Gottes zu Kasan beschäf­
tigt , haben die Nachfolget des großen Kaisers, 
von gleichem Eifer für seine neue Stadt beseelt, 
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fortgefahren, selbige zu verschönern und zu ver­
größern. Und so steht denn nun auf jener ehemals 

^ ^ öden ufld menschenleeren Stelle eine prachtige 
Stadt, die in ihrer Mitte alles umfaßt, was 
Künste und Wissenschaften und der mit ihnen un­
zertrennliche Luxus betrift. Hier haben die Mu­
sen eben so gut ihre Tempel, als in dem alten 
Rom, und ihr Lied ertönet mit eben der begeister­
ten Phantasie von ihren Priestern, als an der 
Tiber. Hier genießen jetzt ihre Bewohner fast 
alle feinen Lebensgenüsse, die nur Menschen unter 
einem mildern Himmelsstriche genießen können. 
Alle Gewerbe für die Notwendigkeiten des Lebens 
und des Lmus blühen, und durch die ansehnliche 

Handelschaft bringt die Schiffahrt alles Nützliche 
und Schöne aus den entferntesten Landern in diese 
Stadt. Sie hat die schönsten und geschmackvoll­
sten Garten in der Nahe, in deren Treibhausern 
die seltensten und edelsten Früchte wärmerer Ge­
genden erzeugt werden. Der' feine Geschmack ihrer 
Einwohner zeigt sich überall in Kunstwerken und 
Lebensart. Diese Stadt hat jetzt gegen 275,-^0 
Einwohner. Tausende von geschickten Ausländern, 
denen ihr Vaterland die Belohnung für ihre Ver­
dienste versagte, haben sich hier niedergelassen; 
genießen hier, neben allen nur möglichen Reli-
gions- und Gewerbsfreyheiten, die Früchte ihres 
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Fleißes, und mit ihnen ist auslandische Kultur hier 
einheimisch geworden. Der Gottesdienst wird 
von den Bewohnern dieser großen Stadt, unter 
denen es Menschen aus den entferntesten Him­
melsgegenden giebt, in acht verschiedenen Formen 

> und in vierzehn Sprachen verrichtet; und sie sind 
die nächsten Zeugen von dem Bestreben eines 
weisen und menschenfreundlichen Monarchen, 
dessen Eingebung seines edlen Herzens auf das 
Glück seiner Völker beruht. 

Mü  l l e r .  

III. 

Chronologie des russischen Theaters. 

zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
hatten die Russen nur sehr eingeschränkte Begriffe 
von theatralischen Belustigungen. Was bey ihnen 
dafür galt, war nichts, als ein bunter Misch­
masch von Heiligenlegenden und Fastnachtspossen. 
Diese halb geistlichen, halb weltlichen Komödien 
wurden in den Klöstern aufgeführt und hießen 
Laers. Man gab sie nur bey einer ausser­
ordentlichen Feyerlichkeit, und nur der Zaar und 

sein Hof machten die Zuschauer. 
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Pete r  de r  G ros ie ,  d iese r  wah re  Schöp fe r  
einer neuen Erde in seinen ungeheuern Staaten, 

der Licht hervorrief, wo sonst Nacht war, Kultur 
und Bildung seinen Unterthanen gab, und der 
Industrie, den Wissenschaften und Künsten eine 
State bereitete, wo sonst ihr Name nie genannt 
wurde, wiest diese geschmacklosen Schauspiele 
über die Granze. Und, ob er gleich seinen Rus­
sen kein wahres Schauspiel gab, so waren es doch 
theaterahnliche Feyerlichkeiten, Maskeraden, Auf­
züge und dergleichen, durch die er sein Volk, mit 
Hülfe der Musik und Dichtkunst, die er selbst hoch 
in Ehren hielt, nach und nach, zu dem Geschmack 
an theatralischen Unterhaltungen hinleitete. 

Unter der Regierung der Kaiserin Anna be­
gann erst die Epoche des wirklichen Schauspiels. 
Unter allen Beherrschern des russischen Reichs 
liebte sie die Pracht und den Lmus am meisten: 
der Glanz ihres Hofes übertraf alles, was man 

bis dahin kannte. Diese Pracht zu verschönern, 
ve rsch r ieb  s i e  e ine  i t a l i en i sche  Opera  Bu f fa ,  zu  
der auch Ballets gegeben wurden. Die komischen 
Lazz i  de r  I t a l i ene r  und  ih re  un te rha l tenden  Scherze '  
liebte sie sehr. Doch hatte die Nation noch immer 
kein eigentliches Nationaltheater. 

Erst unter der Regierung der Kaiserin Eli­

sabeth entstand die russische Bühne, und von da 
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auS gründet sich die erste Epoche des eigentlichen 
Nationaltheaters. Man hatte zu der Zeit noch 
keine gedruckten Schauspiele, sondern blos geschrie­
bene Tragödien. Ihr Stof war aus der russischen 
Nationalgeschichte geschöpft, und ihre Verfasser 
hießen Sumarokow und Lomonoßow. Der 
erste galt für einen vortreflichen Versifikateur und 
einen sehr einsichtsvollen Beobachter der Kunst-
regeln. Auch Lüstspiele erschienen in der Sprache 
des Landes, doch meist nur Übersetzungen aus 
dem Französischen, Danischen und Deutschen. 
Die Nationalstücke erhielten indessen den meisten 
Vey fa l l .  So  w ie  gegenwar t i g  noch  de r  Me ln i ck  
(Müller) Sbiten schick ( Getrankeverkäufer) 

Lieblingsstücke der Russen sind, an denen sie sich 
nicht satt sehen können. 

Es dürfte hier nicht am unrechten Orte seyn, 
übe r  d iese  russ i sche  Nauona lvpe r  ( de r  Mü l l e r )  
ein paar Worte zu sagen. Der Verfasser dersel­
ben, die dem moskowischen und petersburgischen 
Thea te r  so  e in t rag l i ch  gewesen  i s t ,  he iß t  Ab les i -
moss. Er war Erekutor bey der Polizey und 

starb im Jahr 17ZZ in der größten Armuth. E» 
hinterließ nichts, als einen alten zerbrochenen 
Tisch mit drey Füßen, vor welchem er, mit über­
e inander  gesch lagenen  Kn ieen ,  se inen  P laude re r ,  
eine satyrische Wochenschrift, den Müller und 



Li 

einige Prologe und Vorspiele geschrieben hatte« 
Seine Armuth kann dem moskowischen Theater 
nicht zum Vorwurf dienen; es hat ihm seine Er­
kenntlichkeit durch verschiedene Aufführungen seiner 
Oper zu seinem Besten genug bewiesen. Der 

Druck seiner Wochenschrift kostete ihm auch nichts; 
allein er wendete seinen sammtlichen Verdienst zur 
Erziehung seiner einzigen Tochter an, und hin­
terließ ihr nichts, als seinen Schriftsteller - Ruhm. 

Dieser Ablesimoff war einer von den we­
nigen Schriftstellern, die den Charakter ihrer 
Nation völlig verstanden, und sehr viel zu ihrer 
Belustigung beygetragen haben. — Doch wir 

kehren wieder zur Geschichte des russischen Thea­
ters. 

E l i sabe th ,  be rühmt  du rch  d ie  Schönhe i t  
ihrer Gesichtsbildung, übertraf an Pracht und 
Glanz noch die Kaiserin Anna. Das prachtige 
Kaiserliche Lustschloß Sarskoe Selo mag zum 
Beweise dienen. Sie verschrieb eine italienische 

Opera Seria, eine Gesellschaft französischer Schau­
spieler, die mit der Opera Buffa in drey wöchent­
lichen Vorstellungen abwechselten. Die italienische 
Oper hatteeins der glänzendsten Orchester. Die be­
rühmtes ten  Kape l lme is te r  d i r i g i r t en  es .  Ga lupp i  
und Trajetta standen an der Spitze desselben, 

mit einem jahrlichen Gehalte' von zzoo Rubeln. 
6 
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Die Chöre waren gut und stark besetzt, die Bal­

lette glänzend und prachtvoll. 
Durch Katharina die A weite aber erhielt 

die theatralische Kunst in Rußland erst ihren voll­

kommensten Glanz. Sie, die Herstellerin des 

gutett Geschmacks, ließ die Nationalschauspieler, 

auf ihre Kosten, nach Frankreich und England 

reisen, munterte die Dichter der Nation wahrhaft 

kaiserlich auf und bereicherte die vaterlandische 

Bühne mit eigenen Produkten > unter denen wir 

nur den Sibirischen Schamann, den 

Familienzwist und die große ernsthafte Oper 

Oleg zu nennen brauchen. 

Vorzüglich glänzten unter der Regierung die­

ser wahrhaft großen Frau in der dramatischen 

S p h ä r e  d e r  v e r s t o r b e n e  H o f r a t h  K n i a s c h n i n ,  

der sich in mehreren Dichtungsarten als ein glück­

licher Nachfolger seines großen Vorgängers S u-

marokow gezeigt hat; der jetzige Justitzminister 

von Derschawin, ein eben so verehrungswür­

diger Staatsmann, Patriot und Menschenfreund, 

als ein liebenswürdiger Schriftsteller; der Ritter 

von Cheraskow, dessen Trauer - und Lustspiele, 

lange nach ihrer ersten Erscheinung, noch immer 
mit neuem Vergnügen gesehen werden; der ver­

storbene Staatsrath von W i si n, der der Mokiere 

des russischen Theaters genannt zu werden ver­
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dient; Herr von Jelagin, als Uebersetzer vie­
le r  Schausp ie le  des  de  l a  Touche  bekann t ;  Ka ra -
bauow durch seineAlzire von Voltaire, und meh­
rere dergleichen. 

Vou Nanoualschauspielern brauchen wir nur 
den  Ve te ran  de r  russ i schen  Bühne ,  Dmi t rewsk i ,  
als einen Künstler der ersten Größe zu nennen, der 
seine Kunst in Paris unter den Augen Voltairs 
und in Garricks großer Schule zu London vervoll­
kommnet hatte. Als er nach seiner Rückkehr zum 
erstenmale in dem Trauerspiel: Sinav und 
Truw or wieder auftrat, uud der Mann in vol­
ler Vollendung seiner Kunst erschien, empfing er 
den lauten Zuruf der Nation, und Gnaden­
geschenke von der Kaiserin. Auch der im Jahr 
176z verstorbene Fedor Wolkow war ein sehr 
braver und vortreflicher Schauspieler. 

Für geschickte Komponisten sorgte die Kaiserin 
n i ch t  wen ige r ,  nnd  Mar t i n i ,  Sa r t i ,  C ima-

rosa, Paesiello mußten auf Befehl der Mon­
archin mehrere Opern für das russische Theater 
sch re iben .  De r  be rühmte  Le  P i cq  nnd  Can-
ziani übernahmen die Anordnung der Ballette, 
und der Maler Gonzago, einer der größten 

Künstler seines Fachs, lieferte dazu seine zauberi­
schen Dekorationen. 

Kaiser P a u l hat wenig für die vaterlandische 
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Bühne gethan. Dafür nahm er das französische 
Schauspiel in Schutz, beehrte es mir seiner Gegen­
wart und seinem Veyfall, belohnte es wahrhaft 
Kaiserlich. Auch dem deutschen Theater war er 
hvld, erhob es zur Hofbühne, ohnerachtet er 
wahrend seiner Regierung nie ein deutsches Schau­

spiel gesehen hat. 
Vielversprechend sind die Hofnungm für die 

vaterländische Bühne seit dem Regierungsantritt 

Alexande r's. Der Kaiser hat das russische und 

französische Theater ansschliessuugsweisc zum Hof­
theater beybehalten. Die Deutschen und Italiener 
sind jetzt Privatunternehmungen, erhalten jedoch 

Kaiserliche Unterstützungen. Schon ist auf seinen 
Befehl das große steinerne Theater vergrößert und 
zur Aufführung bequemer gemacht worden. Die 
Kosten dazu belaufen sich auf 8c>cxzo Rubel. Man 
sagt, daß die Veränderungen vieles zur Bequemlich­
keit der Zuschauer und zum Besserbören beytragen 

sollen. Von aussen sieht es jetzt recht kolossalisch 
aus, denn es ist länger/ höher und breiter» 

Möchte es doch einigen Schriftstelkern in Pe­
tersburg oder Moskau, denen das Wohl det 
vaterländischen Bühne am Herzen liegt, gefällig 
seyn, unser Archiv mit Beytragen über die Fort-
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sch.itte und den Zustand der rnssischen Bühnen zu 
bereichern; gewiß, sie würden sich den Dank aller 
Leser'erwerben. 

Die  Heransgeber .  

IV. 

Was gehört zu einer glücklichen Ehe? 

u einer glücklichen Ehe gehört, denke ich, nicht 
so ausserordentlich viel. Ein gutes und festes 
Herz, ein richtiger Verstand von Seiten des Man­
nes : nichts als Nachgiebigkeit von der des Wei-

^ ^ bes — und sie.steht da, dauerhaft und gut. Ich 
setze das hier so im Durchschnitt und vorzüglich 
für den Mittelstand fest, denn in den niedriger», 
wie in den höhern Standen, gehört das nicht ein­
mal dazu. 

Bey dem' Bauer und Handwerksmann sind 

sich die Eheleute so nah, daß eine gewisse Herz­
lichkeit alles übrige ersetzt; und fiel auch diese weg, 

so würde doch gemeinschaftliches Bedürfniß sie 
zwingen, ihren Hauptzweck zu erfüllen und Ord­
nung im Hauswesen zu erhalten, ohne die alles 
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verloren wäre. Bey den Vornehmen und Reichen 

sind sie so entfernt hon einander, daß Höflichkeit 
und gute Lebensart hinreichen, ihnen diejenigen 

Stunden, die sie sich etwann sehen, angenehm 
zu machen. Das ist dann aber nicht Ehe nn höhern 
Sinne, was man zwischen solchen Leuten findet. 

Mir ist die Ehe die innigste Vereinigung, 
deren zwey Menschen fähig sind, der herzlichste 
Umgang, ein Umtausch aller möglichen Gesinnun­
gen und Gefühle, ein beständiges Einandernäher-
kommen. Das braucht denn nun nicht in's Ro­

mantische zu fallen. Wenn man sich gut ist, sich 
schätzt, sich immer sieht, ohne daß dadurch die 
gegenseitige Achtung abnimmt; so ist nichts natür­
licher, als daß man nach und nach dahin gelangt. 

Ich habe von der Frau nichts verlangt, als 
Nachgiebigkeit, aber man sieht wohl, daß diese 
Eigenschaft, vorzüglich bey einem Weibe, unzäh­
lige andere voraussetzt. Wer nachgiebig ist, der 

ist gewiß nicht dumm, nicht bös, nicht trotzig 
und wetterwendisch; und liegt dann gleich oft eine 
Art von Schwäche zum Grunde, die dem Manne, 
weil er sich selbst regiereu soll, sehr schädlich wer­
de» kann, so ist doch selbst diese bey dem Weibe 
eine Tugend, weil sie von niemanden Rathgebnng 
bedarf, als von ihrem Manne, Hey dem ich frey­
lich dann Vernunft voraussetze. . 
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Keine glücklichen Ehen habe ich gesehen, als 
wo die Frau eine gewisse Ehrerbietung sür die Ein­
sichten des Mannes hatte; der Werth, den ihr 
diese, durch die allgemeine Achtung des Publi­
kums für den Mann, auch in dessen Auge» gaben, 
flößte ihr einen edlen Stolz auf ihren Gatten und 
Dankbarkeit für ihn ein. Schon das Zutrauen 
allein, das sie in diesem Fall bey jeder Angelegen­
heit des Lebens auf ihn setzen kann, ist ja ein 
herrlicher Lohn für ihn nnd eine der obersten Stu­
fen des ehelichen Glücks. 

Ich kenne Ehen, die auch glücklich scheinen, 
wenn gleich die Frau herrscht. Aber da ist der 
Mann doch wohl eigentlich nicht Mann, und sie 
wird wenigstens nicht glücklich seyn, wenn sie 
Verstand hat; denn so angenehm das Herrschen 
auch überhaupt seyn mag, zumal einem weiblichen 
Kopf, so werden oft dann Falle kommen, wo sie 
die Verachtung, die man für ihren phlegmatischen 
Mann hegt, bemerken, oder wo sie sich auch 
gewissermaßen vielleicht shne den Schntz finden 
wird, dessen sie in manchen Angelegenheiten doch 
bedarf. 

Hat der Mann Kopf, so zweifle ich nicht, er 
werde, wenn auch die Frau anfangs eben nicht 

fehr sanft und nachgiebig schien, sich doch nach 
und nach eine gewisse Achtung für seine Urthcile 



83 ^ 

und Entschlüsse zu erwerben wissen. Wmkt er 
nur immer still fort, laßt er seiner Frau, aber 
nur durch den Ausgang der. Begebenheiten, gewahr 
werden, daß seine Meinung die bessere war — so 
giebt sich denn das von selbst. 

So viel ist gewiß, und die Erfahrung hat 
diese Wahrheit bestätiget, daß auf den Mann 
alles ankömmt. Dafür ist er Mann! Und 

wie ist der hernach zu entschuldigen, der sich selbst 
aus  d iesem H imme l  e ine  Hö l l e  mach t?  

V. 

Nachricht von der Universität zu Dorpat. 

^er gegenwärtige Rector der hiesigen Universität, 

Herr Professor Parrot, dessen Bemühungen für 
unser neues Institut unverkennbar sind, hat kürz­
lich aus St. Petersburg eine Fundations - Akte 

mitgebracht, die der Monarch selbst mehrere Male 
durchgesehen und verbessert hatte. Er lernte die 
gütigen Gesinnungen dieses erhabenen Fürsten für 
unsre Akademie und für alle Lehranstalten seines 
Re ichs  ke imen ,  und  überzeug te  s i ch  von  Dessen  

festem Entsthlusie, Sei n Werk zu schützen. Nach 
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seiner Rückknnft, am szstcn December 18^2, 
feyerte die dörptsche Universität ihr zweytes Stif­
tungsfest, bey welcher Gelegenheit die ihr aller­
höchst geschenkte Fundations-Akte im großen Hör­
saale verlesen wurde. 

Der Herr Prorektor Balk erösnete, vor 
einer zahlreichen Versammlung aus allen Standen, 
die Feyerlichkeit mit einer Rede, in welcher er 

Rechenschaft von seinen Prot ektorats - Geschäften 
ablegte, und die Verwaltung derselben, mit den 
innigsten Empfindungen der Ehrfurcht und Dank­
barkeit gegen unsern Monarchen, dem, um 
die Universität verdienten Rektor Parrot wieder 
übertrug. 

Dieser bestieg hierauf den akademischen Red­
nerstuhl , und theilte in nachstehender Rede einige 
Nachrichten mit, welche auf die vor dem Katheder, 
auf einem rothfammtnen Kissen liegende Fund-
ations-Akte Bezug hatten. 

Rede. 

Nach einer langen Abwesenheit besteige ich wieder 

den,-in der kurzen Zeit meiues Hierseyns mir so 

bekannt gewordenen akademischen Rednerstuhl; 

und mit welchen Gefühlen! Um eine Bothschast 

der Freude, eine Bothschast des Friedens zn bringen. 

Unser — o wie soll ich Ihn nennen! — 
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Unser Alerand er hat nns ein neues Daseyn 
gegeben. Wem von uns, edle Versammelte! war 
es unbekannt, welche Fesseln aller Art unsere 
Akademie bisher drückten, welche zahllosen Be­
dürfnisse unbefriedigt blieben? — Doch hinweg 
von diesem traurigen Bilde! Lasset uns lieber 
hören, was die Humanität auf dem Throne für 
uns that! Hier die Akte unfers Glücks, das 
Palladium unserer Freyhcit, die Urkunde unsrer 

Rechte l 

Losila l'ranslati. 

Wir  von  Go t tes  Gnaden  

A l e x a n d e r  I .  

Kaiser und Selbstherrscher aller Reussen. 

?c. zr. 

Aufolge der wohlthätigen Absichten Unsers viel­
geliebten Vaters, des Kaisers Pauli., glorrei­
chen  und  gesegne ten  Andenkens ,  e r r i ch ten  W i r ,  
durch gegenwärtige Fundations-Akte, auf ewige 
Zeiten, für Unser Reich, und insbesondere die 
Provinzen Liv- Ehst- und Kurland, eine Univer­
sität, deren Sitz Wir in der Stadt Dorpat be­
stimmen; und weil es Uns am Herzen liegt, die­
ses Heiligthum der Wissenschaften in einen blühen­
den Zustand zu versetzen, so ertheilen Wir dieser 
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Universität Unsern besondern Schutz und Pro? 
tection. . ^ 

Da diese Anstalt die Erweiterung der mensch­
lichen Kenntnisse in Unserm Reiche, und die 
Bildung der Jugend zum Dienste des Vaterlandes 

vorzüglich bezweckt, so haben Wir es für not­
wendig erachtet, ihr die zur Erreichung dieses 
wichtigen Zweckes erforderlichen Mittel zu gewäh­
ren. 

In dieser Absicht ertheilen W i r dieser Univer­
sität folgende unbewegliche Gütex und Vorrechte: 

i. 

Wir schenken ihr den Platz der alten Dörpt-
schen Festung, der Dom genannt; den Platz der 
gewesenen schwedischen Kirche mit den beyderseiti-
gen Appertinentien; und außerdem von den Kryns-
gütern', zweyhundert und vierzig Lievländische 
Haaken, Schwedischer Revision. Weil aber die 
Universität nicht auf einmal von diesen Gütern 

Besitz nehmen kann: so weisen Wir ihr, bis auf 
Vacanz derselben, eine jährliche Revenüe von 
einhundert und zwanzig Tausend Rubeln Banco-

Assignation, ans den Reichsschatz an; von dem 
2Zsten April d. I,, als von dem Eröffnungstage 
dieser Universität an gerechnet; dergestalt, daß 
so wie die Universität in den Besitz dieser vacant 
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werdenden Güter tritt, der Reichsschatz von der 
yj^rwahnten Summe, für jeden Haaken fünf­
hundert Rubel Banco - Assignalion , abzuziehen 

hat. 
2. 

Der Adel jeder der drey oberwahnten Provin­

zen , welcher zur Errichtung dieser Universität 
beytragen wird, hat das Recht, einen Curator, zur 

Führung der ökonomischeu Geschäfte bey der Uni­
versität, zu ernennen. Diqse Curatoren werden, 

' so lange sie in Function bleiben, zur zten Klasse 
gerechnet; ihre Pflichten sind übrigens in den 
Statuten der Universität zu bestimmen. 

3-
Die Universität führt, gemeinschaftlich mir 

den Curatoren, die Verwaltung der ihr geschenk­

ten Güter, und bestimmt auch, unter Oberaufsicht 
des Ministers des öffentlichen Unterrichts, die 
Verwendung, aller ihrer Einkünfte, indem sie die­

sem, durch das Mitglied der Schul-Commisswn, 
dem die speciellere Fürsorge für diese Universität, 
Unserer Ukase vom Zten September d. I. gemäß, 
übertragen werden n>ird, jährlich, von allem eine 
Rechnung ablegt, die auch dem Publikum durch 
den Druck bekannt zu machen ist. 

4-
Die Universität steht unter dem Minister des 
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öffentlichen Unterrichts und dem Mtgliede der 
Schul - Commisiion, dem die Sorgfalt für diese 
Universität besonders ausgetragen wird. Uebri-
gcns hat sie das Recht, alle für nützlich erachtete 
Veränderungen in ihrer inneren Verfassung, in 
so fern es ihre Einkünfte erlauben, vorzunehmen. 
Worüber indessen d<m Minister des öffentlichen 
Unterrichts durch das Mitglied der Schul-Com? 
misiion derjenigen Abtheilung, zu welcher die 
Universität gerechnet wird, zur Bestätigung, Be­
richt erstattet werden soll. 

5' 
Die Universität ertheilt, nach Art der aus­

ländischen Universitäten, akademische Würden. 
Die von derselben eraminirten und graduirten 
Candidateu haben das Recht, zu allen Aemtern 
in ihrem Fache zu gelangen, ohne sich einer ander­
weitigen Prüfung zu unterwerfen. 

ö. 

Die Universität hat ihre innere Gerichtsbar­
keit und obrigkeitliche Auktorität über alle ihre 
Mitglieder und Untergebene und deren bey der 

Universität gegenwartige Familien, sowohl in per­

sönlichen Angelegenheiten, als auch in Schuld­

sachen; dergestalt, daß, im Fall eines Prozesses 
zwischen einem Mitglieds oder einem Untergebenen 
der Universität und irgend einem andern Jndivi-



94 

duum oder einer Corporation, die Sache entweder 
von der Universität, wenn nämlich der Beklagte 
zu derselben gehört, oder von der gewöhnlichen 
gerichtlichen Behörde entschieden wird; alle etwa-
uige, Grundbesitzungen betreffende, Prozesse aus­
genommen , welche vor das Forum der dortigen 
kompetenten Behörden gehören. In Criminal-

Sachen abet stellt die Universität die summarische 
Untersuchung an, und versendet sie, mit Bele­
gung ihrer Meinung, an die Behörde, wohin 
der Verbrecher gehört. Uebrigens wird von den 

Sprüchen des Universitäts-Raths nur an den diri-
girenden Senat appellirt. 

7. 
Die Universität hat ihre eigene Censur sür alle 

von ihr oder einem ihrer Mitglieder herausge­
gebene Schriften, wie auch für die, von ihr, zu 
ihrem Gebrauch, aus dem Auslande, verschrie­
bene Bücher. Die Einfuhr derselben ist, sowohl 
zu Wasser als zu Lande, ungehindert erlaubt. 

8. 
Die Universität hat eine Bnchdruckerey und 

eine Buchhandlung zu ihrer völligen Disposition. 
Die dazu gehörigen Personen stehen unmittelbar 
unter der Universität, und genießen die der Uni­
versität ertheilten Privilegien. 
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Die Uuiversitat wählt, mit Unserer Be­
stätigung, aus den Professoren den Rektor. Die 
Professoren, Lehrer und Beamte werdeu ebenfalls 
von dem Universitats-Rathe erwählt und dem Mi­

nister des öffentlichen Unterrichts, durch daS sür-
sorgende Mitglied, zur Bestätigung vorgestellt. 

10. 

Weil der Rektor besonders verpflichtet ist, sür 
die Erhaltung der guten Ordnung bey der Univer­
sität in allem zn wachen; so wird ihm das Recht 
ertheilt, in wichtigen Fallen, von dem Chef deS 

MilitairS Hülfe zu fordern. 
11. 

Alle ausländische Professoren und Beamte 
der Universität sind auf immer von jeder persönli­
chen Abgabe besreyt nnd haben das Recht, daS 
Reich zu verlassen, ohne irgend eine Vermögen­
steuer an die Krone zu entrichten. Bey ihrem 
Eintritte ins Reich darf jeder von ihnen das erste­
mal Effecten oder Sachen, dreytansend Rubel an 

Werth, zollfrey mit sich hereinführen, oder nach 
seiner Ankunft verschreiben. 

12. 

Für die ersten zehn Jahre bestimmen Wir 
den jährlichen Gehalt eines ordentlichen Professors 
auf zweytaufend Rubel Bco. Assig. Der Rektor 
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erhalt, als Zulage, den vierten Theil, und der 
Dekan jeder Facultat den zehnten Theil des ober­
wähnten jahrlichen Gehalts. 

-3-
Jeder Professor, der 25 Jahre lang seinem 

Amte mit Eifer und Fleiß vorgestanden hat, erhalt, 
wenn er'nicht langer bey der Universität zu blei­
ben wünscht, aus den Einkünften derselben seinen 
Gehalt als lebenslängliche Pension, und er kann 
ihn genießen, wo er es für gut befindet. Eben so 
erhalten diejenigen Professoren und Lehrer, welche 
nach dem Zeugnisse des Uuiversitats-Raths, wegen 
irgend einer unheilbaren Krankheit ihrem Dienste 

nicht mehr vorzustehen im Stande sind, die Halste 
ihres Gehalts; aber für ausgezeichnete Verdienste 
und auf ein vorzügliches Zeugniß der Universität, 
wird ihnen ihr ganzer Gehalt als Pension zuer­
kannt. In diesem letzten Falle macht, auf Vor­
stellung des fürsorgenden Mitgliedes, der Mini­

ster des öffentlichen Unterrichts Uns eine Unter­
legung zur Bestätigung. 

14. 
Die Wittwen der Professoren und Lehrer und 

deren unmündige Kinder erhalten einmal den Ge­
halt des Verstorbenen, oder außerdem auch noch 
eme Pension. Das Recht auf Erhaltung der 



Pension wird folgendergestalt bestimmt: Wenn 
ein Professor und Lehrer mit Eifer und Fleiß fünf 
bis fünfzehn Jahr bey der Universität gedient hat, 
und nach seinem Tode eine Frau oder unmündige 
Kinder hinterlaßt, so wird außer der einmaligen 
Auszahlung des Jahrgehalts, sowohl der Wittwe 
als auch den Kindern besonders, der fünfte Theil 

des Jahrgehalts als Pension festgesetzt. Wenn 
aber ein Professor oder Lehrer stirbt, nachdem er 
mehr als fünfzehn Jahr bey der Universität ge­
dient hat, so erhalten dessen Frau und Kinder, 
außer der einmaligen Auszahlung des Jahrgehalts, 
den vierten Theil desselben als Pension. Diese 
bestimmte Pension hört indessen auf, sobald die 
Wittwe sich aufs neue verheyrathet, die Kinder 
21 Jahr alt werden, oder wenn auch vor diesem 
Alter die Töchter hemathen und die Söhne in 
Dienste treten. Die Wittwcn und Kinder der ver­
storbenen Professoren und Lehrer, die weniger als 
fün f  Jah re  ged ien t  haben ,  e rha l ten  e in - fü r  a l l e ­
mal den ganzen Gehalt; es fey denn, daß ausge­
zeichnete Verdienste der Verstorbenen die besondere 

Aufn^rsamkeit der Universität für ihre Waisen 
verlangen. In diesem Fall macht sie dem Mini­
ster des öffentlichen Unterrichts eine Vorstellung, 
um die Hinterlassenen auf eine den Verdiensten 
des Verstorbenen angemessene Art durch eine Pen­
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sion zu belohnen, welche indessen nicht den fünf­
ten Theil des Iahrgehalts übersteigen darf. 

15. 
Die Professoren der Universität stehen in der 

7ten Klasse, erhalten das Patent über den entspre­

chenden Charakter und genießen, sowohl für sich 
als auch für ihre Nachkommen, der in unserm 
Reiche mit diesem Range verbundenen Vorzüge. 
Der Rektor gehört zur zten Klasse, so lange er 
als solcher sunctionirt; die Sekretaire gehören zur 
yten Klasse; die von der Universität graduirten 
Doktoren zur Zten; die Magister zur yten. Stu­

denten, welche sich, nach dem Zeugnisse der Facul-
tät, durch Fortschritte in den Wissenschaften uud 
durch gutes Betragen ausgezeichnet haben, erhal­
ten bey ihrem Eintritt in den Civildienst den Ober-

officiers-Charakter. 
ib. 

Alle der Universität gehörige Gebäude, wie 
auch jedes von einem Professor ganz bewohnte 
Haus ist von militairischer Einquartierung befreyt. 

17. 
Die Universität hat das Recht, Studenten 

ans allen Ständen, Einheimische und Ausländer, 
aufzunehmen, die indessen über ihren Stand 
schriftliche Zeugnisse vvtze.gen müssen. Jeder 
Unserer Unterthanen in den oberwahnten Provin­
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zen Liv- Ehst- und Kurland/ ist verpflichtet, drey 
Jahre auf dieser oder irgend einer andern in Un-
serm Reiche errichteten Universitär zu studieren, 
um zu irgend einem Amte, wozu juristische oder 
andere Studien erforderlich sind, in diesen drey 
Provinzen zu gelangen; diejenigen Beamten aus­
genommen, die auf Unfern namentlichen Befehl 
angestellt werden. Jedoch soll diese Verordnung, 

, die Besetzung der Aemter durch angehende Beamte 

betreffend, erst nach fünf Jahren, von der Eröff­
nung der Universität an gerechnet, in Ausübung 

gebracht werden. 

Endlich empfehlen wir diese Unsere Kaiserliche 
Universität^ zu Dorpat der Rechtschaffenheit ihrer 
Mitglieder, der Sorgsalt ihrer Vorgesetzten, der 
Achtung aller Unserer getreuen Unterthanen und 

der allerhöchsten Protection Unsere r Thronfolger. 

Zur Urkunde dessen nnd um dieser Fundations-
Akte für jetzt sowohl als für die Zukunft die gesetz­
l i c h e  K r a f t  U n o  F e s t i g k e i t ^ »  e r t h e i l e n ,  h a b e n  W i r  

allergnädigst geruhet, sie allerhöchst eigenhändig 
zu unterschreibe«, und zugleich befohlen, sie mit 
dem R<.:chSsiegi.< zu bekräftigen, und dieses Ori­
ginal dem Universiräts-Rarhe zur ewigen Aus-
bewayrung zu übergcven. 
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Gegeben in der Residenzstadt St. Petersburg, 
den zwölften December, 1802. 

Das Original ist von Sr. Kaiserlichen 
Majestät eigenhändig unterschrieben: 

A l e x a n d e r .  

Contrasignirt: Minister des öffentlichen 
Unterrichts 

Graf Peter Savadowsky. 

Die genaue Uebereinstimmung vorstehender deut­
scher  Überse tzung  m i t  dem von  S r .  Ka ise r ­
lichen Majestät Allerhöchst eigenhändig 
unterschriebenen Russischen Original beglau­
bige ich hiemittelst. St. Petersburg, den 
iZten December 180.2. 

Johann  Bu re t t i ,  
Eines dirigirenden Senats Translateur. 

Dieses that Kaiser Alexander; und hier 
gilt, was von allen Wohlthaten immer galt: die 
Art, wie die Wohlthat erwiesen wurde, erhöhete 
ihren Werth. O, dürfte ich hier einige Momente 
eines für die ganze Menschheit merkwürdigen Zeit» 
raums  sch i l de rn !  Jede r  Tag  s te l l t  unse rn  
Monarchen liebenswürdiger, lmmaner, erha­
bener dar. — Doch warum sollt* ich es nicht 
thun? Verzeih' edler, großer Mensch auf 
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dem Throne! — Dir genügt, ich weiß eS, das 
Bewußtsein Deiner reinen Absichten, das selige 
Gefühl für die Menschheit zu arbeiten, weil D n 
diese erhabene Pflicht in ihrem ganzen Umfange 
erfüllst. 

Das schöne Werk der Aufklarung in Rußlaud 
ist vorzüglich acht Mannern anvertraut, von 
denen Jeder an dem Platze, auf welchen ihn sein 
persönlicher Werth und Verhaltnisse stellten, treu­
lich arbeitet. — Der Geist Alexanders ruht 
auf ihnen. Aber welche Bürde haben sie auf sich 
genommen! Ihr Zweck ist nicht, fremde Kultur 
in diesem Reiche, wie in Treibhausern, zu über­
eilen. Nein! er ist edler, der Russischen Nation, 
der  Menschhe i t  übe rhaup t  wü rd ige r ,  d iese r  Zweck .  
Es soll Russische Kultur auf Russischem Grund 
und Boden gedeihen; Sprößlinge, aus fremdem 

Erdreich genommen, sollen nur die ersten Früchte 
darbieten und Pfropfreiser für einheimische Pflan­
zungen. Die schöne Pflanze der National-Auf-
klarung soll durch eigene Kräfte wachsen und aus-
dauern .  So  w i l l  es  A lexander ,  so  w i l l  es  

unser Jahrhundert. Und in diesem Sinne, mit 
allen den zahllosen Schwierigkeiten kämpfend, 
arbeitete die Commission der Volksaufklärung mit 

ihrem würdigen Oberhaupte, als die Bedürfnisse, 
d ie  d r i ngende  Noch  unse re r  Un ive rs i t ä t  dem Mon-
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archen  bekann t  wu rden .  Se in  Herz  füh l t e  d iese  
Noch. E r gedachte Seines nns gegebenen Ver­

sprechens , uns zu schützen, uns wohl zu thun; 
und sah ein, daß wir unsre Hülfe von dem noth-
wendig bedächtlichern Gange des allgemeinen Auf-
klärungs - Geschäftes nicht erwarten könnten. E r 
se lbs t  g i ng  an  d ie  A rbe i t .  Ras t l os  waren  Se ine  
Bemühungen; kein Tag jenes Zeitraums blieb 
unbenutzt, und was die Grenzen menschlicher 
Kräfte Ihm zu thun nicht erlaubten, (alle Zweige 
der Staatsverwaltung bedürfen ja Seiner Arbeit 
so sehr) das ergänzten edle, Seiner großen Ab­
sichten und Gefühle würdige Männer. Ewig blü­
hen  i n  un fe rn  Anna len  d ie  Namen  Nowos i l zo f f  
und  Cza r to r i nsky .  

Ein Austausch von Ideen, Vorschlägen, 
Verbesterungen entstand für die Sache der Mensch­
heit, wie vielleicht noch nie. Der Mensch siegte 
über den Monarchen, oder vielmehr, er erhob 

Ihn zum höchsten Gipfel der Größe, zur edlen 
Einfalt des reinen menschlichen Herzens. — 

Wenn eine zärtliche Anhänglichkeit an Euch, 
meine Freunde, mich je von En rem Glücke träu­
men ließ, so war es damals; und das Beste, was 

ich Euch wünschen konnte, war, daß Ihr auch 
dort gewesen wäret; daß Ihr nnn die Gefühle 
thcilen könntet, die meine Brust erfüllen. — Ja, 
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die Nachwelt wird es glauben, wenn unsre Anna­
len es ihr verkündigen, wie gut, im schönsten, 

höchsten Sinne des Worts, wie gut E r ist. Ich 
bin kein Panegyriker; ich habe Plinius Talente, 
i ch  habe  se ine  S t i r n  n i ch t ;  und  unse r  T ra jan  
würde noch weniger ein gedehntes Lob über seine 
Eigenschaften und Thaten vier Stunden lang 
anhören können. Aber einfache Worte sollen in 
uusern Jahrbüchern sagen, was Er für uns that, 
und unsre Nachkommen werden der historischen 
Wahrheit trauen, und sich freuen, daß des Lob-
redners Eitelkeit keinen Schatten auf die Beschei­

denheit des Helden warf. 
Hier ist also diese schöne Urkunde, an deren 

Inhalt für jetzt nichts mehr zu wünschen ist. So 
sind alle unsere Wünsche erfüllt. Und doch bleibt 
dem Herzen Alexanders noch etwas zu schen­
ken  üb r ig .  E r  un te rsch r ieb  d iese  Ak te  an  
Se inem fün f  und  zwanz igs ten  Gebur t s ­
tage. Kann vaterliche Sorgfalt, kann mütter­
liche Liebe sich zarter ausdrücken? Er wußte es, 
wie viel wir gelitten hatten. Die Akte gab Er 

eigentlich Seinem Volke, der Menschheit; den 
i2ten December uns. 

Freuude! O, es erstarret jedes Wort von 
Aufmunterung auf meinen Lippen. Feuriger 
Eifer durchglühet ja Eure Herzen. In Euern 



Zlugen glänzt die Thräne der Liebe. Auf Euerm 
ganzen Gesichte thront der feste Entschluß, der 
Menschhe i t  zu  l eben  und  A le rand  e r  n  zu  rech t -
sertigen. Schutzgeist Rußlands! — Nein! an 
dich wende ich mich jetzt, großer Geist, der Wel­
ten schuf, um sie zu beglücken. Wache über 
unse rn  Monarchen !  E rha l t '  uns  unse r»  A lexan ­
der! Nimm, o nimm von unserm Leben, um 

das Sein ige zu verlängern! 

Einfach war diese Feyer, aber würdig und 
angemessen, wenn nicht Worte und änßerer Prunk, 
wenn innige Gefühle den Werth einer Feyerlichkeit 
bestimmen. --- Aber diese Gefühle schildern — 
nein t das kann der Erzähler der Begebenheiten 

dieses festlichen Tages nicht. 

VI. 

Theater-Neuigkeiten von St. Petersburg. 

^ie hiesige deutsche Kühne seyert den 2O. Febr. 
lZoz ihren vierten Jahrstag. Vielleicht haben 
wenige Buhnen in einem so kurzen Zeiträume so 
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sonderbare und mannigfaltige Schicksale erfahren. 
Der Anfang war sehr unbedeutend, das Glück 

begünstigte aber diese Unternehmung mit so sicht­
barer Vorliebe, daß sie sich bald aus ihrer Nich­
tigkeit zu erheben anfing. Bis jetzt noch unent­
schiedene Gründe bewogen den höchstseligen Mon­
archen , anderthalb Jahre nach Erösnung der 
Bühne, die Gesellschaft in Hofsgage zu nehmen 
und den Herrn von Kotzebue zum Director unter 
den bekannten vortheilhaften Bedingungen dabey 
anzustellen. Der vorige Unternehmer, Herr Mir«, 
erhielt, außer der Bezahlung aller feiner betracht­

lichen Theaterschulden, noch eine angemessene 
Entschädigung, und wurde zumsiäeZ^äirscreur, 
wie es in seiner Bestallung von der kaiserlichen 
General-Theaterdirection heißt, ernannt, und 
nicht, wie in der Zeitung für die elegante Welt 
in einer durchaus falschen Berichtigung eines auf 
Thatfachen gegründeten, sehr gemäßigten Auf­
satzes behauptet wird, als Garderobenmeister, 
noch weniger auf Verwendung des Herrn v. K., 
sondern weil man nicht so ungerecht war, einem 
Manne sein Werk zu nehmen uud ihn selbst zu 

verstoßen. 
Man erwartete von der neuen und berühmten 

Direction sehr viel, allein alles blieb in seiner 

vorigen Mittelmäßigkeit, aus bekannten Ursachen. 



Bald nach der Thronbesteigung unsers allgeliebten 
Monarchen wurden einige Einrichtungen mit den 
Theatern getroffen, welche der Krone außerordent­
liche Summen kosteten, ohne dafür zu leisten, 
was nach dem Aufwände sich erwarten ließ. Das 
deutsche und das italienische Theater wurden von 
der kaiserlichen Direction getrennt, Herr v. K. 

erhielt seinen Abschied mit Pension uud Titel-
erhöhnng, und das deutsche Theater ward dem 
ersten Unternehmer wieder zurückgegeben, mit 
einem siebenjährigen Puvilegio und einer jährli­
chen Unterstützung von 500c) Rubel; das italieni­
sche Theater aber einem Herrn Casaffi übertragen. 

Nachdem den Fremden der Eintritt ins rußi­
sche Reich wieder erlaubt war, ward es der jetzigen 
Direction leicht, neue Schauspieler zu verschreiben, 
wozu auch sogleich die nöthigeu Anstalten mit 
vielen Kosten getroffen wurden. Herr und M a-
dame Weyrau ch,' welche Mirs schon vor einem 
Jahre von Weimar hierher berufen hatte, für die 
aber damals bekannter Maßen keine Paffe erlangt 
werden konnten, waren jetzt bey veränderter Lage 
der Sachen von Herrn v. K., der zum Theil ihr 
unangenehmes Schicksal, obgleich unschuldiger 
Weise, veranlaßt hatte, engagirt worden und für 
M. eiu angenehmer Zuwachs. Bald darauf tra­
fen  d ie  Fami l i e  B rük ' l ,  de r  Sänger  He r r  Ha l ­
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t  e  nho f  aus  We imar  und  He r r  S te insbe rg  

aus Amsterdam hier ein, alle sehr schatzbare Künst­
ler; wogegen Herr Kaffka nach Riga ging. 
Leider hat aber auch die Bühne durch den zu frü­
hen Tod des HerrnWieland, eines sehr brauch­
baren ersten Liebhabers, und vorzüglich durch den 
Tod des als Menschen und Künstler gleich schatz­
baren Weyrauch einen bis jetzt noch unersetzten 
Ver lus t  e r l i t t en .  E in  He r rS re in  und  Ju l i us  
waren nur eine vorübergehende unbedeutende Er­

scheinung. 
Den 22steu September ward nun die Bühne 

nach ihrer neuen uud noch jetzt bestehenden Einrich­
tung zur Krönungsfeyer Seiner glorreich regieren­
den Majestät eröfnet, und blieb dann während 
der Traner, wo die Hoftheater nicht spielen durf­
ten und das italienische noch nicht spielen konnte, 
ungeschlossen. Ein unerwarteter glücklicher Um­
stand für M., denn außer den beträchtlichen Ein­
nahmen gewann das deutsche Theater ein Publi­
kum, das anfäuglich in Ermangelung eines andern 

Vergnügens sich einfand, zuletzt Geschmack daran 
gewann und sich dazu gewöhnte, wozu besonders 
die Opern das ihrige beytrngen, welche auch jetzt 
«och die zahlreichsten Versammlungen anlocken. 
Bey Eröfnung der französischen Bühne, nach geen-
digter Trauer, wollten viele der Deutschen den 
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Untergang vorher verkündigen, allein die franzö­
sische Gesellschaft war im Ganzen sehr unvollkom­
men, besonders war die Oper gar nicht besetzt, 
und die Erwartung, ja vielleicht selbst die Hof-
nung fo Mancher im Pnbliko ward- getauscht. 
Dies war auch der Fall bey Erdfnung der italieni­
schen Oper, die aber unter aller Erwartung ausfiel. 

Nun erfolgte, was schon lange, vorzüglich 
von dem Herrn v. K. unter seiner Direction so 

sehnlich gewünscht, von Widersachern und Um­
standen aber bis jetzt hintertrieben war: die deut­

sche Gesellschaft erhielt den Befehl in der Hermi-
tage die Zauber flöte aufzuführen, und hatte das 
Glück den schmeichelhaftesten Beyfall zu erringen, 
wovon der Director sowohl, als die Gesellschaft, 
die thätigsten und ehrenvollsten Beweise erhielten, 
ersterer in einem brillantenen Ringe von wenigstens 
15OO Rubel an Werth und zcx) Ducaten, die Letz­
tere aber in einem Geschenke von 700 Ducaten. 

Ein so wichtiges Ereigniß entflammte von neuem 
die Thätigkeit der Direction, und es ergingen 

Schreiben ins Ausland, und Aufforderungen in 
den öffentlichen Blattern, die noch unbesetzten 
ode r  mange lha f ten  Fächer  auszu fü l l en .  He r r  
Wilhelmi, der zwar mit einem Stein und 
Julius nicht verglichen werden kann, dem aber 
das hiesige Publikum doch keinen Geschmack abge-



Winnen konnte, verließ unS wieder nach einem 

kurzen, dem Director aber sehr kostspieligen Auf­
enthalt. Madame Scholtz kam mit ihrer 
kleinen Tochter hier an, und war mit Sehnsucht 
e rwar te t  wo rden ,  um das  Donauwe ibchen  
i r  The i l  au fzu füh ren ,  wo r in  d ie  Demo ise l l e  
Scholtz die Rolle der Lilli unvergleichlich spielt. 
D iese  Ro l l e  wa r  e rs t  e ine r  P f l ege toch te r  des  He r rn  
M., der Demoiselle Binnemann, einem 
fünfjährigen Kinde zugedacht; man wollte aber 
die glückliche Ausführung eines für den Director 
so wichtigen Stücks nicht von der natürlichen 
Furchtsamkeit eines Kindes abhangig machen, das 
nur erst wenige Male, und in unbedeutenden 
Rollen, die Bühne betreten hatte. Dadurch ent­
stand bey der kleinen B. ein solcher Nacheifer, daß 
sie darauf bestand, nun auch diese Rolle zu spie­
len, welche sie von der Dem. Scholtz, die 
einige Jahre alter ist, mit so vielem Beyfalle hatte 

spielen sehen. Man sähe sich genöthigt, ihr zu 
willfahren, und sie führte ihre Rolle niedlich aus.' 
— Auch in dem Alter schon Rollenneid! 

Das Donauweibchen hat einen bis jetzt 
hier unerhörten Beyfall erhalten. Es ward in 
Zeit von wenigen Wochen siebenmal bey mehr als 
vollem Hause gegeben und hat dem Director seine 

Zauberkraft also unwidersprechlich bewiesen. Bey 
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der dritten Vorstellung beehrten Seine Maje­
stät, unser huldreicher Monarch, mit seiner erha­
benen Gemahlin, der allverehrten Kaiserin Frau 
Mutter, den kaiserlichen Großfürstinnen, der 

durchlauchtigen Prinzessin Schwester unserer 
regierenden Kaiserin, dem Oheim Seiner Ma­
jestät, dem Herrn Herzoge Louis von Würtem-
berg, und mehreren Großen, das deutsche Thea­
ter selbst mit Dero allerhöchsten Gegenwart. 

Dieses Ereigniß ist für die Annalen der hiesi­
gen deutschen Bühne zu wichtig, als daß wir nicht 
Verzeihung hoffen und Vergnügen finden sollten, 
dabey zu verweilen. 

Der menschenfreundliche Monarch, der, 
wenn er an irgend einem öffentlichen Vergnügen 
Theil nimmt, Seine Ankunft nie über die ge­

wöhnliche zur Erösnung festgesetzte Jeit verzögert, 
trat sast auf den Glockenschlag sechs mit der gan­
zen Familie in die kaiserliche Loge im ersten Range, 
der Bühne gerade gegenüber. Da schallte der 
Zuruf der innigsten Liebe aus aller Herzen den 
Allgeliebten entgegen. Mit welcher rührenden 
Huld erwiederten die Erhabenen das allgemeine 
Entzücken, das sich bald in ehrfurchtsvolle Stille 
zurückzog. Die Vorstellung ging rasch, die Ma­
schinerie ohne Tadel, ans dem Spiele blieb jede 
Übertreibung weg, der Gesang glückte, kurz die 



Aufführung erwarb sich die sichtbare Zufriedenheit 
-der erhabenen Zuschauer; gewiß aber auch nicht 

weniger daS anständige, selbst zarte Betragen 
der dichtgedrängten Versammlung. Kein vorlau­
tes übertriebenes Beyfallszeichen, kein taia rufeu, 
kein unverwandtes Hinstarren zur kaiserlichen Loge, 
kein Geräusch während der Awifchenacte, es herrschte 
eine Stille, wie das Gefühl der Ehrfurcht uud 
Liebe sie erzeugt, ohne alle Aengstlichkeit. Der 
Monarch wartete die ganze Vorstellung ab, welche 
doch volle drey Stunden währte. Nachdem der 
Vo rhang  ge fa l l en  wa r ,  s tand  E r  m i t  Se ine r  
erhabenen Frau Mutter auf und grüßte die Ver- ' 
sammlung. Da flogen Ihne n aller Herzen ent­
gegen, da glänzte eine liebevolle Thrane in jedem 
Auge und das allgemeine Entzücken ergoß sich in 
einem lange anhaltenden Strome von Ausrufun­

gen und Händeklatschen. Sichtbar war der Ein­
druck, den dies Entzücken auf die menschenfreund­
lichsten Herzen machte, die je unter dem Purpur 
schlugen; lange schienen sie an ihrer Stelle gefes­
se l t .  D ies  war  auch  de r  Fa l l ,  a l s Ih roMa je -
stat die regierende Kaiserin mit der I h r eigenen 
Huld dem Publico zulächelte. Der Ausbruch der 

Freude erstieg wieder den höchsten Grad, so wie 
bey dem Abschiede der mit himmlischen Reizen ge­

schmückten Großfürstinnen. Dieser jedem gefühl­



vollen Herzen ftycrliche Austritt will gefühlt nicht 

beschrieben feyn. 
Einige Tage vorher hatt,e die deutsche Gesell­

schaft wieder die Ehre gehabt, in der Hermitage, 
und zwar die Schachmaschine von Beck, zu 
spielen, wofür der Director ZOO Ducaten erhielt. 
Aber unendlich mehr, als diese kaiserliche Frey-
gebigkeit muß seinem Herzen die huldreiche Ver­
sicherung wohlgethan haben, welche der Monarch 
ihm, als Derselbe das deutsche Theater verließ, 
gab: Ich bin zufrieden und werde Sie bald wieder 

besuchen. 
Die Schachmaschine hatte Seiner Kai­

s e r l i c h e n  Hohe i t  dem Groß fü rs ten  Con­
sta n t i n P a w l o w i t fch so gefallen, daß E r so­
gleich eineLogeund mehrere Lehnstühle im deutschen 
Theater fürs gaiize Jahr nahm und dieS Stück auf 
Se in  Ver langen  w iede rho l t  we rden  muß te .  He r r  
Bork zeichnet sich darin als Carl Ruf, und 
Herr Lindenstein als Graf Balken aus. 

Demo ise l l e  B rük ' l  sp ie l t  das  Donau­

weibchen. Ihre Jugend, ihre herrliche Stim­
me, die Leichtigkeit und Gefälligkeit ihres Spiels 
in dieser Rolle haben ihr allgemeinen und auch sehr 
belohnenden Beysall erworben, wovon ihr Benefiz, 
zu  we lchem s ie  d ie  sechs te  Vo rs te l l ung  des  Do ­
nauweibchens von der Erkenntlichkeit des 



Directors zugestanden erhielt, zeugte. Von der 
Gnade Seiner Majestät des Kaisers und I. 
I. M. M. der regierenden und der verwittweten 
Kaiserin erhielt sie drey brillantene Ringe, so wie 
von dem Publikum verschiedene sehr betrachtliche Ge­
schenke und an ZvIO Rubel baar. Jetzt wird der 
zweyte Theil des Donamveibchens bald hervor­
treten. 

M  adameScho lz  t ra t  zue rs t  a l s  Marga ­
retha in den Hagestolzen auf und trug einen 
hier noch unerhörten Trinmph davon, den ihr 
ungezwungenes fast durchgehends acht naives 
Spiel auch verdiente. Sie ward nach der Vor­
stellung feyerlich herausgerufen. Ein rauschendes 
Benfallsklatschen empfing sie und als dieses sich 
einiger Maßen legte, sagte sie mit vieler Beschei­
denheit : Ihren Beyfall errungen zu haben, macht 
diesen Augenblick zum schönsten meines Lebens. 
Das zweyte Debüt war Enlalia in Mensche ti­
li a ß und Reue, worin wir gewohnt sind, M a-
dame Müller zu bewundern und zu beweinen. 
Mehr  ge fä l l t  s i e  a l s  Co ra  in  Ro l l a ' s  Tod ,  wo  
ihr die Scene des Wahnsinns vorzüglich gelingt. 

Kurz nach der Ankunft der Mad. Scholz 
trafen Herr und Madame Zeibig hier ein. 
Er trat als Tamino in der Zauberflöte anf; 

d ie  Ve rg le i chung  zw ischen  i hm und  He r rn  Ha l -
8 



t enho f  f i e l  abe r  n i ch t  zu  se inem Vor the i l  aus ,  
so  wen ig  a l s  i n  A rn r  i n  de r  Ro l l e  des  Ta ra r .  
Er hat viel Musik, einen recht guten Tenor, jedoch 
mit einigen unangenehmen Tönen in der Höhe, 
auch Biegsamkeit in der Stimme; dagegen ist ihm 
aber die Natur in der ansiern Bildung auch so gar 
nicht zu Hülfe gekommen. — Man laßt ihm jedoch 
Gerech t i gke i t  w iede r fah ren .  — Aber  Madame 
Zeibig trat zuerst als Orsina!!! l — dann als 
Juno im Spiegel von Arkadien!.'! — und 
end l i ch  a l s  E lw i ra  in  Ro l l a ' s  Tod  au f ! !  — 
Hoffentlich wird die Direction sie künftig mit ahn­
lichen Rollen verschonen. 

Von wenigstens für uns neuen Stücken hat 
ausse r  dem Donauwe ibchen  Ro l l a ' s  Tod  
das meiste Glück gemacht. Für und wider dieses 

Stück ist schon so viel geschrieben,'gedruckt und 
gesagt worden, daß es eine überflüssige Mühe 
wäre, sich bey dessen Würdigung als Kunstwerk 
aufzuhalten. — Genug es hat einige artige Flos­
keln, einige überraschende Scenen, thut seine 
Wirkung, und damit gut. 

Eine Merkwürdigkeit ganz besonderer Art war 
d ie  Bene f i z -Vo rs te l l ung  de r  Madame Wie land ,  
die bereits seit geranmer Zeit keine Rolle von der 
D i rec t i on  mehr  empfäng t .  S ie  t ra t  a l s  A r i adne  
au f ,  und  nachher  f o lg te  dasG lasWafse r .  — Es  



war recht gut, daß dem Publikum ein Glas Wasser 
gereicht wurde, um die Ariadne hinunter zu spülen. 
— Einige wenige Personen machten sich nachher 
Vorstellung das Vergnügen, Mad. W. heraus zu 
rusen, nach einigen aus Ironie, nach andern aber 
— und das ist wahrscheinlicher — auf Verab­
redung ; denn kaum erschollen die Paar Stimmen, 
so rauschte derVorhang auf und die Beglückte hielt 
eine lange Rede ük^r ihre Zurücksetzung durch den 
Director, daß sie gewaltsam dem Publikum entrissen 
würde u. s. w» Die Syrene fand aber lauter 
Ulyssen vor sich und wird, wie es heißt, bald nach 
Reval abgehen. — Man sollte aber ein schmei­
chelhaftes und ehrenvolles Zeugniß des Beyfalls 
nicht durch Mißbrauch herabwürdigen. 

Gerechter traf es Demoiselle Brük'l 
bey  de r  zwey ten  Vo rs te l l ung  des  Donauwe ib -

chens , und sie benahm sich mit Anstand. 

Die hiesige französische Bühne erfreut sich jetzt 
als einer sehr bedeutenden Eroberung der unter dem 
Namen  Dem.  Fe l i x  bekann ten  Mad .  And r ieux .  
Sie trat zuerst in der Hermitage und bald darauf 
in dem prachtvoll nen eingerichteten kaiserlichen 
Theater mit ausgezeichnetem Beyfall auf und 
zwar in einer der vorzüglichsten Rollen der Mad. 
Chevalier, nämlich als Tochter in dem Gefange-
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neu — Ueber Herrn Andrienr sind die Urtheile 
sehr verschieden. — Man erwartet jetzt das Debüt 
mehrerer neu angekommener Mitglieder und ver­

spricht sich, daß die Bühne sich zu ihrem ehemali­
gen Glänze wieder erheben werde. — Zu dem 

Publikum des französischen Theaters gehören nicht 
nur alle hier ansaßige Franzosen, die größtentheils 
keine andere Sprache, wenigstens nicht die deut­

sche verstehen, sondern auch die russischen Herr­
schaften , deren Lieblingssprache natürlich die seyn 
muß, welche sie von Jugend auf fast als ihre 
zwevte Muttersprache zu betrachten gewohnt sind. 
— Nach Mad. Andrieur Debüt sind sogleich 
alle Logen zu dem sehr hohen Preis von ic>Oo Ru­
beln abonnirt worden. Giebt es wohl noch einen 
Ort in Europa, wo au das Vergnügen des Schau­
spiels so viel gewendet wird und gewendet werden 

kann? Die Preise im neuen Theater siud durch­
aus um's Doppelte erhöht, ausser in dem sehr 
beschrankten Parterre und Paradiese. 

Bekanntlich ist die russische Theater-Litteratur 
noch immer sehr arm an Originalstücken, ob sie 
gleich einige vorzügliche auszuweisen hat. Fast 
a l l e  S tücke ,  d ie  au fge füh r t  wo rden  s i nd ,  s i nd  
Übersetzungen, und zwar — eine besondere Be­
merkung, da sonst der Geschmack der Nation sich 
so sehr nach dem Franzosen hinneigt — aus dem 
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Deutschen, vorzüglich von Kotzebne, dessen Schau­
spiele fast alle übersetzt sind; dagegen von Jssland 
kein einziges, so viel mir bekannt ist. Eine wahre 
Bereicherung ist daher der erste Versuch eines bis­
h e r  u n b e k a n n t e n  j u n g e n  D i c h t e r s  H e r r n I l j i n ,  
Gardelieutenant, ein Original- und National--

schanspiel, Li se betitelt, welches den Patriotis­
mus des russischen Publikums von neuem ent­
flammte und gewiß gute Früchte tragen wird. 
Einige der Vornehmen und mit der auslandischen 
Litteratur nicht unbekannte gehen gar so weit zu 
behaupten: mancher berühmte Dichter würde sich 
Glück wünschen, wenn er so aufhörte, als dieser 
begönne. Ein solches erwachendes National-Ge­
fühl ist dem theilnchmenden Beobachter gar keine 
unangenehme Erscheinung: denn offenbar ward 
bis jetzt die National-Bühne nur zu sehr vernach­
lässigt und brachte daher avch nur wenige Knia-
fchnine und wenige Dmitrewsky (Garriks würdi­
ger Schüler) hervor. 

Die italienische Oper unter Cassjasi wollte 
anfänglich gar nicht gefallen. Der erste Tenorist 
ist vortreflich, die prima Oonns zwar keine Ma-
ciorletti, aber doch nicht Zu verachten, dle übrigen 
sind aber unbedeutend. Die Opera seris lang­
weiligt bald, und die Opera butta war nicht son­

derlich besetzt. Ungeachtet der Unternehmer 15002 
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Rubel jährliche Unterstützung von der hohen Krone 
erhält, so ist doch zu befürchten, daß er den andern 
Theatern erliegen wird. 

Mir den französischen und russschm Vorstel­
lungen sind Ballette verbunden, die an Pracht 
und Kunstwerth vielleicht keinem Ballette in der 
Welt nachstehen. Man darf nur die Namen 
le Pic, Rose Collinet, Didelot hören, 

um seine Erwartungen auf's Höchste zu spannen, 
und wird sich nicht getänscht finden, — Jetzt wird 
ein neues Ballet von Herrn Didelotö Erfindung 
einstudirt und sehnlich erwartet. 

Von allen diesen Gegenständen und den Ver­
schiedenheiten des Ceschmacks, nebst einer Charak­
teristik der vorzüglichsten Schauspieler und Schau­
spielerinnen , in so fern interessante Ansichten 
daraus entspringen, soll künftig nach und nach 
mehr in diesem Archiv niedergelegt werden, jedoch 
immer mit den Rücksichten, welche die Achtung 
für die öffentliche Mcynnng und für sittlichen An­

stand uns zur Pflicht macht. Lob, wo es nur 
möglich ist, Tadel ohne Bitterkeit! 



VII. 

Das Theater in Moskwa. 

Äas moskowifthe Theater hat, seit ich es in mei- -
mem „Moskwa" ") schilderte, bedeutende Verän­
derungen erfahren. Sowohl das Lokale, als das 

Personale, sind nicht mehr ganz dieselben. Zuerst 
die Veränderungen des Lokale: Zwischen dem 
Orchester und dem Parterre sind sechs Reihen 
Lehnstühle (jede von zwanzig Srühlen) angebracht, 
die einer großen Unbequemlichkeit abhelfen. Die 
Logen sind .nehmlich gewöhnlich auf das ganze 
Jahr vermiethet, und mehrere Personen, beson­
ders Frauenzimmer, die keine Loge hatten, und 
weder auf das Parterre, noch auf die Gallerie 
gehen konnten und wollten, mußten sich zuvor das 
Vergnügen, das Schauspielhaus zu besuchen, 
versagen. Dies brauchen sie nun nicht, da diese 
Lehnstühle, zu welchen ein besonderer Eingang 
führt, ein sehr anständiger Platz sind, den auch 
die vornehmsten Damen nicht verschmähen. Denn, 

obgleich auch Manner sich hier einfinden, so ist 
man doch sicher, da auch der Preis höher ist, als 

')  Moskwa. Eine Ckizze von I .  R. Leipzig bcy Harlknoch. 

S.  63 -  64. 
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im Parterre, (ein Rubel und fünfzig Kopeken für 
den Stuhl) daß sich kein Pöbel da findet. 

Ferner ist das ganze Haus von neuem gemalt 
und zweckmäßig verziert worden. Die Logen, 
von denen sonst eine immer anders aufgeputzt war, 
als die andere, sind jetzt alle auf gleiche Weise gemalt 
und mit einer fortlaufenden Drapperie vcrsehen, 
wodurch das Ganze ein Ansehen von Einheit und 
Harmonie erhält, das recht wohl thnt. Man 
glaubt nehmlich in einem gemeinschaftlichen Saale 
oder Zimmer zu seyn, wo alle, oder.wenigstens 
v i e l e ,  g l e i c h e  R e c h t e  h a b e n ,  u n d  w e n n  G l e i  c h -

, heit der Rechte irgendwo gut statt findet, so 
ist es gewiß bey öffentlichen Vergnügungen, we­
nigstens unter denen, die gleiches Legegeld bezah­
len. Doch zeichnen sich, wie billig, die bey'oen 
Kaiserlichen Logen — im ersten Range auf 
beyden Seiten die zweyte Loge vom Theater — 

durch zweckmäßige Pracht und den kaiserlichen 
Adler aus. Wer sie anblickt, dem schlägt das 

, Herz vor Rührung und Freude, denn zur Zeit der 
Krönung sahn wir Ihn und Sie darin. 

Endlich ziert, seit Alexanders Thron­
besteigung, ein neuer Vorhang die Bühne. Er 
ist sehr gut gemalt, und stellt die perspectivische 
A n s i c h t  d e r G e g e n d  b e y  d e r  r o t h e n  P f o r t e  
in Moskwa dar. Man sieht auf demselben vor-
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züglich deutlich die rothe Pforte mit dem Na-
menszuge des Kaifers, das in einem neuen Ge­
schmack gebauete Haus des Gouverneurs, die 
sonstige Hofkanzley und einige anliegende Gebande 
'— ein erfreulicher Anblick für die Bewohner Mos-
kwa's, denn jeder erinnert sich dabey gewiß an die 
Krönung des Allgeliebten, der bey seinem 

feyerlichen Einzüge in die Hauptstadt, von Tau­
fenden gesegnet, durch diese erneuerte Triumph­

pforte nach seinem Pallaste in der deutschen Slo-
boda zog. 

In Rücksicht des Personale hat die moskowi-
sche Bühne einen beträchtlichen Zuwachs erhalten. 
Schon vor ungefähr drey Jahren wurde der größte 
T h e i l  d e r  G e s e l l s c h a f t  d e s  H e r r n  A s t a l ü p i n ,  
eines reichen Edelmannes, der sein eigenes Haus­
theater hatte, damit vereiniget. Auch aus den 
Provinzen wurden mehrere gute Subjekte nach 
Moskwa gezogen, unter denen besonders Demoi­
selle Worabiewa genannt zu werden verdient, 
die erste Liebhaberinnen spielt, uud von dem Rä­

sanischenTheater nach Moskwa kam. Aber 

ES giebt wenig bedeutende ?>>odinz,ialstädte,  in welchen 

tbenter der reirben Edellcute nn^rrechnet,  die man selbst,  

in peinlicher Twlikoimnenheic,  auf den Avrfern findet.  

Siehe Ntoskwa, S.  icn. 
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eine noch wichtigere Vermehrung hat das Perso­
nale des moskowischen Theaters erhalten, seitdem 
der Fürst Wolchon 6 ky die Direction desselben 
übernommen hat. Denn auch er hatte eine eigne 
Hausbühne, die zu den besten indem großen Mos­
k w a  g e h ö r t e ,  u n d  s e l b s t  m i t  d e m  g r o ß e n  p e t r o w -

schen") Theater rivalisirte. Von dieser läßt 
er nun die' besten Mitglieder die öffentliche Bühne 
betreten, seitdem er Director derselben geworden 

ist, und da jetzt manche Fächer doppelt und drey-
fach besetzt sind, so giebt es nicht leicht ein Stück, 
das nicht besetzt werden könnte. Ueberhaupt sieht 
man in allem deutlich das Bestreben des neuen 
Directors, die russische Bühne auf einen höhern 
Grad der Vollkommenheit zu bringen. Die Gar­
derobe wird besser; geschmackvolle Decorationen 
verdrängen die alten, und die 'Schauspieler schei­
nen mit Lnst und Eifer zu spielen. 

Bey allem diesen Auwachs hat die moskowi-

sche Bühne doch auch manchen bedeutenden Verlust 
erlitten. Aschogin , der original - komische 
A schogin ist gestorben, und seine Stelle ist 
immer noch leer, und wird wohl auch leer bleiben, 

') Das öffentliche große Theater wird d«S pxtrowsche ge­
nannt, weil es am Eingange der Straße P etrowka liegt. 

") Siehe Mc^kwei, E. 57. 
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obgleich seine Rollen besetzt sind. Denn in dem 
Niedrigkomischen,, in sofern es national ist, war 

er unnachahmlich. Auch ist S ch uscheriu, ein 
sehr guter Schauspieler, abgegangen. 

Unter den neuen Stücken, die diesen Winter 
ans die Bühne gebracht worden sind, hat keines 
ein so ausgezeichnetes Glück gemacht, als: Life, 
oder: der Triumph der Dankbarkeit, ein 

russisches Nationalstück, von Herrn Jljin, einem 
jungen Edelmanne, dessen erster Versuch dieses 
Stück ist. Es ist mehrmals hintereinander auf­
geführt worden. Bey der ersten Vorstellung wurde 
der Verfasser heransgerufen und das Publikum 
dankte ihm unter stürmischen: Handeklatschen für 
sein Stück. Der Inhalt desselben ist ungefähr 

' folgender: Ein Fahrzeug, in welchem sich ein 
Obrister mit seiner Frau und Tochter befindet, 
wird auf der Wolga durch einen Sturm umgestürzt. 
Der Obriste rettet sich mit Mühe an's Ufer, aber 
seine Gattin und sein Kind, die theuren Gegen­
stände seiner zärtlichsten Liebe, kommen in den 
Wellen um. Von diesem Augenblicke an kennt 
das gefühlvolle Herz des edlen Mannes keine 
Freude mehr. Er erbt nach einiger Zeit ein großcs 

Vermögen. Aber wozn nützt es ihm, da diejeni­
gen nicht mehr sind, mit denen er es gerne theilen 
möchte? Er nimmt, da er unabhängig leben 
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k a n n ,  u n d  s e i n  K u m m e r  i h n  i n  d i e  E i n s a m k e i t  
treibt, seinen Abschied, und reiset nach den Ge­
genden, welche die bitter-süße Erinnerung an den 
Verlust seiner Lieben wecken. Auf dem Wege 
dahin besucht er einen jungen braven Officier von 
feinem Regiments, den er immer vorzüglich geliebt 

hat, und der sich auf dem Lande bey seiner Mut­
ter auf Urlaub befindet. Dieser junge Mann hat, 
wahrend seines Aufenthalts auf dem Dorfe bey 
seiner Mutter, ein Madchen kennen und lieben 
gelernt, die eben so schon, als klug und gut ist. 
Dies ist die Tochter des Schulzen, Life, die 
seine Mutter erzogen hat. Sie wohnt zwar jetzt 
bey ihren alten Eltern, deren Wirthschaft sie vor­
sieht, aber sie kommt taglich auf das Schloß ihrer 
Wohlthaterin. Hier gesteht ihr einst der junge 
Edelmann seine Liebe, und bietet ihr seine Hand 
an. Die Mntter überrascht sie, und der offen­
herzige Sohn, der ihr das Geheimnis seines Her­
zens entdeckt, wird mit Vorwürfen, wegen seiner 
niedertrachtigen Gesinnung, überhanft, und dem 
Vater des MadchenS wird befohlen, sie, so bald 
a l s  m ö g l i c h ,  a n  d e n  e r s t e n  b e s t e n  B r a n t i g a m ,  d e r  
sich für sie schickt, zu verheyrathen. Da 
kommt der Obriste an. Der junge Ofsicier klagt 
ihm seine Noth, und der brave Obriste, dem, 
troz seines Kummers, nichts menschliches fremd 



ist, verspricht ihm zu helfen, wenn das Mädchen 
seiner würdig ist. Der Obriste hat, als Bedien­
ten und Freund, einen wackern Unterofficier bey 
sich, der in dem jungen Liebhaber Liseus den Bra­
ven erkennt, der ihm einst in der Schlacht das 
Leben rettete. Dieser Unterofficier wird bey dem 
Schnlzen einquartirt, da in dem Schlosse kein 
Platz für ihn ist. Hier sieht er Lisen, und verliebt 
sich in sie; denn sie sehen und nicht lieben ist, wie 
sich's versteht, unmöglich. Aber bey näherer 
Bekanntschaft findet der Schulz in ihm seinen 
Sohn, den er langst unter Otschakow oder Ismail 
vermodert glaubte. Diese Entdeckung ist ein Don­

nerschlag für den Jüngling — Life ist seine Schwe­
ster! — Der frohe Vater schwazt nun von der 
glücklichen Zukunft; sein Sohn muß bey ihm blei­
ben und sich verheyrathen, und er hat schon eine 
Braut für ihu, und diese Braut ist — Life, die 
nicht seine Tochter, sondern ein fremdes, ange­
nommenes Kind ist. Der entzückte Liebhaber 
umarmt den Vater und eilt zum Obristen, um ihn 
zu bitten, die Edelsrau für feine Heyrath mit 
Lisen zu stimmen. Der redliche Obriste, der bey 
dieser Gelegenheit findet, daß sich Llse doch immer 
besser für seinen Freund, den Unterofficier, als 
für seinen andern Frennd, den jungen Edelmann, 

schickt, giebt ihm sein Ehrenwort, daß er sie haben 



L.26 

soll. Er spricht mit der Gutsbesitzerin, die mit 
Freuden ihre Einwilligung giebt. Auch redet er 
ihrem Sohne zu, und die ganze Gesellschaft ver­
fugt sich nun zu dem Schulzen, wo die Entwicke-
lung des Knotens erfolgt. Der alte Schulze er­
zahlt, wie er das Mädchen am Ufer der Wolga 
gefunden habe der Obriste wird aufmerksam — 
wie sie auf dcr Brust ein seidenes Kissen gehabt 
habe — der Obriste fragt hastig nach diesem Kis­
sen — man bringt es — er reißt es voneinander, 
und findet sein Bildnis — Life ist seine Tochter! 
— Der Unterofficier hat sein Ehrenwort. Er 
kann und will es nicht brechen. Lise wird des 
Untervssiciers Frau. Aber der dankbare Jüngling 
ninunt Lisen, die er wie sein Leben liebt, bey der 
Hand und führt sie zu seinem Nebenbuhler, dem 
jungen Ossicier, der ihm einst das Leben rettete,' 
und den jetzt Gram und Verzweiflung tödten. Die 
Dankbarkeit siegt über die Liebe. Er legt ihre 
Hand in die seinige und der Vorhang fallt. — 

Madame Sandunowa, als Lise, Herr 
Po m e r a n z e w ,  a l s  S c h u l z e ,  u n d  H e r r  P a ­
tt» i l sch t sch i k v w, als Obrister, leisten alles, was 
man von den besten Künstlern erwarten kann. 
Ueberhaupt gehören diese drey Subjecte zu den^ 
Zierden der moskowischen Bühne. 

Noch ist unlängst die Oper Oberon — ans 
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dem Deutschen übersetzt — auf das Theater gebracht 
worden. Sie ist gleichsfalls mehrmals mit gro­
ßem Beyfall gegeben worden. Wahrscheinlich 
werden wir aber diesen Winter noch manches neue 
sehen, wovon denn zn seiner Zeit in diesen Blat­
tern Nachricht gegeben werden soll. 

Ausser den russischen Schauspielern spielt jetzt 

auch eine französische Gesellschaft wöchentlich zwey-

mal auf dem petrowfchen Theater, Diese Gesell­
schaft hat zwar keine berühmte Namen unter ihren 
Mitgliedern, aber doch sind einige gute Künstler 
darunter, wohin vorzüglich Herr Düparay ge­
hört, der im Lust - und Trauerspiele mit gleichem 
Glücke auftritt. Der ausserordentliche Beyfall, 
den diese Gesellschaft findet — das Haus ist immer 
gedrückt voll — scheint ihr mehr Lust und Muth 
zu geben. Sie hebt sich sichtbar. Auch wird sie, 
wie es heißt, der Fürst Wolch?nsky eugagircn — 
denn bisher spielte sie noch sür ihre eigene Rech­
nung , und dann sollen auch mehrere gute und be­
kannte Schauspieler und Schauspielerinnen ver­
schrieben werden, um die Gesellschaft zu complet-
tiren. So werden wir denn auch bald ein stehen­
des französisches Tbeater in Moskwa haben. 

Endlich werden auch diesen Winter große 
italienische Opern gegeben. Dies ist die Unter­
nehmung des Castraten Muschetti und des ge­
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schickten Violinspielers Denkler, der voriges 
Jahr die Aufführung der Schöpfung von Haydn 

^ veranstaltete. Zu diesen Opern ist die berühmte 
' Sängerin Maccio rletti und der nicht minder 

berühmte Sanger Mandini engagirt. Beyde 
erhalten für zwey Opern, von welchen sieben Vor­
stellungen gegeben werden, und für sechs Concerte, 
die während der Fasten aufgeführt werden, 6000 
Rubel. Zu den Concerten ist auch der Virtuose 
aus der Violine, Herr Franzl aus Wien, ver­
schrieben worden. Ueberhaupt sollen sich die Ko­
sten dieser Unternehmung auf. 50,000 Rubel belau­
fen) und der Gewinn der Unternehmer kann also 
nicht groß seyn; denn obgleich die Preise erhöher 
sind, so ist die Summe doch gar zu groß, um 
leicht zusammeugebracht zu werden. Eine Loge 
im ersten Range für alle sieben Vorstellungen der 
Opern kostet 140 Rubel; im zweyten Range 11s 
Rubel; im dritten 70 Rubel, und ein Lehnstuhl 
Z0 Rubel. Decorationen und Garderobe sind 
ganz neu. Jene hat der geschickte Decorations-
maler Velesini gemalt. Die erste Oper, welche 
schon einigemal mit vielem Beyfall aufgeführt 
worden ist, ist Alcest e. Die zweyte ist noch 
nicht bestimmt. 

So nähert sich das moskowische Theater im­
mer mehr der Vollkommenheit, die der Größe 
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dieser gigantischen Stadt, und des Reichthums 
ihrer Bewohner angemessen und würdig ist. 

J o h a n n  R i c h t e r .  

VIII. 

Rigae r  Thea te r .  

^ie Vorstellung der Johanna von Mont-
faucon, romantisches Gemälde von Kotzebue, 
hat sich auf der hiesigen Bühne immer vorzüglich 
ausgezeichnet, aber bey der Aufführung am lyten 
December v. I. sich selbst übertroffen. Es war 
darin eine Lust und Liebe sichtbar, die, wie ein 
wohlrhatigcr Sonnenstrahl, überall Leben und 
Warme verbreitete, uud eine Gewand- und Rund­

heit in das Ganze, ja selbst in jede einzelne Rolle 
einen Geist der Thatigkeit webte, der sogar dem 

minder vortreflichen einen Schein von Wahrheit 
gab. Die Wirkung davon war Wohlbehagen des 
gcsammren Publikums, und eine allgemeine Zu­

friedenheit mit dem Spiel der darstellenden Per­

sonen. 
Eine junge Schauspielerin, die erst seit kurzem 

b e y  u u s e r m  T h e a t e r  i s t ,  d e b ü t i r t e  a l s  J o h a n n a  

9 



mit dem ausgezeichnesten Beyfall. Mademoiselle 
Koch, ehemals bcym Hoftheater in Dresden en-
gagirt, verbindet mit einer angenehmen Figur ein 
angenehmes Organ. Alles an ihr verrath Bil­
dung, Anstand, und eine große Biegsamkeit des 
Geistes. Sie spricht immer richtig, begleitet ihre 
Dikzion mit karakterisirendem Spiele, ohne jemals 
in's Ueberladne zu fallen. Nur, um ganz offen­
herzig zu sprechen , schien ihr Spiel mehreren ein 
wenig zu viel Manieren zu haben, so wie ihr Feuer 
manchmal unaufhaltsam fvrtlodert. Aber sie accen-
tuirt so richtig, ihre Abstufungen und Uebergange 
sind sowohl überdacht, und ihre Töne so eindrin­
gend und rührend, daß man ihr jenen Fehler — 
wenn diese Kleinigkeiten ja Fehler .sind — wozu sie, 
zum Theil,-die Rolle selbst verleitet haben kann, 

sehr gern übersieht. Und so wünsche ich unserm 
Theater von ganzem Herzen Glück zu dieser vor-
treflichen Acquisition. Möge doch das Spiel der 
Demoiselle Koch unserm Publikum manchen ver­
gnügten Abend verschaffen; und möge ihr Feuer 
mit elektrischer Glut mehrere Vorstellungen ergrei­
fen, mit jener Wahrheit, ohne die die Kunst nichts 
ist, die allein dem Ganzen Kraft und wahres Leben 
giebt. 

Es dürfte hier nicht am unrechten Orte feyn, 
nach den theatralischen Neuigkeiten auch über die 



hiesige musikalische Liebhaberey und unser öffent­
liches Conzert ein paar Worte zu sagen; besonders 
verdient das letztere hier ehrenvoll erwähnt zu 
werden. 

Ich glaube nicht, daß es irgendwo einen Ort 
giebt, wo im allgemeinen die Liebhaberey zur 

Musik und die Kultur derselben mir solchem Eifer 
betrieben werden dürfte, als hier in Riga. Da 

ist fast, keine Familie, wo Aeltern nicht bemühet 
waren , ihre Kinder entweder im Singen , oder 
auf dem Clavier, oder auf einem andern Instru­
ment, unterrichten zu lassen. Wir kennen meh­
rere achtungswürdige Familienzirkel, die unter 
sich durch fleissige Ucbungen beynahe selbst ein klei­
nes Conzert formiren könnten. Und in der That 
zahlet Riga unter den Dilettanten manches schatz­
bare Talent, das sich durch besondere Fertigkeit in 
der Musik vorzüglich auszeichnet. Die Bescheiden­
heit verbietet uns die Vortreflichkeit jedes Einzel­
nen herauszuhebeu, um nicht das schüchterne, aber 
aufkeimende Talent des nach Vollkommenheit Sta­
benden dadurch zu beugen. 

Eben dieser allgemeinen Liebe zur Tonkunst 
verdanket Riga seit einigen Jahren den Winter über 

das öffentliche große Conzert im Hause der Schwar­
zen-Haupter, unter der Direktion des Herrn Con-

zertmeisters Feige. Es führet seinen Namen von 



den Liebhabern der Mnsik, welche sich die Musiker 
von Profession zugesellt haben, uud wird wöchent­
lich einmal, und zwar des Sonnabends von 6 Uhr 
Abends bis 8 Uhr, gehalten. Die Subscription 

für 16 Conzerte kostet 5 Thaler für eine Person; 
wer sich nicht abonnirt hat, zahlt jedesmal für den 
Eingang einen Silberrubel. Nach dem Conzert 

belustiget sich die Gesellschaft mit einer Parthie 
Boston, oder auch mit einer kleinen Tanzunter­

haltung, und um 9 Uhr wird gefpeiset. 
Man kann nicht anders als die gute Ordnung, 

die geschmackvolle Wahl der Tonstücke und präcise 
Ausführuug derselben loben, uud jeder Kenner und 
Liebhaber wird wünschen, daß dieses lobenswerthe 
Institut sich in der Folge erhalten möge, welches, 
da es hier nicht an zahlreichen Liebhabern fehlt, 
nicht anders als möglich seyn kann. 

So hat uns auch die musikalische Gesellschaft 
d a s  V e r g n ü g e n  v e r s c h a f f t ,  u n s e r  O h r  a n H  a y d n ' s  
Jahreszeiten zn weiden. Die Erecution die­
ser rreflichen Musik war pracis und geistvoll, das 

Orchester sehr vollständig und schön zusammenstim­
mend. Wir behalten uns vor, bey einer etwan-
nigen Wiederholung der Jahreszeiten eine aus­
führlichere Erwähnung des Ganges und der vor­
züglichen Stellen dieser schönen Composition zu 
liefern. 
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IX. 

Neu igke i t en  aus  i i ebau .  

Äie nordischen deutschen Schanspielergesellschaf-
ten sind durch die Truppe eines Herrn L d n e r s 
vermehrt worden, der hier in Lieb au seit dem 
September wöchentlich dreymal spielt. Der Tem­
pel Thailens und Melpomenens ist hier nicht so 
groß und schön, wie in Mi tau, sondern klein 
nnd elend; es ist eigentlich nur ein Speicher. Sie 
kenneu die Heftigkeit, mit dcr wir alles Neue auf­
nehmen , unfern Hang zu Vergnügungen und un­
ser Bestreben, die Langeweile zu verbannen. Sie 
werden sich also nicht wundern, daß unser Schau­
spielhaus immer gedrangt voll ist. Logen sind -
hier nicht, und da in diesen Versammlungen Gleich­
heit und keine Rangordnung herrscht, so muß man 
sehr frühe kommen, um einet, gnten Platz zu er­
halten. Iwey angesehene Hauser hatten gleich zu 
Ansänge eine besonders abonnirte Bank mit Thür 

und Schloß versehen lassen; diese Unterscheidung 
mißfiel einigen jungen Leuten, die die Thüre mit 
Gewalt öffneten und von dieser abgesonderten 

Bank Posseß nahmen , auch ruhig sitzen blieben, 
als die Abonnenten der Bank kamen, uud ihre 

Rechte auf die versperrten Platze geltend machen 



wollten. Diese Eigenmächtigkeit wird allgemein 
gemißbilliget, da die Gesellschaft diese Platze sür 
ein sehr ansehnliches O.nantum gemiethet hatte.— 
Bis jetzt ist diese Duodeztrnppe noch sehr mittel­
maßig, und verwendet auf ihre Vorstellungen we­
nig FleiH. Es wäre zu wünschen, sie memonrten 
ihre Rollen besser, damit wenigstens von dieser 

Seite ihr Eifer zur ersten Vollkommenheit sichtba­
r e r  w ü r d e »  W i e  e s  h e i ß t ,  w i r d  H e r r  L i n d n e r  
mit seinem Hauflein nächstens nach Mitan ziehen 
und dort also die Liebhaber verdrangen/ die als­

dann füglich wieder zu dem verlassenen Leisten 
greifen können. 

X.  

Ve rm isch te  Nach r i ch ten .  

Äie neuerrichtete Schule m der Gonvernements-
s t a d t  T u l a  h a t  d e n  K r ö n u n g s t a g  d e s  M o n a  r -
chen (rZ. September v. I.) auf folgende merk­
würdige und rührende Weise gefeyert. 

Nach geendigtem Gottesdienste begaben sich 
die Befehlshaber der Gewehrfabrik, Gencrallieu-
t e n a n t  E k e l n ,  d e r  C i v i l g o n v c r n e n r  I w a n o  w .  
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der Viccgouverneur, der Adelsmarschall, die Glie-
^ der der verschiedenen Kronbehbrden, und viele 

a n w e s e n d e  E d e l l e n t e ,  n a c h  d e r  A l e x a n d e r s ­
schule, welcher heute dieser Name seyerlich bey-
gelcgt wurde. Hier wurde zuerst von dem Hof­
rath Langer, Jnspector der Schule, eine Rede 
in französischer Sprache gehalten, über folgendes 
wichtige Thema: „Von den Tugenden, welche 
einen Machthaber bezeichnen müssen." Darauf 
folgte eine Rede in russischer Sprache, welche der 
Protoierei Mal in in hielt, über das Thema: 
„Das Wohl der Staaten beruht vorzüglich auf 
dem Gehorsam der Machthaber gegen das Gewis­
sen. " Nach Endigung dieser Reden besuchten die 
Zöglinge, in Begleitung der Anwesenden, das 
Sradtgesängniß und das Invalidenhaus. In 
jenem theilten sie den Gefangenen zubereitete 
Speisen aus, und in diesem bewirtheten sie die 
dafellst befindlichen Veteranen mit einem Mit­
tagsessen, und theilten Geld und Wasche unter 
sie aus. — Dann gieng der Aug wieder nach der 
Schule Zurück, wo einige Zöglinge Dankreden an 
den erhabenen Wohlthater dieser Schule hielten, 

die sich zwar nicht dnrch Kunst, aber wohl durch 
Herzlichkeit und liebenswürdige Naivetat, auszeich­
neten, womit denn diese Feyerlichkeit beschlossen 
wurde. — Auch bestimmte die tulische Bürger­
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schaft an diesem Tage zweytauscnd Rubel zur 
Ausstattung armer Madchen. 

Die Universität zu Dorpat hat das ehemaliche 
Baron Ungernsternbergsche Haus, ein großes, 
schönes und modernes Gebäude am Markt, im 

Cvncurs sür 40,0^0 Rubel an sich gekauft. Die 
der Akademie gleich anfangs angewiesenen Platze 
sind bisher verpachtet gewesen. Die Stelle des 
im vergangenen Sommer verstorbenen, zur hiesi­
gen phylosophischen Facultat gehörigen Professors, 
Di-. Arzt, der, wie bekannt, in dem Embachfluß 
umkam, ist bis dahin noch unbesetzt. Es verlau­
tet, daß der Or. Stark, Professor Ertraordi-
narius bey der phylofophifchen Facultat iu Jena, 
an die Stelle des Verstorbenen hierher vocirt wer­

den wird; doch laßt sich noch nichts gewisses 
darüber sagen. Auch ist vor einigen Monaten 
b e r e i t s  d e r  H e r r  P r o f e s s o r  O r .  M o r g e n s t e r n  
aus Danzig hier angelangt, und hat seine Lehrer­

stelle als Professor Ordinarius der phylofophifchen 
Facultat eingenommen. 

Schon unter der Regierung des Hochseeligen 
Kaifers Paul wurde von dem Major v. D — in 
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Lithauen, welcher daselbst an der kurlandischen 
Grenze ein Guth besitzt, die von ihm gemachte 
Entdeckung einer Salzquelle auf dem Guthe eines 
seiner Nachbarn nach St. Petersburg unterlegt, 
und auch eine Probe des daselbst ausgegrabenen 
Salzes dahin geschickt. Bis jetzt war davon nichts 
öffentlich bekannt geworden. Ganz neuerlich aber 
ist dem kurlandischen Herrn Civilgouverneur der 
Auftrag: zur weiteren Ausmittelung und näheren 
Untersuchung dieser Sache geworden. Die Zeit 
wird es lehren, ob diese Entdeckung von Wichtig­
keit seyn wird. Eine Salzquelle in dieser Gegend 
wäre allerdings nichts weniger als unerheblich, 
wenn sie würklich eristirte. 

Den 2vsten und 2isten Januar ward in Riga 
d a s  b e l i e b t e  T r a u e r s p i e l  v o n  B e r t n c h ,  E l f r i e d e ,  
gegeben, welche Rolle die als Schauspielerin 
allgemein geschätzte Mademoiselle Koch über alle 
Maßen treflich vorstellte, und der als Künstler 
allgemein verehrte Herr Porsch durch sein richtig 
durchdachtes Spiel als Athelwold verschönerte. 
Der Genuß, den dieses würdige Künstlerpcar 

durch ihren wechselseitigen Eifer bey der möglichst 
vollkommenen Darstellung den Zuschauern ge-
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wahrte/ riß dieselben zu einer ungewöhnlichen 
B e y f a l l s b e z e u g u n g  h i n ,  u n d  m a n  r i e f  d a s  T o d t e -
Paar nach Endigung des Stücks heraus. Ma-
demoiselle Koch erschien und fagte mit gerührter 

Stimme: „Worte habe ich nicht — stumm ist 
der herzlichste Dank!" Herr Porfch, der die 
Inconvenienz der Erscheinung wohl fühlen mochte, 
blieb / ohngeachtet der öftern Herausforderung/ 
ganz weg. — Wir haben nichts dawider, son­
dern loben vielmehr einen solchen Ausbruch des 
Vergnügens, welches einem die Person verursacht, 
der man dadurch seinen Beyfall zu erkennen giebt. 

Denn dies ist sicher der beste Sporn für den Künst­
ler, um sich der Vollkommenheit immer mehr und 
wehr zu nahern. Man leistet also würklich der 
Kunst dadurch reelle Dienste. Aber warum mußte 
dieses grade nach Vollendung einer so bedeutenden 

Katastrophe auf Kosten der Illusion geschehen? 
Warum vevsparte man diese ehrenvolle Belohnung 

nicht zu einem schicklicheren Augenblick? 

Das famöse Donauweibchen/ (eine ro-
-  m antisch - komische Oper von Hensler, mit Musik 

von Kau er) welches in St. Petersburg den isten 
December zum erstenmal mit allem Beyfall gege­



ben worden, verdankt einzig die gute Aufnahme 
d e m  v o r t r e f l i c h e n  S p i e l  d e r  M a d e m o i s e l l e  V r ü c k ' l  
als Hulda. Bey den oftmaligen Verkleidungen 
zeigte sie ungemein viel Geschwindigkeit, und bey 
den gewiß nicht leichten und verschiedenen Charak-
t e r n  d i e  v o r z ü g l i c h s t e  G e s c h i c k l i c h k e i t .  H e r r  M i r «  
hat weder Kosten noch Mühe gespart, dieses vom 
Auslande her berühmt gewordene Singspiel mir 
all derjenigen Pracht zu geben, die durchaus dazu 
erforderlich ist. Dekorationen, Garderobe und 
Maschinerie, alles war neu. Die gesunde Kritik 
darf freylich nicht das Opern - Thema des Herrn 
Henflers beleuchten, sonst würde man auf man­
c h e n  U n s i n n  s t o ß e n .  S o  i s t  z u m  B e y s p i e l  C a s p e r  
Larifaris Spaaß freylich mit unter ein wenig 
platt; (diese Rolle ist eigentlich für den Wiener 
Casperle geschrieben) aber es ist Opernspaaß, 
dessen Natur Plattheit ist. Wer nun so was liebt, 
der findet hier feine Nahrung bis zur Sättigung. 
Für den wahren Geschmack, so wie für die wahre 
Kunst, war' es freylich besser, es stünde nicht so. 
Aber von Geschmack und Kunst ist bey den meisten 
Schauspielbesuchern in unsern Zeiten nicht die 
Rede. Je bunter es durch einander geht, je mehr 
sich die Begebenheiten und Bilder, wie in einem 
optischen Kasten, aufeinander drangen, je hin­

länglicher Augen und Ohren beschäftigt werden, 
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desto größer ist die Wirkung auf die Zuschauer; 
und sicher wird ein solches Produkt auf allen 
Bühnen Glück machen. Uebrigens ist die Musik 
des Herrn Kauers leicht, fließend und ge­

fallig. Das ist es auch wohl, was die Kenner 
daran schätzen. 

XI. 

A n e k d o t e n .  

Äer Selbstmord eines siebenzigjährigen Greises 
aus Liebe, der sich vor kurzem in Kurland ereig­
nete, ist in der That zu merkwürdig, um hier 
nicht einige Zeilen einzunehmen. Auf einem vier 
Meilen von Mitan gelegenen Guthe genoß ein 
alter treuer Diener in der Qualität eines Jagers 

bey seiner Herrschaft, mit dem Gnadenbrodt sür 
ehemals geleistete Dienste, auch noch die Liebe 
und das Vertrauen derselben in -einem hohen 

Grade. Besonders schätzte ihn sein Herr, den er 
als Kammerdiener auf feinen Reisen begleitet 
hatte. Bis dahin durch nichts in seiner Wohl­
behaglichkeit und Ruhe gestört, fügte es sich, daß 
eine Köchin ins Haus kam, die nichts weniger 



als hübsch, aber jung, rasch und von einem ge-' 
fälligen einnehmenden Wesen war. Sie bewies 
sich besonders gegen den alten Jäger gefälliger,» 
als ihre Vorgängerin, und zeigte eine ausseror­
dentliche Sorge für feine Pflege. Dieses Beneh­
men weckte eine Leidenschaft in dem Innern des 
alten Hagestolzen, die sein ganzes Leben über bey 
ihm geschlummert hatte. Er machte ihr daher 
eines Tages einen förmlichen Liebesantrag, der, 
wie natürlich, von der Schönen anfangs mit 
Lächeln, und, da seine Bewerbungen dringender 
wurden, mit einem solennen Korb regalirt ward. 
Nur wenige Tage verschließt der abgewiesene 
Liebesritter seinen Kummer in sich, als er plötz­
lich seinem Herrn zu Füßen fällt, ihn zum Ver­
trauten seiner unglücklichen Leidenschaft, wie er 
selbst sie nannte, macht, und irm seine Fürsprache 
bittet. Diese erfolgt — aber ohne Erfolg. Nun 
wendet sich der verzweisinngsvolle Alte an' die 
Gemahlin seines Herrn, die aber in ihrer Bewer­

bung nicht glücklicher ist. — In der Voraus­
setzung , daß die Entfernung des mit solcher Hef­
tigkeit von dem alten Jäger in Afection genom­
menen Gegenstandes, seinem Herzen die Ruhe 
wiedergeben werde, entlaßt die Herrschaft die 

stolze und spröde Schöne ihres Dienstes, und 
, kündiget dem trostlosen Verliebten diesen Ent-
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schluß selbst an. Mit anscheinender Ruhe em­
pfängt er diese Nachricht, und verlebt auch still 
und ruhig nnter den gewöhnlichen kleinen Tages-
Verrichtungen den Tag, welcher seinem gefaßten 
Vorsatze nach der letzte seines Lebens seyn sollte. 
— Am andern Morgen steht er früher als seine Ka­
meraden auf, bindet und befestiget die Flinte der­

gestalt an seinem rechten Fuß, daß mit einer 
Bewegung des letztern der Hahn losgedrückt wer­

den konnte, und schießt sich auf solche Weise durch 
den Kopf. In dieser Lage fanden die übrigen 
Hausbediente den Unglücklichen bey ihrem Erwa­
chen im Blute schwimmend. Die Flinte war mit 
neun Kugeln geladen. 

Folgende Anekdote kann als Pendant zu der 

im Januar-Heft erzählten menschenfreundlichen 
That des edelmüthigcn Kosaken auf Gotthards 

Höhen dienen. 

In dem nämlichen Gefechte drang ein fran­
zösischer Officier, der seine Legion anführte, in 
der Hitze des Handgemenges rascher vor als seine 
Untergebenen ihm folgen konnten, und fah sich 
auf einmal von einem Haufen Kosaken umzingelt. ' 



Er hatte nur einen Arm, mit dessen Hand er 
seinen Säbel regierte und sich vertheidigte. Ein 
junger Kosaken-Officier, der besonders eifrig war, 
den bereits entkräfteten Franken entweder zu besie­
gen oder niederzuhauen, räume alles nieder, was 

sich ihm entgegen setzte, machte sich Lust bis zu 
ihm, und stand eben im Begriff, ihm dem Kopf 
zu spalten als er sah, der feindliche Officier 
habe nur einen Arm. Statt auf ihn einzuhauen, 
grüßte er nach militairischer Art den Franzosen 
mit seinem Säbel und rief seinen Leuten zu: Brü­
der ! das ist ein braver Mann! — Der Gefan­
gene wollte ihm, nach Kriegsgebrauch, Uhr und 
Börse geben. ,, Behalte dein Geld — sagte der 
edclmüthige Krieger — pflege deinen Arm, und 
geh' mit Gott, Kamerad!" 

In L — gab folgendes komisches Intermezzo 
.vahrend der Aufführung des Schröderschen Lust­
spiels: die Heyrath durch ein Wochenblatt, zu 
einer kleinen Fanstbataille Veranlassung. Man 
hörte nehmlich während des Zwischenakts ein un­
gewöhnliches Lärmen hinter der Gardine auf dem 
Theater. Ein lautes Rufen und Stampfen 
brachte endlich den Vorhang in die Höhe — eben 



als die Directnce von einem Mitspieler eine Ohr­
feige bekommen hatte. Der Directeur hatte die 
Epilepsie bekommen. Man scheute sich nicht vom 
Theater herab einen der Zuschauer im Parterre 
laut zu berufen. — Natürlich forderte das Pu­
blikum Satisfaction, die ihm denn auch bey der 

nächsten Vorstellung auf folgende Art ward. 
Drey der Schuldigen zeigten sich gleich zum An­
fang in einer gebückten und demüthigen Stellung, 
mit einer Miene, welche das patei' psecavi 
deutlicher und reuevoller zu erkennen gab, als die 

Worte, die sie sprachen. Von diesen ist mir nur 
so viel erinnerlich , daß einer der Delinquenten 

(wo ich nicht irre der, welcher die Ohrfeige aus-
getheilt hatte) sich mit feinem allzugroßen Eifer 
für die Kunst entschuldigte, der Lustigmacher aber 
sich durch einen s rempv angebrachten matten 
Spaß aus der Affaire zog. Zur schuldigen Dank­
sagung applaudirte das Publikum diesen erbärm­
lichen Prolog, und das ganze Intermezzo ward 
vergessen. 



I n t e l I i g e n z b l a t t. 

I^ro. 2. 

Auf fo rde rung  und  B i t t e .  

Äm i4ten Januar, um die Mittagsstunde, ereig­
nete sich auf dem sogenannten Weidendam vor 
Riga ein höchst trauriger Vorfall. In dem Ge-
wachshause einer armen alten Wittwe, Namens 
Rhodig, die sich von dem kleinen Erwerb der 
Gartnerey kümmerlich ernährte, entstand durch 
einen beschädigten Schornstein plötzlich Feuer-, 
welches bey dem gänzlichen Mangel am Wasser 
und der entfernten Herbeyschaffung der Spritzen 
iu kurzem so weit um sich griff, daß das Wohn-
gebaude liebst dem Treibhause zu eiuem Aschen­
haufen verwandelt wurden, ehe noch die kranke, 
kaum selbst vom Feuertode'gerettete Wittwe, an 
irgend eine Rettung ihrer wenigen Habseligkeiten 
denken konnte. Sie verlor alles, und rettete 
nichts — als ihr kümmerliches Leben und mit 
demselben das Bewußrseyn ihres grenzenlosen 
Jammers! — Edle, weichgeschaffene Herzen, 
die ihr so gern im Wohlthun eure Iufriedeuheit 
findet, euch rufe ich das bekannte Aufforderungs-
W o r t  z u :  „ B r ü d e r !  h ö r t  d e r  W i t t w e  
Flehen!" — Ihr werdet gewiß in die Wunde 



dieser Armen, die vielleicht noch wenige Tage zu 
leben hat, lindernden Balsam giessen. Ich werde 
jeden milden Beytrag mit dem dankbarsten Herzen 
entgegen nehmen, und in diesem Archiv die gewis­
senhafteste Rechnung den Wohlthätern davon able­
gen. Riga, den i. Febr. ißOZ. 

K a f f k a .  

Bett der jetzt allgemeinen Vorliebe zur Musik, 
wo sast kein Haus zu treffen ist, in welchem man 
nicht ein Fortepiano, oder wenigstens ein Clavier 
mehr oder minder gut vorfände, kann es nicht 
fehlen, daß die erste Gattung Instrumente hausig 
gesucht und gekauft werden. Eine unübersehbare 
Menge wird aus dem Auslande nach Rußland 
und allen Gegenden des Reichs in Commission 
gesandt, seil gebothen und mit großen Summen 
bezahlt, ohne daß den Käufer irgeud eine Bürg­
schaft für die Dauer des Instruments sicherte. 
Seit mehr gls zwanzig Jahren hat sich der Unter­
zeichnete mit dem Fortepiano-Handel abgegeben, 
er hat sie aus allen Gegeudeu Deutschlands ver­
schrieben ; allein wegen der UnVollkommenheit der 
meisten Instrumente, weil selbige durchaus das 
nicht waren, was sie eigentlich seyn sollten, und 
wofür man sie ausgeboten hatte, ganz bcfeitiger. 
Er hat nur eine einzige Gattung, welche man mit 
allem Recht das «on ultra nennen kann, 
bevbehalten, wovon er stets ein großes Magazin 
halt. — Bey einem Instrument kommt es haupt­
sächlich darauf an, daß selbiges einen reinen, 
hellen, starken Ton habe, sich selten verstimme; 
daß die zu machenden Veränderungen der Züge 
fehlerfre» und leicht sind, und hauptsächlich nicht 
fürchten lassen, daß der Kaufer nach wenigen Jah­
ren sich nicht getauschet finde. Die Fortepiano, 
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wovon hier die Rede ist, sind den Wiener-Instru­
menten weit vorzuziehen. Ohnerachret die Wimer 
dreychörig sind, so ist ihr Ton doch nur äusserst 
schwach, verstimmen sich leicht, sind bey großem 
Instrumental-Begleitungen nicht gut zu gebrau­
chen, nnd baben nur zwei Veränderungen. Nicht 
zu gedenken, daß das Aenssere von gar keinem 
Ansehen ist, dahingegen die in dem Magazin des 
Unterzeichneten sich besonders dadurch auszeichnen, 
daß ihre Bauart von solcher Beschaffenheit ist, daß 
weder der Resonanzboden springen kann— wllches 
bey andern Instrumenten öfters der Fall ist— noch 
daß sie sich leicht, ohne merkliche Temperatur, ver­
stimmen. Der Ton ist sehr hell, rein und schön, und 
man kann mehr als neun Veränderungen machen; 
besonders tauschend ist die Singstimme. Wenn 
der äussere Werth dem innern noch einen Vorzug 
mehr gicbt, so ist es um desto angenehmer, ver­
sichern zu können, man findet in diesem Magazin 
Instrumente, die den herrlichsten Meublen an die 
Seite gestellt zu werden verdienen. So ist immer 
ein Vorrath Fortepianv's da von Kirschbaumholz 
sehr sauber ausgelegt; andere von dem schönsten 
Mahagoniholz, siügelsörmig, schön bronzirt, 
mit weisser Claviatur; andere mit silbernen Se-
mitonien und äusserst nett uud fleißig gearbeitet; 
noch andere von Mahagonyholz ohne Bronze, alle 
aber dem Tone nach gleich gut; nur das Aeussere 
erhöhet oder vermindert den Preis. Man kann sie 
haben zu Z5O, zen, 280 und 250 Thaler 
Alb. Der Verfertiger dieser Instrumente hat 
wegen der zwanzigjährigen Lieferung die Verbind­
lichkeit, daß er nur die gutgerathenen in dieses 
Magazin liefern darf, die andern aber an Pnvat-

^ ^ Bestelluugeu überläßt. Man kann sich also um 
so gewisser versichert halten, gute und achte For-
tep'ano's zu bekommen, da der Untel-zeichnete seit 
vielen Iahren das Glück hat, ansehnliche Lieferun­



gen nach Kur- Lief- Ehst- und Rußland zn ma­
chen , ohne jemals die geringste Klage zu hören. 
Man wendet sich entweder an ihn, oder laßt auch 
die Bestellungen an die Redaction des nordischen 
Archiv's gelangen. Riga, den Zl. Januar iZoz. 

Sam. Gottl. Bred schneid er. 

Zu Mitau, bey I. F. Steffenhagen und 
Sohn, hat gleich mir dem Anfang dieses i hnzten 
Jahres ein lettisches Elementarbuch unter dem 
T i t e l :  I a n n a s k o h l a s  g r a h m a t a ,  k o t e e m  
m i h k e e m  L a t w e e s c h e e m p a r l a b b n  s a r a k -
s t i j i s  i r r  G a t t w r i h d s  J o h r g i s  M y l i c h ,  
P r e p o h s i s ,  i r  N e r r e t e s  u n  I l s e s  d l a u d -
ses mahzitajs, die Presse verlassen. Ein 
Buch, das die Absicht hat, die Letten mit Auf­
merksamkeit und vernünftigen Rachdenken lesen 
zu lehren, welches ihnen in der That noch ganz 
fehlet, und weswegen die vielen für sie geschriebe­
nen lettischen Werke bisher leider so wenig Nutzen 
gestiftet haben. Da nun das Elementarbuch die­
ser seiner wohlthatigen Absicht wirklich entspricht, 
und also verdient, in aller Letten Hände gebracht, 
vorzüglich aber in ihren schulen zum Grundunter­
richt eingeführet zu werden; so kann man es den 
resp. Herren Gutsbesitzern, und besonders den 
Herren Prediger», denen die Geisteskultur ihrer 
lettischen Untergebenen keine gleichgültige Sache 
seyn kann, nicht genugsam empfehlen, und sie 
werden es nie bereuen, dasselbe in ihrer Pflege 
aufgenommen zu haben. Der Preis für jedes un­
gebundene Exemplar davon ist 12 Ferdiuge. Wer 
8 Eremplare z« vertheilen übernimmt, erhalt ein 
Eremplar Rabatt, für 20 Eremplare wenden z, 
für 50 Eremplare 8, und für icx) Eremplare 20 
Rabatt gegeben. In der That ein betrachtlicher 



Rabatt und ein geringer Preis für ir compreß 
gedruckte Vogen, woraus dies Werk bestehet. 

V e m e  r  k  u n g e  n  ü  b e r d a s  f r  ü  h e B e e  r -
d i g e n  d e r  j ü d i s c h e n  L e i c h e n ,  v o n  A .  V e r ­
na r d, R n ssi sch - K a i se r l i ch e m K r e i s a r z t 
d e r  S c h a u l s c h e n  O e k o n o m i e ,  D o c t o r ,  
und Mitglied einer medizinischen Ge­
sellschaft zu London — i<DMark. 

Kurze Uebersicht der ganzen Lehre von den 
Schutzpocken, nebst einigen Vorschlagen zur schnel­
lern und allgemeiner» Einführung derselben in 
Kurland, von Prof. D. C. F. Parlemann, io Mk. 

Nachbenannte Bücher, die in keiner der hie­
sigen Buchhandlungen zu haben sind, als: 

Bahrdts Kirchen - und Ketzcr-Allmanach, 
W i e l a n d ' s  n e u e r  d e u t s c h e r  M e r k u r ,  J a h r ­

gang 17Y8, 
Seell's Beschreibung der russischen Ostseepro-

vinzen, 
Tagebuch eines Russen auf seiner Reise nach 

Riga, 
werden für alt zu Kauf begehrt. Wer solche besitzt 
und um einen maßigen Preis abzustehen geneigt 
ist, beliebe solches, so wie den aussersten Verkaufs­
preis desbaldest dem nordischen Commissions-Com-
toir zu Riga anzuzeigen. 

A n k ü n d i g u n g .  

Von den Freunden meiner Muse aufgemun­
tert, von den geschaztesten Dichtern Riga's selbst 
zu dem kühnen Entschlüsse bestimmt, wage ich es, 
eine Auswahl meiner Gedichte auf Pränumeration 



anzukündigen. Das Werkchen wird, elegant 
gedrukt, vierzehn bis 16 Bogen ausmachen, und 
man wird, hoff'ich, den Pränumerations-Preis 
von einem Rubel S. M., oder dreizig Mark, nicht 
zu hoch finden. Der Pränumerations - Termin 
läuft bis Ende Marz. Nachher ist der Ladenpreis 
eines Eremplars ein Reichsthaler. So bald ich 
der Unkosten wegen gedekt bin, wird mit demDrnk 
der Gedichte der Anfang gemacht. Die Namen 
der Beförderer meiner Poesien werden ihnen vor-
gedrukt; deshalb ersuch' ich, bey Entrichtung der 
Pränumeration, welche von mir in der MiAer-
schen Bnchdrukkerei, von der nordischen Kommis­
sions-Handlung hin selbst , und auswärts von 
deren Kommijsionairen angenommen wird, zu­
gleich Namen und Karakter, deutlich geschrieben, 
gefälligst abzugeben, nnd dagegen einen Pranu­
merations-Schein zu empfangen. 

Riga, den loten Januar, 

H e i n r i c h  H e l b i g .  

Die Herausgeber dieses Archivs, die von dem 
empfeblnngswerthen Talent des Herrn Helbig's 
schon im Jannar-Stück eine Probe gegeben, haben 
zu dem geschmackvollen Publikum das gute Zu­
trauen, es werde durch einen ergiebigen Pranu­
merations - Ertrag das Unternehmen gefalligst 
unterstützen. 

Es war schon längst verschiedener Kenner, 
Liebhaber nnd Verehrer der Kunst, Wunsch, An­
sichten von Schlesien und dem Riesengebürge zu 
besitzen. Die Schönheiten dieses Gebürges wer­
den sowohl von>ihren Bewohnern als von jedem, 
der es bereiset, nach ihrem Werthe erkannt, und 



ist so reichhaltiger Stoff zu mannichfaltigen An­
sichten vorhanden, daß dieser Wunsch uns bewo­
gen bat, den verdienstvollen Zeichner und Maler, 
Herrn Nathe, zu ersuchen, verschiedene Gegen­
stande von Schlesien nnd dem Riesengebnrge, 
n a c h  d e r  N a t n r  z n  z e i c h n e n ,  w e l c h ?  H e r r  H a l ­
den w ang in bringen wird. 

Wir haben vor der Hand die Anzahl ans 12 
Blätter gestellt, und jedes Heft wird z Blätter 
nebst Erklärungen der Horizonte nnd ihrer Benen­
nungen enthalten; das erste Heft wirdaus dem 
Zacke »fall bey Schreibers hau, der An­
s i c h t  v  0  m  H o c h  s t e i n e  b e y  S c h r e i b e r s h a u  
g e g e n  F l i n s b e r g ,  d e r  O b e r - L a u s i t z ,  u u d  
d e r  A n s i c h t  d e r  S c h n e e g r n b e n  i n  S c h r e i ­
be r s h a n bestehen. Jedes Blatt soll die Größe 
von 12 pariser Zoll Breite nnd y Zoll Höhe erhal­
ten ; um sie jedem Teilnehmer gemeinnütziger 
und preiswürdiger zu machen, wird ein jedes Heft 
4 Thaler Alberts Subscription kosten, und jeder 
dcrHerven Subscribenten erhält die ersten Abdrücke. 
Die Ablieferung des ersten Heftes kann künftige 
Oster-Messe in Leipzig geschehen; nnd da dieses 
Werk Kosten-Aufwand verursacht, so wird jeder 
Liebhaber ersucht, anzumerken, ob derselbe auf 
alle z Hefte oder nur auf das erste, zweyte, dritte, 
vierte snbscribirt. Bey Ablieferung wird der Be­
trag eines jeden Heftes sogleich bezahlt. 

Die durchdachte Wahl der Gegenstände in 
einem so kleinen Raum aufs Papier zu bringen, 
konnte nur einem Nathe, dem perspectivischs 
Grundsätze eigen sind, nnd der sie mit Geschmack, 
ganz seinem Künstler-Talent angemessen, vorzu­
tragen weiß, gelingen. Die Ausführung des eben 
so verdienstvollen Herrn Haldenwang wird kei­
nen Liebbaber abschrecken, sich zn unterzeichnen; 
indem wir auch gewiß dem kunstliebenden Publi­



kum uie etwas zur Subscription vorlegten, was 
nicht preiswürdig war, welches die gelieferten 
Arbeiten genugsam beweisen, und denen man 
a'ewiß Gerechtigkeit wiederfahren lassen muß. 

Dessau, im December 1802. 

C h a l c  0  g r a p h i f c h e  G e s e l l f c h a f t .  

Ich nehme darauf für ganz Kur - Lief- Ehst-
und Rußland Subscription an. 

K a f f k a .  

Wir kündigen hiermit allen Verehrern der gro­
ßen Künstlerin Angelika Kaufmann einen Kupfer­
stich in punktirter Manier nach ihrem Gemälde, 
Amor und Pfnche vorstellend, an. Dieses Ge­
mälde befindet sich zu Luisium, der Sommerwoh­
nung Ihrer Königlichen Hoheit der regierenden 
Fürstin von Anhalt Dessau. Dieses Bild gehört, 
wie wahre Kenner nrtheilen, zu den vorzüglichsten 
Werken der Malerey der Grazien. Herr B u ch-
horn, ein junger talentvoller Künstler, wird es 
nach seiner Zeichnung bearbeiten, und solches 
nächstens beendigen. Der Preis wird 4 Thaler 
Albertus senn; und wir bitten diejenigen in den 
nordischen Gegenden, so Theil an den ersten Ab­
drücken nebmen wetten, ihre Bestellungen bey 
unserm Kommissionär in Riga, Herrn Kaffka, zu 
machen. .Die Höhe ist 20 und die Breite 14 Zoll. 

Dessau, den 4. Januar 18OZ. 

C h a l c  0  g r a p h i s c h e  G e s e l l s c h a f t .  

N a c h r i c h t .  
Da nns mehrere Anzeigen zum Einrücken in 

das Intelligenzblatt des nordischen Archiv's Zuge­



/ 

schickt worden sind, ohne die bey jedem Journal-
Institut gewöhnlichen Jnserationsgebühren mit 
beizufügen, oder uns anzuzeigen, an wen wir 
uns wegen der Bezahlung zn wenden haben; so 
machen wir ein für alle Mal bekannt: 

1) Das Jntelligenzblatt steht jedem offen, dem 
durch diese Zeitschrift an der Bekanntma­
chung irgend eines Gegenstandes, er mag 
Namen haben, welchen er will, und an der 
schnellen Verbreitung in den nordischen Pro­
vinzen etwas gelegen ist. 

2) Da keine Druckerei in der ganzen Welt um­
sonst arbeitet, folglich das Jntelligenzblatt 
ebenfalls für baares Geld gedruckt wird, so 
bestimmen wir für die gedruckte Zeile bey 
großem Aufsätzen z Ferdinge oder 6 Cope-
^'en. Kleinere Avertissemente von 4 — 8 
Zeilen zahlen nach Proportion etwas mehr. 

z) Obne baare Zahlung oder sichere Anweisung 
bleibt künftig jede Anzeige liegen. 

Wir hoffen, daß unsere Forderungen niemand un­
billig finden wird, zumal diese öffentlichen Anzei­
gen nicht uns, sondern dem Einsender zum Vor-
kheil gereichen. 

D i e  H e r a u s g e b e r .  



Wegen großer Eile, womit das Januar-Stück 
des n. A. grade während der Wcihnachtsferien gedruckt 
worden, haben sich folgende Druckfehler eingeschlichen: 
Seite z6, edlen statt edler, und einem Gatten statt 
einer Gattin. S Z9, aus St Petersburg statt zu 
S t .  P e t e r s b u r g .  S  4 7 ,  L e i b e s e r k l c i r u n g  s t a t t  L i e b e s ­
e r k l ä r u n g .  



»L,E«x»>s«x?>s»sos«?>«xso>s<AW 

A n k ü n d i g u n g .  

Bey der täglich wachsenden Fluch auswärtiger 

Zeitschriften und Journale und dem daher.im­

mer steigenden Vcdürfniß innlandischer TageSblat> 

ter, die in Absicht der Kostspieligkeit jener und der 

Schwürigkeit ihrer Auswahl sich das Verdienst zu 

erwerben suchen: das größere, und eben daher zu 

dem engern Kreis unserer Gelehrten nicht gehörige 

Publikum mit der Quintessenz aus dem Gebiete 

des Wissenswürdigsten zu versehen; müßte ein 

Blatt/ das neben einer weisen Einschränkung die­

s e s  P l a n s ,  s i c h  h a u p t s ä c h l i c h  n u r  m i t  v a t e r ­

ländischen Gegenständen beschäftigte und, 

mdem es von Zeit zu Zeit in aphoristischer Form die 

j ü n g s t e n  M e r k w ü r d i g k e i t e n  d e s  T h a t e n -

und Erfindungsreichen Auslandes unter 

einer besonderen Rubrik aufstellte, zugleich und vor­

n e h m l i c h  d i e  e i n h e i m i s c h e n  D e n k w ü r d i g k e i t  



t e n  a l l e r  A r t  d e r  V e r g e s s e n h e i t  z u  e n t r e i ß e n  

suchte — ein Blatt/ welches Sorge trüge, uns mit 

dem Genius der Zeit einer für uns fremden Welt 

bekannt und vertraut zu erhalten und zugleich den 

Schauplatz unsers eigenen geistigen Treibens und 

Müsens dem richtenden Auge der Welt mit vor­

sichtiger Hand zu enthüllen, jedem Patrioten eben 

so willkommen seyn, als ihm das Schicksal der 

Künste und Wissenschaften, der Gang der morali­

schen und intellektuellen Ausbildung überhaupt, so 

wie die Fortschritte der Cultur und Industrie in 

seinem Vaterlande besonders, nicht gleichgültig 

seyn können. 

Entfernt von allen gewinnsüchtigen Plä­

nen und gemeinen Buchhändlerprojccten, hat 

daher eine Gesellschaft in Rußland und den Pro­

vinzen Ehst- Liv- und Kurland verbreiteter Ge­

lehrten, bloß in der Absicht „zu unterhalten, zu be­

lehren und zu nützen", sich entschlossen ein solches 

Blatt, welches ohne alle Ansprüche auf besonde­

r e -  W ü r d i g u n g ,  a l s  e i n  z u m  n o r d i s c h e n  A r ­

c h i v  g e h ö r i g e s  R e p o s i t o r i u m  f ü r  a l l e s  

Neue, was unsere Gegenden direkte betrift 

und intcresstrt und des Aufbehaltens Werth scheint, 

angesehen seyn will, mit der andern Halste — und 

also unfehlbar mit dem Eintritt des Aulii-Mo-



nats dieses Jahres im Verlage des nord lo­

s c h e n  C o m m i s s i o n S c o m p t o i r s  z u  R i g a  

unter dem Titel: 

N o r d i s c h e  B l ä t t e r .  E i n e  Z e i ­

t u n g  v o n  u n d  f ü r  D e u t s c h -

R u ß l a n d  —  

herauszugeben und davon wöchentlich an einem 

bestimmten Tage einen Bogen von vier Plattem 

m groß Quart, sauber und geschmackvoll gedruckt, 

erscheinen zu lassen/ wobey zugleich für die entfernt 

wohnenden die Einrichtung getroffen werden wird, 

daß auf besondere Bestellungen die Versendung 

monatlich zusammt dem dazu gehörigen Jntclli-

genzblatte in einem eigenen Umschlage erfolgen 

soll. Diese nordischen Blatter nun, welche 

der obigen Voraussetzung nach für das russische 

Reich ungefähr das seyn sollen, was die National-

jeitung der Deutschen, der deutsche NeichSanzeigcr 

und die Zeitung für die elegante Welt zusammge-

nommen in Hinsicht auf Deutschland in einem wei­

teren Umfange bisher gewesen sind, werden nach 

d e m  d a b e y  z u m  G r u n d e  g e l e g t e n  P l a n e  m i t  

A u s s c h l u ß  d e s  p o l i t i s c h e n  s o  w i e  d e s  e i ­

gentlichen Mode-Artikels, folgende Ru­

briken enthalten, als: 



M e r k w ü r d i g k e i t e n  d e s  A u s l a n d e s .  

Entdeckungen, Erfindungen und neue Erschei­

nungen aller Art:c. :c. 

L .  V a t e r l a n d i s c h e  D e n k w ü r d i g k e i t e n .  

1) Anstalten und Verordnungen in den einzel­

nen Provinzen, insofern sie auf das Ganze unver­

kennbaren Einfluß haben. 

2) Verbesserungen, neue Etablissements und 

' Geschichte des öffentlichen Unterrichts, des Armen-

wesens und der Polieey in den Städten und einzel­

nen Landdistrikten. 

3°) Patriotische Unternehmungen gemeinnützi­

ger Gesellschaften, Verdienste, Bemühungen, 

Entdeckungen und Versuche thatiger Individuen 

«- in aller Art der Industrie, 

4) Merkwürdige Naturbegebenheiten, interes­

sante Vorfälle, Caminalgeschichten, edle Hand­

lungen und schöne Züge, Unglücksfälle und war­

nende Beyspiele. 



s) Nachrichten von dem Leben, den auszeich­

nenden Schicksalen und Verdiensten verstorbener 

Personen aus allen Standen. 

6) Schilderungen der stehenden Theater und 

der andern schönen Künste, der Winterlustbarkei-

ten, Volksfeste und aller öffentlichen Vergnü­

gungen. 

7) Tagesneuigkeiten überhaupt, wie auch nicht 

weniger in Hinsicht auf Aemterbesetzung und 

Avancements im höher« Civiletat, Belohnungen 

und Auszeichnungen durch Allerhöchste Gnade oder 

gelehrter und gemeinnütziger Gesellschaften. 

8) Kurze Notizen von der öffentlichen Geschich­

te und Thätigkeit der LandeSuniversitat, der Gym­

nasien und hohen Schulen. 

9) Handelsnachrichten aus allen Seestadren und 

Handelsgegenden des russischen Reichs. 

10) Vaterländische Geschichte, Topographie 

und Statistik in kurzen und abgebrochenen Aus­

sätzen. 



n) Landwirthschaftliche und ökonomische Bö-

merkungen, Verbesserungen, Vorschläge und Er­

fahrungen. 

,-z) Litterarische Anzeigen. Kurze Bcurthei-

lungen soviel möglich aller einheimischen Schrift 

ten und solcher auswärtigen litterarischen Pro­

dutte , welche auf die hiesigen Gegenden Bezug 

haben. 

Nur die Zeit kann den Werth und die Gemein­

nützigkeit eines solchen Unternehmens bestimmen. 

Von ihr, so wie daher besonders von der Aufnah­

me dieser Blatter und der Unterstützung des Pu-

blicums wird es abhängen , ob sie sich eines länge­

ren Lebens als all? ihre Vorgänger zu erfreuen 

haben werden, und also das hier angekündigte Un­

ternehmen mit dem folgenden Jahre in einem wei^ 

teren Umfange fortdauern, oder ob es gleich mit 

dcm zur Probe bestimmten halben Jahre aufhören 

werde. 

Damit nun aber diese Blatter diejenige Ge­

meinnützigkeit und den Werth erhalten mögen, 

welche eine vor der Hand blos eingeschränkte und 

bestimmte Anzahl Eorrespondewtcn ihnen allein z>, 



gehen nicht im Stande zu seyn, befürchten muß; 

so fordert man jeden Patrioten, jeden Vaterlands-

freund, wie überhaupt jeden forschenden, denken­

den und beobachtenden Mann, besonders aber die 

Herren Prediger, Aerzte und Rechts'gelehrte, de­

ren Berufsgeschaste schon eine nähere Bekanntschaft 

des vermischten Publikums mit sich bringt, hie-

durch ganz besonders auf: ihre Beobachtungen, --

Bemerkungen, Vorschlage, Erfahrungen und alles 

ihnen aufstoßende Denk- und Wissenswerte, das 

die hiesigen Gegenden betraft oder interessirte, in 

einem für den Zweck einer solchen Unternehmung 

geeigneten einfachen und prunklosen Styl und Tone 

mitzutheilen, und ihre dcsfalsigen Beyträge, welche 

erforderlichen Falls auch nach Maaßgade honorirl 

werden sollen, durch das nordische Commissions-

comptoir zu Riga in portofreyen Briefen unter der 

b e s o n d e r n  A d r e s s e :  f ü r  d i e  n o r d i s c h e n  B l ä t ­

ter, an den Redacteur derselben gelangen zu las-

sen. Der Subscriptionspreis für das hier angekün­

digte erste Halbjahr dieser Zeitung ist drey ReichS-

thaler in Aib. welche nach Ablauf des ersten Mo­

nats unfehlbar zu entrichten sind. Längstens bis 

zum Junius dieses Jahres aber dauert nur der 

Unterzeichnungstermin und tritt darauf sogleich 

der Ladenpreis von vier ReichSthalern ein. Be­

stellungen darauf für ganj Rußland übernehmen 



die resp. Postämter jeden Oers, die aber der Ver­

sendung wegen mit dem löblichen rigischen Gouvec-

nementSpostamt eine besondere Ucbereinkunft zu 

treffen haben. Für Riga und Mitau wendet man 

s t c h  a n  d a s  n o r d i s c h e  C o m  M i s s i o n  S c o m p -

t o i r  i n  R i g a  u n d  H e r r e n  S t e f f e n h a g e n  

und Sohn in Mitau. Für ganz Deutschland 

h a t  H e r r  B u c h h ä n d l e r  N i e o l o v i u s  i n  K ö ­

nigsberg Commission übernommen; auch macht 

man bey dem Königl. Preuß. Grenzpostamt in Me-

mel Bestellung darauf. 

Riga, den zi: Januar 180z. 

Die Redaction der nordischen 

Blatter. 



N o r d i s c h e s  A r c h i v .  

M o n a t  M a r z '  

-  Z O Z .  

I. 

Bemerkungen über das Armenwesen, mit 

einem Vorschlage zur Hemmung der Bet­
telei) in Nußland. 

Eo lange die Erde sieht, wird keine Verordnung 
und kein Gesetz im Stande seyn, die Armen von 

der Erde zu vertilgen. Aber so viel möglich die 

große Klasse derselben zu verringern und ihnen 

ihr Looö zu erleichtern, war von jeher das Ziel 

der Häupter unserer polizirten Staaten — wird 

10 
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das Streben aller edlen Fürsten und der Wunsch 
eines jeden Patrioten bleiben. Wenn auch bey 

den rastlosen Bemühungen zur Verminderung des 

menschlichen Elends die ersteren nicht jmmer mit 

einem augenscheinlichen glücklichen Erfolg gekrönt 

werden, so darf doch dieses nicht unsere Tätig­

keit hemmen und unsem Eifer für die gute Sache 

erkalten lasten. Denn, wenn wir den gepflanzten 

Baum auch nicht sproßen sehen, so werden doch 

vielleicht unsre Kinder in seinem Schatten sitzen 
und Enkel seine Früchte pflücken. Und dieses 

vielleicht, diese Möglichkeit, sey sie noch 

so entfernt, welche den Pflanzer nach dreymali-
gem Mißglück zu einem vierten Versuch treibt, 

dessen Gedeyhen zu erleben er nicht einmal Mög­

lichkeit vor sich hat, muß uns schon ein Sporn 
seyn, das verunglückte Gute mit neuem Muth 

von neuem zu beginnen. 

Nichts ist wohl seither überall der öffentlichen 

Beobachtung weniger entgangen, als das Armen­

wesen; und so wenig man fast in allen Landern 

und Gegenden über Mangel an Armenanstalten 

zu klagen Ursache hat, so sehr fallt doch überall 
einem jeden die Unzweckmäßigst ihrer Einrich­

tungen in die Augen. Noch auffallender aber ist 
es, daß man immer mehr auf die Versorgung der 

Verarmten oder solcher Personen, welche vor-
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her der Armuth nicht gewohnt gewesen sind, als 

derwürklichen Armen und zum Theil arm Ge-

bornen oder eigentlichen Bettler bedacht 

gewesen ist. So sind die mehrsten Anstalten in 
- unserer Gegend, und zum Exempel in Riga, für 

dergleichen Leute — und entweder für Frauens­

personen von einem gewissen Alter, die 

von ihren Männern in zerrütteten Vermögens­

u m s t a n d e n  n a c h g e l a s s e n  w o r d e n  s i n d  —  a r m e  
Wittwen — oder für Manner, welche aus dem 

Zustande einer gewissen Wohlhabenheit in Dürf­

tigkeit gerathen sind, oder aber auch zur not­

dürftigsten Erhaltung, sonder zweckmäßigen Er­
ziehung , einer Anzahl verwaiseter Kinder, be­

stimmt. Und oft müssen die ersteren sich das 

Recht zur Aufnahme in ein solches Stift nicht nur 
mit einer Summe Geldes, sondern auch durch 

eine Reihe in Dürftigkeit verschmachtender Jahre 

bis zur erlangten Anciennitat erkaufen, weil, was 

das letztere betrift, sich die Wohlthätigkeit dieser 

S t i f t u n g e n  g e m e i n i g l i c h  n u r  a u f  e i n e  b e s t i m m t e  

Anzahl von Nothleidenden einschrankt. Wem 

springt nicht hier von selbst das Mangelhafte sol­

cher Anstalten in die Augen? Das nämliche laßt 

sich von dem Hülfs vertrage behaupten, wel­

cher unlängst in Riga durch den ersten Beytritc 

von vierzig Personen zu Stande gebracht worden 



ist, di^durch die Eintrittsgelder und gewisse jahr­

liche Beyträge und monatliche Zuschüsse sich und 
den Ihrigen die Anssicht auf eine verhältnißmäßig 

sehr geringe, vielfach verclausulirte und unbe­

stimmte Unterstützung bey etwaniger künftig ein­

tretender Hülfslosigkeit zu sichern — aber doch 

auch den Genuß der beabsichtigten Wohlthatigkeit 

nur auf die bestimmte Zahl von 151 Participienren 

dieses Instituts einzuschränken-bedacht gewesen 

sind; nicht zu gedenken, daß vielleicht in einer 

langen Reihe von Jahren keiner und auch nachher 

doch nur verhältnißmäßig sehr wenige Mitglieder 

desselben in diejenige Lage kommen dürften, die 

ihre Ansprüche auf die Hülfe des Vertrags be­

gründete , unterdessen so lange eine betrachtliche 

Anzahl ihrer Mitbürger, denen die Mittel zur 

Erkaufung dieser Ansprüche fehlen, ohne Hülfe 
und im Elende bleiben. Uns darüber weitläufti-

ger auszulassen, in wiefern der eigentliche Zweck 

aller solcher Armenanstalten gemeiniglich bey ihrer 

Einrichtung verfehlet wird, würde uns hier zu 

weit führen. Indem wir daher solches bis zu 

einer anderen Zeit versparen, da wir vielleicht in 
diesen Blattern davon zu reden Gelegenheit neh­

men werden, so wollen wir uns vor der Hand hier 
nur mit denjenigen Anzahl von Armen, welche 

eigentlich die grbßeste, und für die bisher überall 
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nichts gethan ist -- mit der Klaffe der eigent­

lichen Bettler, die ihren Unterhalt an den 

Thören suchen, beschäftigen. Alle Bemühungen 

ihretwegen, sind bis jetzt nur dahingegangen, sie 

zu entfernen, aber nicht auszurotten. Man 

ist nur immer bestrebt gewesen, den Anblick des 

Elends zu verhindern, nicht aber das Elend selbst 

abzuwenden. Die Anstalten zur Hemmung der 

Straßenbetteley gehen immer nur dahin, dem 

Uebel der Betteley Einhalt zu thuu, ohne die 

^Quelle des Uebels zu verstopfen. Das Gesetz, 

welches die Bettler über die Grenze zu führen ver­

ordnete, suchte den Staat, für welchen es galt, 
von dem Uebel zu befreyen, indem es das Uebel 

seinen Nachbaren auf den Hals lud, ohne doch 

im geringsten das Elend der Unglücklichen selbst, 

vie es betraf, zu heben oder auch nur zu mindern.. 

Man war zufrieden, es nicht mehr vor Augen zu 

haben. Daher die ungeheure Zahl der Straßcn-

bettler in den jetzigen Grenzprovinzen des russi­

schen Reichs (z. E. Lithauen und Kurland) welche 
uns ehemals von mehreren Gegenden des Auslan­

des zugetrieben wurden, und sich von hieraus wei­

ter ins Reich begeben und dort sich noch mehr ver­

breitet haben. Zu ihnen gesellen sich die Einge-

bornen des Reiches selbst, welche der Mangel von 

ihren Wohnstcllen aus einer Provinz in die andere 
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treibt, so daß sie unter ihren Landsleuten als 

Fremdlinge umherwandeln müssen. Alle zum 
Unterkommen dieser heymathloftn Armen gegebe­

nen Verordnungen müssen daher fruchtlos bleiben, 

wie solches die Erfahrung lehrt> fö lange die Ver­

sorgung derselben dem Privatmanne zur Last fallt, 

oder einzelnen Fanlilien und kleinen Gemeinheiten 

obliegt > welchen oft schon die Ernährung ihrer 

eigenen Armen, der Glieder ihrer Familie und 

Mitbürger, schwer fallt. Die wohlwollende Ab­

sicht Seiner Majestät des Hochseeligen Kaisers 

Paul, welche aus dem von ihm gegebenen Be­

fehle leuchtete, wodurch den Städten und Güthern 

einer jeden Provinz die Versorgung ihrer Bettler 

zur Pflicht gemacht wurde, mußten um so mehr 

in manchen Gegenden dieses weiten Reichs ihres 

schönen Zwecks verfehlen, als daselbst die letzteren 

mehrentheils aus heymathlosen Fremdlingen be­

standet», und entweder ehemals von den angren­

zenden Ländern hereingetrieben oder auch aus 

andern Provinzen und entfernten Gegenden des 

Reichs, von ihren Angehörigen verlassen, weit 

herumgewandert und also au die Bewohner dieser 

Gegenden durch nichts > als das lose Band des 
allgemeinen Mitleids geknüpft find. In England 

verordnet ein Gesetz: jeden Bettler nach seiner 
Heymath zu transportiren und ihn dort den Sei-
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nigen zu übergeben. Nur in einem Lande, 'wie 

dieses, wo überall das Meer die Grenze macht, 

das zwar dem unternehmenden Geist und dem be­

güterten Lüstling den Weg dahin erleichtert, dem 

Armen aber von jeher eine chinesische Mauer gewe­

sen ist, — hingegen auch schwerlich irgendwo 
anders mag dieses anwendbar und mit so glückli­

chem Erfolg als dort auszuführen seyn. Aber 

auch in Schwaben ist ganz neuerlich in Anleitung 

eines Patents der Fürsten und Stande des schwä­

bischen Kreises wegen Anstalten zur Erhaltung der 

öffentlichen Sicherheit '-) von den Fürsten und 

Standen dieses Kreises die Verfügung getroffen 

worden, daß alle aufgegriffenen Bettler bis zu 

ihrer Heymath transportirt und dort verpflegt 
werden sollen. Und wenn alle Kreise diesem Bey-

spiele folgten und ähnliche Vorkehrungen trafen, 

würde eben der Zweck erreicht werden, den man 

schon lange in Deutschland durch ein allgemeines 

Reichsgesetz bewürkt zu sehen wünschte. So lange 

aber das letztere der Fall ist, wird auch mit der 

Länge der Zeit für Schn. ..ben der von dieser Ver­

ordnung gehoffte Vortheil verschwinden. Nir­

gends aber dürfte man sich wohl wenigeren Ge­

winn von einer solchen Verordnung versprechen, 

") Reichscinzcigcr Nr, g4> i8«z. 



als bey uns, wo bey der ungeheuren Ausdeh­

nung der weitläuftigen russischen Staaten die Be­

wohner der benachbarten Gouvernements schon 
Fremdlinge untsr einander, und von einem Pole 

zum andern nur durch die Huld und Weisheit 

eines Herrschers vereinigt, nur durch die Liebe 

eines Vaters — Brüder sind. Mit welchen 

Schwürigkeiten müßte daher nicht bey der Entle­

genheit der Oerter des russischen Reichs und seiner 

Provinzen, so wie der Entfernung des Auslandes 

die Geleiwng aller solcher heymathkosen Fremd­

linge nach ihrer Wohnstatte, verknüpft seyn? 

Kann sie überhaupt nur bey uns als möglich ge­

dacht werden? Wie aber, wenn in einer 

fruchtbaren Gegend innerhalb des weiten und zum 

Theil verödeten Bezirkes von Rußland, diesen 

heymathkosen Geschöpfen eine eigene Heymath ge­

geben > den Bettlern ein angemessener Würkungs-

kreis angewiesen würde? Man kann sicher fest­

setzen , daß der geringste, und hoch angeschlagen 
nur der vierte Theil von ihnen durchaus körper­

lich unfähig und zur Arbeit untauglich, der bey 

weitem größere Theil aber entweder durch ver­

nachlässigte Erziehung und daher entstandene Un­

wissenheit und Ungeschicklichkeit, Faulheit uud 
Lüderlichkeit oder durch Mangel an Arbeit zu ihrem 

Unterhalt, welches letztere besonders in den Ge-" 
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genden der Fall ist, wo es zwar nicht an Menschen­

händen, aber an Unternehmungen zn ihrer Be­

schäftigung, als an Fabriken :c. fehlt, in den Zu­

stand der Dürftigkeit gerathen ist. Da wo der 

Handel, und mit ihm Industrie aller Art blüht, 

werden wir der arbeitslosen Müssigganger weniger 

gewahr werden, als dort, wo ausser dem Acker­

bau aller ErwerbfleiA darnieder liegt. Wenn dort 

die arbeitenden Hände mangeln, so wird man hier, 

wo bey der Leibeigenschaft auf den Gütheru mit 
dem wachsenden Korn auch der Arbeiter geboren 
wird, ihrer immer mehr entbehren, als bedürfen 

w o l l e n .  M i t  e i n ^ m  W o r t :  d o r t  w i r d  e s  b e t ­

telnde Müssigganger, (Leute, die nicht 

a r b e i t e n  w o l l e n )  h i e r  m ü s s i g  g e h  e n d e  B e t t -

l e r (die nichts zu arbeiten habe n) geben. Wie 

gerne würden die letzteren in einer Wüste sich 

Hütten bauen, die ihnen das im Getümmel der 

Welt verweigerte Obdach biethen — und ihre Fel­

der bearbeiten, die ihnen Unterhalt geben ! Und 

wie nothwendig wäre es dort für die ersteren, ihre 

Hände zn gebrauchen, wo sie nur durch eigne 

Kraft nnd nicht durch fremde Hülfe eristiren kön­

nen ! Für die alsdann nachbleibende kleine An­

zahl der unheilbar Kranken und körperlich Unfähi­

gen würde sich dann schon viel leichter sorgen lassen. 

Die Bettler hätten auf die Weise auch bey uns eine 



Heymath erlangt, wohin sie transportirt werden 

könnten; wir waren des Anblicks und der Last dieser 

Elenden, sie selbst aber ihres Elends entlediget» 

Wir hatten sie entfernt, nicht wie sonst, um uns von 

ihnen zu helfen, sondern um ihnen zu einem bessern 

Fortkommen zu helfen. Der Staat aber gewänne 

Menschen und arbeitende Hände, wo es nur daran 

fehlte, um einem ergiebigen Boden und einem 

fruchtbaren Himmelsstriche seine verborgenen 

Schatze abzugewinnen. 
Ohne weiter ins Detail zu gehen, begnügt 

man sich hier, die oben angegebene Idee und ihre 

etwanige Ausführbarkeit der Veprüfung anderer 

zu überlassen. 
A — s. 

II. 

Ueber  d ie  Mode,  

m i t  A n w e n d u n g  a u f  d i e  L i e b l i n g s t r a c h t  

d e r  h i e s i g e n  D a m e n .  

^He weiter wir in die Geschichte hinausgehen, desto 
einförmiger und simpler finden wir die Sitten und 

Gebrauche der Menschen — desto übereinstimmen­



der mit der Natur. Daher gefallen uns die Be­

kleidungen der Griechen und Römer besser, als die, 

welche wir tragen, über welche sich hinwiederum 

der Grieche oder Römer halbtodt lachen würde, 

da sie ganz der Natur zuwider sind. Daß 

keine Nation bey ihren Gebrauchen geblieben 

ist, sondern sie immer mehr und mehr verwandelt 

hat, rührt daher, weil die Menschen aller Zonen 

und Zeiten stets auf die Erleichterung ihres Be­

dürfnisses, auf den Zweck ihrer Erhaltung, auf 

die Befriedigung ihrer Wünsche und auf ihre 

Bequemlichkeit bedacht waren. Aber man muß 

ihren Ursprung, Wachsthum und ihre Verände­
rungen auch im kleinen in der Regierungsform, 

in der Erziehung, in der Religion, in einem ver­

feinerten Geschmack, in dem ausserlichen Rciz, in 

der Ueppigkeit, Pracht und hauptsächlich — in 

der Nachäffung oder vielmehr dem Nachahmungs­

triebe suchen, welcher den Menschen so eigen und 

. angeboren ist, als der Verstand, der ihn bekäm­

pfen soll. Viele Moden arbeitete die Phantasie 

hervor, vorzüglich die heutigen europäischen, die 

aus Frankreich auch zu uns herübcrgewandert sind. 

Lange waren wir Verehrer des französischen Ge­

schmacks, besonders zeigte dies der Schnitt unserer 

Kleider, und vor allem — der Putz unserer Da­

men. Aber auch für den englischen Geschmack 
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haben wir uns entschieden, und, um uns vollends 

als Patrioten zu zeigen, so bewundern wir den 

Einfall der Damen, dem Samojeden den Schnitt 

feiner " nterkleidung abzuborgen. Von Frankreich 

aus allein beherrscht die Mode uns nicht mehr; 

und seit dieses Reich als Republik eristirt, will 

man auch im Reich der Mode eben so wenig einen 

Monarchen anerkennen. Nirgends aber hat man 

wohl mehr Gelegenheit, die Veränderlichkeit der 

Modetrachtcn des schönen Geschlechts so zu bemer­
ken, als m unsern Gegenden, wo durch die Ent­

fernung vom erfindungsreichen Auslande, und 

die vielseitige Handelsconcurrenz unserer Seestädte, 

daselbst mehrere Muster und auswärtige Mode­

trachten verschiedener Zeiten oft zu einer und der­

selben Zeit zum Vorschein kommen/ die alle ge­

f a l l e n  u n d  a l l e  g e t r a g e n  w e r d e n  m ü s s e n ,  a u c h  

natürlich alle, wenn schon einige darunter längst 

vermodet sind, modisch heißen, weil sie im 

Auslande — Modewaren. — Die jetzt herr­

schende griechische Tracht kann man mit Recht das 

Muster schöner Moden nennen. Sie ist natürlich 

u n d  v o l l  G e s c h m a c k .  A u c h  u n s e r e  D a m e n  

haben dem Reiz des Schönen darin nicht wider­

stehen können, und sich in der griechischen Tracht 
unwiderstehlich gemacht, ohne eines großen Kunst­

apparats zu bedürfen und der französischen Toi-
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lerte die gewöhnlichen Verzierungsmittel abzubor-

gen. — Es ist auffallend, aber mehrere beob­

achtende Fremde haben die Bemerkung machen 

wollen: daß, so gering auch die Entfernung de? 

Provinzen Lief- und Kurland von einander und so 

stark besonders die Concurrenz der beyden Haupt­

städte dieser Provinzen ist, doch in Absicht der 

Modetrachten des schönen Geschlechts (die Man­

ner sind hierin selten ein Gegenstand der Männer-

beobachtung) fast zu allen Zeiten ein merklicher 

Unterschied statt fände, und es gleichsam schiene, 
als wenn in dem genannten Umkreise beyde Hälf­

ten des schonen Geschlechts nichts miteinander 
gemein haben wollten, als —die natürliche Grazie, 

deren sie sich nicht entäußern können. Noch neuer­

lich schrieb ein solcher durchreisender Beobachter 
der Graz?en: „Ich habe sowohl in Kurland, als 

auch in Liefland beym schönen Geschlecht einen 

entschiedenen Sinn für die Trachten des classischen 

Alterthums angetroffen. Indessen scheint in Riga 

der herrschende englische Geschmack und bey dem 

kurlandischen Frauenzimmer der französische — 

geheime Audienz an der Toilette zu haben und die 

reine Griechheit zu verwischen." — Der Geschmack 

für die reine Simplicitat in der Kleidung kann jetzr 

um so weniger bestehen, da er selbst bey der ehe­

maligen Einfachheit der Sitten sich nicht lange 
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erhielt, wie solches das Schicksal der römischen 
Tracht, welche der nachherigen frankischen das 
ursprüngliche Daseyn gegeben hat, uns lehret. 

Bey einem Rückblick auf die Geschichte der Kleider­

trachten findet man die römische Kleidung schon 
um einen Grad von jener edlen Einfalt und Schön­

heit entfernt, welches der Charakter der griechi­

schen war; diese Abnahme ward immer merklicher. 

Je mehr die Kleidung anderer barbarischer Völker 

sich mit ihr vermischte, desto geschmackloser ward 
sie, desto mehr entfernte sie sich von der Natur. 

Und nun kommt wieder, ihr Griechen und Römer, 

seht wieviel wir seit so vielen Jahrhunderten an 

Weisheit und Kenntnissen zugenommen haben. 

Aber lacht uns bey aller unserer Weisheit nicht 

aus, wenn wir sie nur heimlich verehren und 

der Thorheit öffentlich opfern, da wir wissen, wel­

chen Einfluß unsere Gebrauche und Trachten auf 

Geist, Schönheit, Sitten und Gesundheit — über­

haupt auf die ganze Menschheit haben, und doch 

aus purem lieben Wahnsinn das Haßliche /ür das 

Schöne, das Unbequeme für das Bequeme, das 

Schädliche für das Nützliche und Gute, das Un­

schickliche für das Schickliche, und das Unsittliche 
für das Sittliche wählen, weil — es die Mode 

heischt. Die Trachten unserer Damen haben sich 
in Absicht dessen freylich größtentheils verbessert. 



Man hat die folternde Schnürbrnst abgeschaft, 
den hohen Kothurn vom Füßchen geschleudert, und 
C a m p e  h a t t e  n i c h t  u m s o n s t  s e i n e  A b h a n d l u n g  ü b e r  
diebesteFormder Schuhe geschrieben. Wie 
recht er hatte, muß jede Dame, die ihren hohen 
Schuh mit dem jetzigen vertauschte, durch eigne 
Erfahrung empfinden» Eine Menge unnatürlicher, 
die Kleidung belastender Zierrath-.n sind verschwun­
den; Stücke des Putzes, deren deutsche Benen­
nung deutschen Damen ein Anstoß war, sind ge-
wese n. Die karge Aussteuer der Natur zu ver-
laugnen und sich bis ins Auge zu vergraben, ist ^ 
nicht mehr modern :c. Warf man aber nicht auch 
m i t  d e r  a l t e n  S t e i f h e i t  d i e  a l t e  E h r b a r k e i t  a b ?  
und machte das Lästige und Unbeholfene in der 
alten Tracht nicht wieder dem Unsittlichen Platz?? 
Cronegk prophezeihte: „Beydes, die obere Grenze 
des Schnürleibs und die untere des Rocks würde 

sich gegen die Mitte zusammen ziehen und sich end­
lich dem Feigenblatt unserer aller Mutter nahern, 
aus welchem beyde entstanden waren." — Seine 

Prophezeiung ist, dem Himmel sey Dunk! nur 
halb eingetroffen, und schon kehrt man jetzt all-
mahlig von der Entblößung wieder zur Bekleidung 

zurück. Man ahmt das eng an den Hals schlie­
ßende Kleid der Griechin nach. Allein, meine 

Damen! wieviel haben Sie noch in Ihrem Putz 



und an Ihrer Hauskleidung zu andern, ehe Sie . . 
den schönen Griechinnen, die uns noch in Gemäl­
den und Statuen bezaubern, ähnlich werden 

III. 

Trauergesang der Krieger Igors. 

' Äas Lied vom Zuge Igors gegen die 
Pvlvwzer, von welchem ich hier einige Frag­
mente liefere, ist ein schatzbarer Fund, den wir 
dem Eifer des Herrn Grafen von Mussin-
Puschkin für die Wissenschaften verdanken. Es 
ist aus einem alten Manuscripte gezogen, das sich 
jetzt in der Bibliothek des Herausgebers befindet, 

und höchst wahrscheinlich aus dem dreyzehnten 
Jahrhunderte ist. 

Im Jahre i8cx> ist es zu Moskwa in der Se­
natstypographie gedruckt erschienen, und hat in 
zwey Kolumnen den altrussischen Originaltext, und 
daneben die Uebersetzung in das Neurujsische. Da-
bey hat es der Herr Herausgeber, der genannte 
Graf von Musfin-Puschkin, mit erläutern­
den Anmerkungen, einer historischen Einleitung 
und einer Stammtafel der russischen Fürsten, die 
in dem Liede ermahnt sind, versehen. 
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Mit Recht jauchzen die Freunde der alten Lit-
teratur über dieses der Vergessenheit und dem Ver­
modern entrissene Werk eines russischen Ossi-
ans, ( Siehe Lpscrareui- du 1^97 Octo-

bre, S. 55 u. folg.) und selbst Schlözer, der an 
derAechtheit dieses Liedes zweifelte, (S.Schlözers 
Nestor, Th. II. S. 277) erkennt sie nun an. (S. 
Nachträge zum ersten Theile seines Nestors und 
Gott, gelehrt, Anz. 1801, S. 2OZ) 

> 

Ucbrigens ist das Lied ein Trauergesang 
d e r  K r i e g e r  I g o r s  a u f  d i e  u n g l ü c k l i c h e  
Schlacht mit den P 0 l 0 wzern und auf die 
G e f a n g e n n e h m u n g  i h r e s F ü r s t e n ,  I g o r  
S w a t o s l a w i t s c h .  D i e s e r  I g o r  S w a t o s -
la witsch war Fürst von Nowgorod-Sewerskoe, 
uud starb im Jahre 1202. Schon hatte er mehrere 
glückliche Streifzüge gegen die Polowzer unternom­
men, . !s er im Jahre 1185 wieder mit einem zahl-

, reichen Heere, bey welchem sich mehrere russische 
Fürsten befanden, gegen diese Feinde Rußlands 
aufbrach. Eine starke Sonnensinsterniß, und 
mehrere Zeichen unglücklicher Vorbedeutung, wel­

che die Russen auf dem Marsche sahen, machten 
das Heer muthlos; aber der beherzte und verstan­

dige Igor ließ sich dadurch nicht abschrecken. Er 
zog weiter, und am Don kam es zur Schlacht 

11 
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mit den Polowzern, die so unglücklich sür die 
Russen ausfiel, daß Ig 0 r, mir den übrigen Für­
sten , die sich bey dem Heere befanden, und dem 
Reste seines Heeres, der dem Schwerdte entron­
nen war, in die Gefangenschaft der Polowzer ge-
rieth. Dies wird hinreichen, das Fragment des 
Liedes, das nun folgt, verstandlicher zu machen. 

„Da trat Igor in den goldenen Bügel und 
jagte rasch in's offene Feld. Die Verfinsterung 
der Sonne hemmt seinen Lauf, und verhüllet die 
Pfade. Die drohende Nacht wecket mir ihrem 
Schrecken die Vögel; die Heerden brüllen; es heu­
let der Uhu auf dem Baume, und seine Stimme 
ertönet im fremden Lande, längs der Wolga und 
am Meere, längs der Snla und dem Surasch, in 

Korsun, und bey dir, tmutarakanischer Gözze. 

Die Polowzer eilen auf unbekannten Pfaden 
zum majestätischen Don. Es knarren die Last­
wagen um Mitternacht, gleich dem Geschrey der 
Schwane. Aber der unerschrockene Igor führt 
feine Schaaren weiter. Die Vögel verkündigen 
ihm Unglück; schrecklich tönt der Wölfe Geheul 
aus den Klüften; es lockt der Adler Geschrey die 
Thiers zum Aase, und die Füchse bellen auf die 
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purpurnen Schilde ^). Aber Rußland ist schon 
w e i t  h i n t e r  S c h e l o m e n  - ) .  

Die Nacht hebt an zu dämmern; der Schim­
mer der Abendröthe verlischt; blau-graue Nebel 
lagern sich auf die Heide; der Nachtigallen Lied 
verstummt, und die Dohlen fangen an zu fchwaz-
zen; da ziehen die Russen eine Mauer von purpur­

nen Schilden durch's ofne Feld. Sie suchen sich 
Ehre und Ruhm ihren Fürsten. 

Und bey Anbruch des Morgens treten sie 
nieder die feindlichen Haufen der Polowzer. Wie 
Pfeile zerstreuen sie sich auf den Fluren, und rau­
ben die polowzischen Jungfrauen, nebst Gold und 
reichen Stoffen. Unter Moräste und Pfüzzen 
schlagen sie Brücken von Mänteln und Pelzen und 
allerley Gewändern der Feinde. Die rothe Stan­
darte der Schlacht, die weiße Fahne der Gözzen, 
der purpurfarbne Roßschweif und die silberne Rü­
s t u n g  w e r d e n  d i e  B e u t e  d e s  t a p f e r n  S w ä t o s l a -

w i t f c h .  
Nun ruhet im Felde Olegs tapfre Brut ?). 

1) Wahrscheinlich waren dies Zeichen übler Vorbedeutung 

bey den Russen der damaligen Zeit. 

2 ) S c h e l o > n e n  w a r  e i n  r u s s i s c h e s  D o r f ,  n i c h t  w e i t  v o n  

der polowzischen Grenze. Siehe TatifchtschewS russische 

Geich. Th. Z. S. 12^. 

») Igor und Wsewolod, sein Bruder, waren Enkel des Für­

sten Oleg Swatoslawitsch von Murom. 
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Gewagt ist ihr Flug; aber sie ertragt nicht unge« 
rochen Schmach, weder vom Falken, noch vom 
Habicht, noch von dir, schwarzer polowzischer 
Rabe. 

Doch siehe! da eilet Gsak wie ein grauer 
Wolf zum majestätischen Don. Ihm folget 
Kontschak"») mit seinen Schaaren. 

Und am folgenden Tage schimmert die Mor-
genröthe mit blutigem Lichte. Vom Meere her 
ziehen dunkle Wolken und verfinstern die vier Son­
nen 5). Blauflammende Blitze durchzucken das 
schwarze Gewölk, und es nahet sich ein furcht­
bares Wetter. Vom Don her drohet der Regen 
— der tödtliche Regen von Pfeilen. Hier am 
Flusse Kojala, nicht weit vom prächtigen Don, 
werden die Lanzen sich brechen, und die Schwer-
der sich stumpfen auf polowzischen Helmen. Es 
heulen die Winde und vom Ufer des Meeres her 
wehen sie Pfeile auf Igors tapferes Volk. Die 
Erde stöhnt, die Ströme fließen trübe, Säulen 
von Staub erheben sich, die Fahnen rauschen — 
es kommen die Polowzer vom Don, und vom 
Meere, und von allen Seiten. Igors Heer 

Glak und Kontscha? waren posowzische Heerführer. 

Die vier russischen Fürsten, die sich bey Igors Heere be­

fanden. 
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weicht. Die Ungläubigen umzäunen ihr Lager 
mit Feldgeschrey, und die tapfern Russen um­
mauern das ihrige mit purpurnen Schilden. Du, 

Held Wsewolod ^), hast die Wache. Du sendest 
Pfeile, wie Hagel, auf die Feinde und donnerst 
mit deinem guten Schwerde auf ihre Helme. Wo 
Du dich zeigest, da fallen die Köpfe der Heiden 
und die obarischen Helme fliegen zerschmettert um­
her, zerschmettert von Deinem guten Schwerde, 
Du tapferer Held und Ritter, Wsewolod Swa-
toslawitsch! — 

Welche ehrenvolle Wunden zieren ihn! Er 
denkt nicht an seinen hohen Stand und an sein 
glückliches Loos, nicht an Tschern igow und 
den väterlichen Thron von Gold, nicht an die zärt­
lichen Liebkosungen seiner schönen Gemahlin G l e? 
b o w n a ^ ) .  l  

Solch' eine Schlacht, Brüder, ward noch 
nie gefochten. Vom Morgen bis zum Abend, 
und wieder vom Abend bis zum Morgen durch­
fliegen zischende Pfeile die Luft. Es donnern die 
Schwerder; es rasseln die Helme; Wurfspieße 
schwirren, und krachend brechen sich die Lanzen. 
So raset die Schlacht in der Fremde, im Lande 

Igors Bruder. 

5) Die Tvchter dcs Fürsten Elcb Jurjewitsch vonPerrjaslaw. 
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der Polowzer. Die schwarze Erde tönt vom Huf­
schlage der Rosse, und ist mit weißen Gliedern 
besäet. Rieselnd strömet das Blut und Jammer 
verbreitet sich über Rußland. 

Es welket bekümmert das Gras, und trau-
rend neigen die Bäume das Haupt. Die Stunde 
der Trauer, Brüder, ist gekommen. Gefallen 

ist die-Macht in der Wüste uud Daschd-Boschens 
Enkel sind unglücklich." 

Von diesem Gesänge der Krieger Igors er­
scheint im dritten Hefte meiner russischen Miscellen 
eine vollständige uud getreue Uebersetzung. 

J o h a n n  R i c h t e r .  

Ein in Kiew verehrter Gott der eilten Slawen, dem aller 

Segen und jedes Glück zugeschrieben wurde. Daschd-

Boschcns Enkel sind die Glücklichen. 

IV. 

Abgerissene Gedanken. 

^er beste Probierstein, auf dem wir eine That 
proben können, von der wir ungewiß sind, ob sie 
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Tugend oder Laster sey, ist — unser Gewissen. 
Aber ob es Klima oder Vorurteil, Erziehung 
oder Einimpfung der Natur war, was unser 
Gewissen den Ausspruch thun ließ? — Das ist 
der Apfel der Zwietracht, unter die Versammlung 
der philosophischen Sekten geworfen. 

Vernunft und Eigenliebe sind zwey unver­
söhnliche Feinde, zwey höchsteifersüchtige Neben­
b u h l e r  u m  d i e  H e r r s c h a f t  ü b e r  u n s e r  H e r z ;  s i e  
legen ihre Waffen nie eher nieder, als bis einer 

- - von beyden völlig zu Grunde gegangen ist. 

Die Natur zeigt auf mancherlei) Weise deut­
lich genug, was sie will und sucht und bedarf. 
Nur wir sind taub, ich weiß nicht,. wie das kömmt 
— und haben kein Ohr für ihre Erinnerungen. 
Es ist in der Natur nichts so gering und veracht-

' lich, worin sich nicht etwas Göttliches und Nach-
ahmuugswürdiges finden lasse. 

Die Vernunft liegt in dem Menschen, wie 
der Funke im Feuersteine. Ohne Kultur ist der 
Mensch nur ein Thier. Wenn sein Geist sich da­
her richtig ausbildet, richtig fühlt, richtig denkt 
und richtig will; so ist er, was er seiner Natur 

nach seyn soll. 
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Ein großer Mann muß, wie eine perspectivi-
sche Schilderey, nur in der Ferne gesehen werden; 
m der Nahe geht es ihm wie der schönsten Haut 
unter dem Vergrößerungsglase: überall Löcher 
und Flecken, die den Reiz des ersten Anblicks 
schwinden machen, oder verdunkeln. — I'komms 
rests — sagte For bey einer Gelegenheit über 
Bon aparte — I^.e ksros s'^vanouir! 

Je mehr ein Mensch über die Wahrheit und 
Weisheit sich vergißt, desto mehr ist er Wahr­
heitsfreund, ist er Weiser. Wahrheit und Selbst-
erkenntniß ist das erste, schwerste und nützlichste, 
was der Schüler der Weisheit zu thun hat. 

Der Weise prüft und wählt seinen Weg; der 
Narr treibt mit dem Strom. Bist Du nicht schon 
weise, so wird es Dich wenig nützen einen Weisen 

zu hören. 

Ehe ist leider! in den meisten europäischen 
Ländern öfters ein Wort, dessen man sich bedie­
net, einen Tausch von Geldsäcken, Gütern, Heer­
de» oder Häusern zu bezeichnen, wo Eltern oder 
andere Mittelspersonen, ein Männchen und ein 
Weibchen, zum Unterpfand darauf gegeben haben; 
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daß eS auch Tausch der Herzen, Ehen aus Liebe 
geben könne, erinnert man sich, wenn man es 
noch dann und wann auf dem Theater sieht. 

Hoft von, euren Zeitgenossen keine treue Ge­
schichte irgend eines Großen, "nicht einmal eines 
Schauspielers. Das Kleid, die Farbe der Haare, 
die Anzahl der Zahne werden sie euch pünktlich 
beschreiben; aber wie die Rader des innern Ma­
schinenwerks in einander griffen, das wissen Sie 
nicht, oder wollen es nicht wissen. Die Nachwelt 
ist die beste Geschichtschreiberin; nur Schade, daß 
so viele Namen auf der Reise zu ihr unterweges 
verlohren gehen. 

Ein chinesischer Kaiser, als ihn der Sieger 
Gift zu trinken zwang, betete, ehe er den Becher 
leerte: ,, Gott! wenn ich wieder geboren werden 
soll, so laß mich nur nicht wieder Kaiser werden!" 
— Nicht wieder Mensch werden! würde 
das Gebet der halben Erde seyn. 

Die Grabschrift eines jeden Erdensohnes ist: 
Er wünschte — hoffte — und starb! , 

R - d .  



Geschichte der russischen Armee. 

^ e t e r  d e r  E r s t e  i s t  d e r  S c h ö p f e r  d e r  a u f  e u r o ­
päischen Fuß eingerichteten Kriegsmacht. Seine 
Nachfolger haben dieselbe vermehrt, verändert 
und zum Theil verbessert, ohne immer bestimmten 
und allgemeinen Maximen zu folgen. 

Die Errichtung der neuen Armee fängt mit 
dem Jahr 1699 an, und soll 40000 Mann Infan­
terie und 20000 Dragoner, ohne die irregulären 
Grenztruppen, betragen haben. Nach der be­
rühmten Schlacht bey Pultawa 1709 konnte 
Peter erst anfangen, an der vollständiger» Orga­
nisation seiner Kriegsmacht zu arbeiten. Er hin­
terließ seinen Nachfolgern eine Armee zwischen 
etwa i8c>- bis 190000 Mann. 

Unter der Kaiserin Anna kam der Feldmar­

schall Münnich an die Spitze der Armee. Er 
veranlaßte 173s die Stiftung des Laudkadetten-
cvrps in St. Petersburg, um eine Pflanzschule 
für das Corps der Ossiciere zu erhalten. Auf fei­
nen Vorschlag wurden die ersten Regimenter schwe­
rer Kavallerie und das Jsmailowsche Garderegi­
ment errichtet; die Landmiliz wurde mit 14 Regi­
mentern, meist leichter Kavallerie, vermehrt, und 



in seinen Feldzügen gegen die Türken brauchte 
Münnich die Kosaken schon durchgangig als 
leichte Kavallerie. Die Starke der Armee bey dem 
Tode der Kaiserin Anna wird im Allgemeinen 
zu Mann angegeben. 

Auch die Kaiserin Elisabeth vermehrte die 
ri^sische Armee mit 50 neuen Feldbataillons, so 
daß ihre Starke an wirklichen Feldregimentern, 

ohne die irregulären Truppen, auf etwa Z48Z90 
Mann geschätzt werden kann. 

Mit der Kaiserin Katharina II. beginnt 
eine an Begebenheiten, Veränderungen und auch 
Verbesserungen reiche Periode für die russische 
Armee. Die durch den siebenjährigen Krieg erwei­
terte und vervollkommnete militairische Aufkla­
rung erreichte auch das entfernte Rußland, und 
die talentvolle Katharina erkannte sehr schnell, 
wie nothwendig es sey, mit den gebildeter» Ar­

meen in Europa, sowohl in Hinsicht der allgemei­
nen Organisation des Militairwesens, als auch 
der einzelnen Zweige der Kriegskunst, gleichen 
Schritt zu halten, ohne jedoch wieder die Eigen­
tümlichkeiten der Nation und deS Landes zu stark 

anzustoßen. 
Die Geschichte der Armee unter Katha­

rina II. ist reich an großen und seltenen Thaten; 
der Sieg über die Türken beym Kagul unter dem 
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F?ldmarschall Romanzow Sadnnaiskoi; 
die Ver b r e n n u n g  d e r  t ü r k i s c h e n  F l o t t e  b e y  T s c h e s -
m  e  d u r c h  d e n  k ü h n e n  H e l d e n  O r l o w  T s c h e s -
mensk 0 i; Fe 0 d 0 r Orl 0 w's Sieg bey Morca; 
die Erstürmung Otschakow's, und die Eroberung 
der Halbinsel Krim und der Insel Tama n und 

. Kuban durch P 0 temkin; die glänzenden Siege 
u n t e r  d e m  K o m m a n d o  S u w a r o w ' s  J t a l s k o i  
u. a. m. sind so viele redende Beweise von den 
großen Talenten der Russischen Feldherren und der 
ausserordentlichen Bravour der tapfern Armee. 

Unleugbar hat sich die große und erhabene 

Monarchin durch so manche nützliche Einrichtung 
zum Besten ihrer Krieger ein unvergängliches 
Denkmal gestiftet. Durch die Ervoeruug der Krim 
und Behauptung der ausschließlich freyen Schif­
fahrt und Handlung der Russen auf dem schwarzen 
Meer; durch Erweiterung der Gräuzen bey der 

gänzlichen Thcilung Polens; durch den Vereini-
gungskanal der schwarzen See mit der Dniepersee, 
wird sich ihr Ruhm durch alle Zeitalter verbreiten, 
und die Geschichte wird sie mit Ehrfurcht zu den 
größten Monarchen jedes Zeitalters stellen. 

Die Regierung Pauls I. zeichnet sich durch 
viele nnd schnell auf einander folgende Verände­
rungen bey der Armee aus, von welchen es nicht 
zu leugnen ist, daß sie manch Gutes stifteten, 



indem selbe einige bisherige UnVollkommenheiten 
und Mängel gänzlich tilgten und wesentlich angrif­
fen. Die weise Mäßigung des itzt regierenden Kai­
fers Alexander I. hat mit wohlerwogener Ueber-
legnng das, was fein Vater Gutes und wirklich 
Zweckmäßiges eingeführt hatte, beybehalten, meh-
reres aber, was die unschuldigeVorliebe der Truppen 
für die vorigen Einrichtungen nnd die Beschaffen­
heit des Landes mit Recht umgeändert zu wünschen 
schienen, wieder auf den Fuß der Regierung K a-
th a rine n's gesetzt. Dahin gehört unter andern 
die Wiedereinführung der ehemaligen Provinzial-
und Gouvernementsnamen der Regimenter. Auch 
sind die meisten Feldregimenter, so wie unter K a-
tharina, wieder aufs Land verlegr, und bezie­
hen ihre gewöhnlichen Sommerlager. 

Da die Kadettencorps in St. Petersburg, 

als die einzigen Pflanzschulen zur Bildung der 
Officiere, für eine so große Armee und ein so aus­
gedehntes Reich bey weitem nicht hinlänglich wa­
ren , so sind auf Befehl des Kaisers an den ver­
schiedenen Theilen des Reichs mehrere Militair-
schulen angelegt worden. 

Gegenwärtig besteht die ganze Infanterie aus 

504817 Mann; die Kavallerie mit Einschluß der 
regulären Kosaken und der Tartarenpulks aus 

» 57195 Mann; das Artillerie-und Jngenieurcorps, 
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nebst den Mineurs und Pontonniers aus 25835, 
zu welchen noch einPionniercorps von 18-20Mann 

gehört. 
Die Stärke der gestimmten russischen Land­

macht betragt also, ohne die irregulären Truppen, 

deren Anzahl gewöhnlich nicht klein zu seyu pflegt, 

389647 Mann. 

VI. 

Wohlgemeinter Rath an junge Schriftsteller. 

Ä?an klagt jetzt allgemein darüber, daß zu viel 

geschrieben wird: vor fünfzig Jahren war's das 

Gegentheil. Jetzt hat man Recht wie damals. Es 

ist gleich abschreckend, ob nichts oder immer das 

Nehmliche über einen Gegenstand geschrieben wird! 

Darum ist es aber nicht gleichgeltend, viel 

schreiben und einerlei sagen, wenn auch über 

denselben Gegenstand. Nichts wäre vielleicht 

nützlicher zur Uebung des Scharfsinnes der Leser, 
als wenn ihnen ein und dasselbe Thema, nur im­

mer von neuen Seiten, aus einem neuen Gesichts­

punkt dargestellt würde. Daß es hieran so sehr 

fehlt, ist eben die Ursache,^ daß diejenigen, welche 



sich ans Geistesdrang oder aus Geldnoth zum 
Schriftsteller berufen glauben, eben wieder schaale 
Nachbeter werden, so wie Kinder, die immer 

schlechte Bevspiele sehen, nach und nach zu schlech­
ten Leuten heranwachsen. Sie haben nehmlich 
ihre Seele schon zu sehr daran gewöhnt, überall 
dasselbe zu sehen und zu denken, was so viele schon 
vorher sahen und dachten, und sie zu jeder neuen 
Bemerkung unfähig gemacht. 

Da empfiehlt man ihnen nun das Selbstden-
^ ken, aber man überlegt selten, daß zu dem Ge­

webe , welches der denkende Kopf spinnen soll, 
wenigstens die Faden vorhanden feyn müssen, die 
denn nur durch das Lesen sich sammeln lassen. 
Der, durch die Trägheit des menschlichen Verstan­
des (die uns allen, in so fern wir sie nicht dnrch 
stärkere Motife unterdrücken, unsrer Natur nach, 
eigen ist) mit dem Lesen verbundene Reiz, erstickt 
aber hernach das Selbstdenken; und daher entsteht 
jenes Glauben auf's Wort, welches das Gift 
jedes Menschengehirns ist, und dem Publikum, 
troz allen seinen Klagen, Jahr aus Jahr ein einen 
Schwall von entbehrlichen Schriften liefert. 

Hier redet der Verfasser dieses Aufsatzes nur 
von den schönen Wissenschaften und der Philoso­
phie. Das übrige liegt, er gesteht es offenherzig, 
meistens außer seiner Sphäre, ob er gleich unge-
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fahr weiß, daß V a n b a n und Preußensgro-
ßer Friedrich in der Kriegs - und Besestignngs-
kunst, der Ritter Linne und Haller in der 
K e n n t n i ß  d e r  K r a u t e r ,  L e i b n i t z  u n d  K a n t  i n  
Entdeckung neuer Systeme :c. diejenigen sind, 
die, im Allgemeinen, die Schriftstellcrwelt in 
diesen Fächern auf ihren Flügeln zum Olymp tra­
gen müssen. 

Das Bestreben derer, die diese Senche heilen 
und ihr in künftigen Generationen zuvorkommen 
wollen, muß dahin gerichtet seyn, jedem Geiste 
fein Eigenthümliches zu lassen, oder, hat er es schon 
verloren, ihm wieder dazu zu verhelfen, welches 

doch schon schwerer ist. 
Jeder Mensch hat sein Eigenthümliches; so 

wie ein jeder mir seinem Auge sieht, mit feinem 
Ohre hört :c., denkt er auch natürlich mit feinem 
Kopfe, und fühlt mit seinem Herzen. Es ist ein 
großer Jrrthum, wenn man die Bildung origi­
neller Denker für so schwer halt, man braucht den 
Menschen nichts zu geben, nur nehme man ihnen 

nichts, nur überlasse man sie sich selbst in Sachen 
des Verstandes, und man wird einen jeden, wie 
an Bildung des Körpers, so an der des Geistes 
einzig in seiner Art finden. Man überlasse es der 
Zeit, die Auswüchse, zu denen ohnehin der Saft 
nicht so leicht hindrängt, als zu dem geraden 
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Stamm, dem Verwelken zu übergeben: und 
bleibt denn einer auch verwachsen, und denkt er 
dcmohngeachtet seine Figur der Welt darstellen zn 
müssen, so wird es doch immer nur lächerlich und 
nicht so langweilig seyn, als es leider! jetzt in der 
Schöngeisterzunft hergeht. 

Wer aber glauben sollte, um diese Eigen­
tümlichkeit zu erhalten, sey es nöthig, dem 
Schriftsteller alles Lesen zu verbieten, auf den 
würde im eigentlichsten Sinn das Sprüchwort 
passen: „Er verschüttet das Kind mit dem Bade." 
Himmel! was würde ans uns Armen werden, 
wenn jeder Primaner dachte, alle seine Gedanken 
seyen neu, und sich daher für verbunden hielt, uns 
treulich zu belehren. Wenn ein solcher Vielwisser, 
von seinem Dünkel geleitet, uns seine neue Weis­
heit als ein Monopolium feil bieten wollte. — 
Giebt es nicht etwann in der Schriftstellerzunft 
solche bärbeißige Wildfänge, die nichts Fremd­
artiges dulden, alles, was sie nicht mit Angst­
schweiß zn Tage förderten, verschreyen und ver-
kezzern, und ihre Ideen Wie die Kuhpocken jeden 
inoculiren wollen? — Lesen muß also der Schrift­
steller, aber eben darinn, daß er mit Nutzen für 
die Materie ließt, die er bearbeiten will, ohne doch 
irgend jemanden nachzubeten, eben darinn liegt 
die Kunst und die Schwierigkeit. 

12 
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Ein Dichter ohne Geschmack und Gefühl, ein 
Vernünftler ohne Einsichten, ein Roman? und 
ein Geschichtschreiber ohne Kenntniß des Herzens 
und der Welt, sind sie nicht weniger noch, als 
ein verdorrter Baum, der doch zur Feurung dient? 
— Sie alle, ausser dem Geschichtschreiber, können 
das, was sie brauchen, um uns zu gefallen, in 
gewissem Grad auch ohne Lektüre erlangen durch 
das Studium de^ Natur; aber da sie nun schon 
so glücklich sind, viele Bemerkungen, Empfindun­
gen, Resultate!c. aus diesem Studium bereit und 
vor sich liegend zu finden, warum sollten sie selbige 
(auch das abgerechnet, daß wir sonst, wenigstens 
vom Vernünftler, nicht viel Interessantes erfah­
ren würden) nicht eben so gut nutzen, als die Na­
tur selbst? und könnten sie das nicht am besten auf 
folgende Art? 

Der angehende Schriftsteller lese alles Ge­
schmackvolle und Erhabeue, wovon unsere gelehr­
ten Zeitungen, und sonderlich die Jenasche Litte-

ratur-Zeitung, die unpavtheyischste Rechenschaft ab­
legen, und was, zum Ruhme Deutschlands, im 
verflossenen Jahrhundert gewiß nicht sparsam her­
ausgekommen ist. Wieland, G 0 ethe, Schil-
ler, Herder :c. mögen seine Lieblinge bleiben; 
es sey ihm sogar erlaubt, manche schöne Stelle, 
wvbei sein Herz höher schlagt, sein Blut feuriger 



rollt oder sanfter fließt, sogar auswendig zu ler­
nen ; es sey ihm erlaubt, irgendwo, wenn er kann, 
eine ähnliche, aber nie eine gleiche anzubrin­
gen ; es sey ihm vergönnt, den Geschmack des 
Einen oder des Andern, in so fern ihn Mitgefühl 
und Uebereinstimmung dazu bewegen, anzuneh­
men; aber es sey ihm verboten, zu kopiren oder 
ein Sektirer zu werden. 

Um dieses zu vermeiden, muß er nicht seine 
beständige Lektüre aus seinem Liebling machen. 
Er höre das, was ein eben so guter Schriftsteller, 
dessen System und Lauue verschieden ist, über ähn­
liche Gegenstande sagt, und wie er sie betrachtet. 
Er hefte sich vorzüglich nicht gleich vom Anfang, 
bey seinem ersten Schritt in die lesende Welt, an 
Einen, sondern glaube, es sey wohl möglich, daß 
noch ein Anderer vielleicht mehr Anziehendes für 
ihn habe, und ahme nicht jenen Kindern nach, die 
alle entweder Soldaten oder Pfarrer werden wol­
len, weil das Aeusserliche derselben ihnen am mei­
sten auffallt. Er gleiche (um das älteste Gleich-
niß zu brauchen, dessen man sich je bedient hat) 
den Schmetterlingen, die aus jeder Blume das 

Beste saugen, und auf sich wende er vorzüglich die 
goldene Regel des Paulus an: „Prüfet alles, das 
Gute behaltet." 

Er übe seinen Kopf in einer gesunden Kritik. 
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Der große 8 e ssi n g werde sein Lenchtsiern. Er 
fürchte nicht jenen Satz: „das Vergnügen höre 
auf, Vergnügen zu seyn, wenn man es zergliedre, 
u. s. w.;" nur beym Sinnlichen ist dies der Fall, 
das Geistige vertragt sich ganz wohl mit einer 
genauen Kenntniß seiner Bestandtheile. Dann 
wird er sehen, daß nichts ganz ohne Flecken ist, 
er wird darum die Manner nicht weniger schätzen, 
an denen sie nur größere Darstellungen ihrer Voll­
kommenheiten sind; aber er wird nicht in Gefahr 
gerathen, sie zu vergöttern» 

Er lefe so, daß er die Stellung der Worte, 
die bestimmten Ausdrücke, die Gedankenfolge oder 
die der Empfindungen in dem Buche selbst vergesse, 
so daß sich nach und nach seine eigenen an deren 
Stelle schieben. Dies ist zumal jungen Schrift­
stellern sehr zu empfehlen. Der als Dichter und 
Mensch gleich schatzbare K — er, welcher gewiß 
manches gute und trefliche Werk geliefert hatte, 
versicherte einmal öffentlich, er habe schon seit meh­
reren Jahren keinen deutschen Schriftsteller gelesen, 
um Original zu bleiben. Und da ihm jemand seine 
Verwunderung darüber zu verstehen gab, äußerte 
er dagegen: er traue sich nicht zu, genng davon 
wieder vergessen zu können, um etwas Eignes 
hervorzubringen. 

Er übe sich, so gut er kann, nach der Lektüre 
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verschiedenartiger, aber guter Schriftsteller in 
Prosa oder Versen, so lange noch der Rausch seiner 
Begeisterung dauert, in ihrem Ton nur etwas 
ganz kurzes aufzusetzen. Sein Geist erhalt dadurch 
eine glückliche Veugsamkeit, und, hat er so viel 
Eitelkeit, als Schöngeistor und schöne Madchen 

i immer haben, so gewinnt er diese Schriftsteller in 
seinem Machwerk so lieb, daß er einen davon zu 
beleidigen glauben würde, wenn er den andern zu 
sehr über ihn erhöbe.' 

Ißt nicht der Mensch den Kohl so gut, wie die 
Ziege ihn ißt, die sich davon nährt? und verwandelt 
er sich nicht bey beyden in ihre Bestandtheile? 
Nun, eben so gut können zehn Menschen, durch 
ein Original, alle zehn auch Originale werden, 
d. h. eine Sache vow einer neuen Seite darstellen; 
und was will man in unsern Tagen mehr verlan­
gen, da, außer in den Fachern der Physik, der 
Sternkunde :c. durchaus nichts Neues selbst mehr 
gesagt werden kann? 

Die, welche um das tagliche Brodt schreiben, 
nnd ihre Stunden nach ganzen oder halben Bogen 

zählen, braucht man wohl nicht zu bitten, sich 
diese Bemerkungen nicht zu Nutze zu machen; 
theils werden sie sie nicht lesen, theils findet man 
es anch billig, daß der, welcher viel schreibt, auch 
schlecht schreibe, und ans seiner Lektüre gerade so 
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viel in sein Geschreibsel übertrage, als er braucht. 
So wenig als sie zn tadeln sind, so sehr sind es 
die, welche ihre Produkte kaufen. Mit dem 
Einen würde auch das Andere hinwegfallen. 

VII. 

N e k r o l o g .  

^in kurzer Abriß von dem Leben solcher Personen, 
die mir dem Publikum in irgend einer allgemeinen 
oder besondern Beziehung standen, kann für das 
letztere nicht ohne Interesse seyn. Das nordische 
Archiv wird daher bedacht seyn, von Zeit zu Zeit 
Nachrichten oder auch eine zusammenhangende 
kurze Uebersicht von dem Leben solcher Manner zu 
liefern. Der Anfang dieses Artikels sey daher 
dem Andenken eines Mannes gewidmet, der nicht 
allein im Vaterlande und da, wo er zum Besten 
desselben gewürkt, seltene Achtung und Liebe, son­
dern selbst im Auslande sich Ruf erworben katte. 

Am yten Aillins 1802 verlor Kurland einen 
der liebenswürdigsten Greise, den auch in Deutsch­
l a n d  a l s  D i c h t e r  g e s c h ä t z t e n  C h r i s t o p h  F r i e d ­
rich Neander, Eonsistorialassessor, Probst zn 
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Doblen, und Kirchspielsprediger zu Grenzhoff. 
Er ward den 26. December 172Z geboren, genoß 
zuerst Privatunterricht im elterlichen Hause, und 
besuchte dann die damals blühende Mitausche große 
Stadtschule, studirte von 1740 bis 174z zu Halle, 
erhielt, nachdem er sieben Jahre Hauslehrer ge­
wesen , im Jahr 1750 den Ruf zum Prediger bey 
der adlichen Kirche zu Cabilleu in der Goldingschen 
Prapositur, den er annahm, 1756 aber als Kirch­
spielsprediger nach Grenzhoff und Kuckern oder 
Schnickern, wohin er ebenfalls ging; 1771 wurde 
er vom Herzoge zum Probst von Doblen und zum 
Beysitzer des Landesconsistoriums ernannt. — 
M i t  M a r i a  E l i s a b e t h ,  g e b o r n e n  V o i g t ,  
hat er über fünfzig Jahre in der glücklichsten Ehe 
als Gatte und Vater gelebt und mehrere Kinder 
gezeugt, von welchen der älteste Sohn bey Lebes-
;eiten ihm adjungirt und jetzt fein Nachfolger im 
Predigtamte geworden ist.") 

Seine geistlichen Lieder, die mehrere Auflagen 
erlebt haben, kamen 1766 zu Riga und Leipzig 
zuerst heraus; Außerdem ist von ihm im Druck 

erschienen: 

Auch er ist nickk mehr? Er starb nach einer kurze» 

Krankheit am 26. Januar dieses Jahrs, seiner Rechtschaft 

frnheit und Geschicklichkiit rveqen allgemein bedauert. 
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1) Gedachtnißrede auf Levin von Grothuß, 
Mitau, ^to. 

2) Einladung zum Genuß des Frühlings, 
z) Das Glück der Schelme. 
4) Mehrere kleine Gedichte. 
5) Einige lettische Lieder, die sich im Mitau-

schen lettischen Gesangbuche befinden. 
Im Jahr 1778 wurde ihm vom weyl. Herzog Peter 
aufgetragen, einen Entwurf zu einer neuen und 
verbesserten Kirchenordnung zu machen, der auch 
von ihm zu Stande gebracht worden und dem 
Landtagsdiario vom r^. September 1778 beyge-
druckt ist. Sein Bildniß befindet sich vor dem 
ZQften Bande der Allgemeinen deutschen Bibliothek. 

1̂1. 

T h e a t e r .  

St. Petersburg, den 29. Jan. 180z. 

Ä5ey der nun bereits neun Wochen anhaltenden 
außerordentlichen Kalte wurden die theatralischen 
Vergnügungen sehr unterbrochen; für den Direk­
tor der deutschen Gesellschaft ein unersetzlicher Ver­
lust. — Ueberhaupt ist die Unternehmung eines 
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deutschen Theaters hier für eins» Privatmann 
keine Kleinigkeit. Nicht als ob es ihm ap einem 
Publikum mangeln würde, sondern der vielfältig 
eintredenden Hindernisse wegen. Im Winter die 
öftere Unterbrechung durch die Kälte, da nach 
einer menschenfreundlichen Anordnung, wenn sie 
den Nachmittag um 4 Uhr 17 Grade übersteigt, 
nicht gespielt werden darf; wenn nun gelinde Wit­
terung zu erwarten ist, die siebenwöchentlichen 
Fasten; nachher der Sommer, wo alles, vom 
Fürsten bis zum kleinsten Handwerker hinab, auf's 
Land fliegt. Der Herbst ist also die wahre Aernte-
zeit, und da tritt wieder oft so schlechtes Wetter 
eiu, daß den Fußgängern wenigstens die Theater­
lust vergeht. — Leider war nun noch dazu das 
deutsche Theater vor der Kälte gauz ungeschützt, 

- und daher bey 10 bis 12 Graden fast ganz, verlas­
sen. Das kaiserliche Theater ist dagegen sehr —, 
fast möchte man sagen zu warm, so daß man auf 
der andern Seite durch die schnelle Abwechselung 
beym Ausgange sich leicht erkälten kann; es ist 
a u c h  j e d e s m a l  s e h r  g e f ü l l t ,  w o z u  M a d a m e  P h i l -
lis Andrieux noch immer das meiste beyträgt. 

Das D 0 nauweibchen hat bisher noch das 
Ihrige gethan; doch scheint ihr Zauber bey der 
Kälte auch erfroren zu seyn. Jetzt ist man in vol­
ler Erwartung des zweyten Theils, der auf den 
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wird der erste wohl ein Weilchen ruhen. 

Von Stücken, die wenigstens hier neu sind, 
ward aufgeführt: König Lear nach der Schrö-
d e r s c h e n  B e a r b e i t u n g ,  R u d o l p h  v o n  F e l s e k ,  
o d e r  d i e  S c h w ä r z t  H a l e r  M ü h l e ,  d i e  
N a r r e n i n s e l ,  d i e  k o m i s c h e  E h e ,  u n d  d i e  
t h e a t r a l i s c h e n  A b e n t h e u e r .  

Den Lear spielt B r ü ck'l mit Beyfall, vor­
züglich die Scene, wo er im dritten Aufzuge im 
Baucrhause als Wahnsinniger auftritt. Den to­
benden Ausbruch des Wahnsinns in der schreckli­
chen Waldscene im Ungcwitter konnte seine Brust 

nicht ausführen, die bey allen leidenschaftlich hef­
tigen Stellen ihn ganz verlaßt, daher alsdann 
statt des vollen Tons ein heiserer sich herauspreßt, 
welcher dem Ohre angstlich wird. Ob aber zu 
dem Wahnsinne eines Lear, eines achtzigjährigen 
Greises, das Toben überhaupt gehört, ist wohl 
sehr zweifelhaft. Die meisten Schauspieler glau­
ben frettlich hier eine erwünschte Gelegenheit zu 
h a b e n  D o n n e r  u n d  S t u r m  z u  ü b e r r a s e n ,  S c h r ö ­
der dagegen legte nicht einen großen Aufwand 
von Kraft in seine meisterhafte Darstellung dieser 
Rolle und sie ward um so wahrer und eindringli­
cher. Der schwache Greis nur regt unser innigstes 
Mitgefühl auft Wir fühlen den zitternden Frost 
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seiner Glieder, wir fühlen wie er durchnäßt wird 
vom prasselnden Regen, fühlen den Sturm, der 
sein graues ehrwürdiges Haar durchpeitscht, daß 
es zum Himmel empor zu fliegen und um Rache 
zu fchreyen scheint, fühlen jeden Schlag des Don­
ners und um so mehr, je augenscheinlicher es ist, 
der arme alte Mann werde es nicht ertragen kön­
nen. Nach dem Maße daß er Starke zeigt, wird 

unser Mitgefühl geschwächt. 
Vielleicht giebt es im ganzen an schauderhaf­

ten Stellen so fruchtbaren Shakespear keine, wo 
alle menschliche Gefühle so in Aufruhr gerathen, 
als bey dieser. Der unschuldig, oder wenigsteus 
nur durch großmüthige Thorheit Leidende, dem 
Kampfe mit den Elementen und dem ungleich 
schrecklichern Kampfe mit unnennbaren Seelen-
leiden Preis gegeben, durch menschliche Bosheit, 
und welche Bosheit! Gerechter Himmel! durch 
die Natternbrut, der er sein Alles — sich selbst — 
liebevoll hingab. Armer Lear! Gutherziger Thor! 
— Gloster spricht in deine Seele: was Fliegen 
muthwilligen Knaben, sind Menschen den Göttern, 
sie tödten sie zu ihrem Vergnügen. — Ueber dei­
nem Haupte kracht der Donner, dein Haar peitscht 
der Sturm, deine Glieder durchnäßt der Regen, 

dein Herz zerfleischt die Bosheit, und deine Hen­
ker strecken unter goldenen Dachern auf weichen 
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Purpurkissen wollüstig die Glieder und freuen sich 
der gelungenen Tücke, und du, du selbst gabst ih­
nen die Macht dazu! Und nun die dich umge­

bende Gruppe. -- Jener nackende Sohn, durch 

Bruderbosheit zur Gestalt des schauderhaftesten 

menschlichen Elendes gebracht; ein armer guther­

ziger Narr, der seiner Spaße vergißt über dem 

Elend; ein alter bethörter Vater, der gleich dir 

durch Kindesbosheit leidet, seinem unschuldigen 

verstoßenen Sohne so nahe, ohne in diesem Halb-
mcnschen den Sohn vermnthen zu können; und 

zuletzt der erfreuende Anblick des Mannes, in dem 

du deinen Schutzengel verkanntest und der den­
noch all dein Ungemach wider deinen Willen mit 

dir theilt. —> Wo ist in irgend einem altern oder 

neuem Dichter eine Stelle von größerer Starke? 

Die Schrödersche Bearbeitung ist im Ganzen 

gewiß sehr verdienstroll, nur scheint sie im Ein­
gange und bey der Catastrophe zu viel von der tra­

gischen Wirkung verloren gehen zu lassen. Es ist 

wahr, sie beobachtet dagegen mehr die Einheit der 

Zeit; ol) dieser Gewinn aber auch ein hinlängli­

cher Ersatz für jencn Verlust ist? — Bey Schrö­
der ist uns die edle Cordelia zu weit aus dem 

Gesichte gerückt. — Wir hören zwar im Anfange 
von ihr erzählen, allein was vermag eine Erzäh­
lung gegen die Handlung, die vor unsern Augen 
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vorgeht. Bey Shakespear sehen wir Lears 

Schwäche, die ihm nichts von unserer Hochach­
tung raubt: denn es ist die Schwache eines gi-oß-
müthigen Vaterherzens, eines Herzens, das 
Liebe verschwendet und nach Liebe schmachtet; wir 
sehen, wie er in der Aufwallung eines Zornes, der 
aus gleicher Quelle entspringt, das edelste Kleinod 
seiner Krone, seine liebste Tochter von sich stößt, weil 
ihre Zunge nicht von einem schmeichlerischen Gifte 
trieft, wie die Schlangenzungen ihrer unnatürli­

chen Schwestern. In der Schröderschen Be­
arbeitung hören wir das alles nur von einem Drit­
ten erzählen. Daher macht die Erscheinung der 
gemißhandelten tiefgekrankten Cordelia, als Ret­
terin des armen jetzt so schrecklich entthörten Va­
ters , einen weit tiefern Eindruck im Originale. 
Die Cathastrophe ist bei Shakespear schrecklicher, 
aber hat mehr innere Wahrheit. Der Cordelia 
Erwachen nach Lears Hinscheiden ist in der Bear­
beitung ein bloßer Theatercoups, der ohne Wir­
kung bleibt. — Uebrigens herrscht in diesem 
Trauerspiele kein unerbittliches höheres Schicksal, 
(Fatum) welches ein neuerer berühmter Aesthetiker, 
wenn ich nicht irre, als unnachlaßliche Bedingung 
des Trauerspiels fordert; jeder bereitet sich sein 

Schicksal selbst durch menschlicheSchwäche und teuf­
lische Bosheit, außer die unglückliche Cordelia, die 
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die ohne alle Schuld fremder Bosheit unterliegt. 
Eordelia isi ein Ideal weiblicher Treue, Sauft-

muth l«nd Liebe. 
Was die Aufführung betrift, so konnte sie 

im Ganzen nur mittelmäßig ausfallen, da der 
deutschen Bühne bis jetzt ein jugendlicher Held 
und ein Liebhaber ganz fehlt. Herr Lenz, ein 
A n f ä n g e r ,  i s t  d e r  R o l l e  d e s  E d m u n d  n o c h  n i c h t  
gewachsen, ob man ihm gleich nicht abstreiten 
kann, daß er suhlt, was er sagt. Ungleich besser 
giebt er die Rolle des Königs Attaliba in der 
Sonnenjungfrau; auch hat er vor einiger Zeit in 
K l a r a  v o n  H o h e n e i c h e n  d e n  A d e l u n g e n  
sehr brav gespielt, so daß, als er das Stück zum 
folgenden Tage ankündigte, ihm ein lautes Bravo 
z u g e r u f e n  w a r d .  —  D i e  s c h ö n e  R o l l e  d e s  E d g a r  
ging bey Herrn Müllers rohem Spiele ganz ver­
l o r e n .  —  R e g  a n  w a r d  v o n  M a d .  Z e i b i g  
unter aller Beschreibung schlecht gegeben. — Weit 
m e h r  b e f r i e d i g t e  M a d .  E  w  e s t  a l s  G o n e r i l .  —  
In Ansehung des Aeußern fand eine auffallende 
Unachtsamkeit statt, da im Lager Kanonen auf­
geführt waren. Kanonen zu Lears Zeiten!!! 

R u d o l p h  v o n  F e l f e k  i s t  e i n  S t ü c k  o h n e  
allen innern Werth. Die Leute kommen, gehen, 
handeln ohne Zusammenhang und ohne Wahrheit. 
Der blutige Kopf, der eine Hauptrolle spielt, ist 
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auf Adelheit wirkt, zuletzt lacherlich. Noch 
lächerlicher aber ist die sonderbare Laune des Ban­
diten , der sich bei dem Anblicke der ohnmächtigen 
Adelheit zu ihrem Vertheidiger und zu dem Racher 
des Mannes auswirft, den er selbst ohne allen 
personlichen Grund, bloß weil er dafür gedungen 
ist, fo schurkisch in die Falle lockt, um ihn zu mor­
den. Da dieser ihm entwischt, mordet er den 
ersten den besten, und bringt dessen blutiges Haupt 
als Felseks dem Grafen, um nur nicht den Lohn 
zu verlieren. Wenn dieser Gauner sich die ver­
dächtige Lage des Grafen zu Nutze gemacht hätte, 
mehr Geld zu erpressen, so wäre dies seinem Cha­
rakter gemäß; allein er wirft den ibm dargebote­
nen Geldbeutel hin, um als ein wahrer Grandi-
son unter den Banditen zu bramarbisiren, wodurch 
denn aber auch wieder nichts ausgerichtet wird. — 
Es ist seit Schillers Räubern eine wahre Wnth, 
die größten Buben mit einem reichlichen Antheil 
heroischen Edelmuths auszustatten ; wenn dies 
nun aber gar auf eine so plunipe Art geschieht, 
wie hier, so erregt es Ekel. — Die Szene im 
Gefängnisse berechnete der Ve»-fasser auf Über­
raschung. — Daß Ueberraschnng an sich einem 
Schauspiele nnr einen sehr vorübergehenden nnd 

schwachen Reiz ertheilen könne, ist langst allge­
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Interesse darauf gegründet, im Gegentheil suchen 
sie dem Zuschauer den innem Zusammenhang so 
deutlich als möglich aus einander zu setzen. Diese 
Ueberraschung ist nun aber ganzlich ein Hoi-s-
tl'ovuvres ohne alle Wirkung, da sie an nichts 
Vorhergehendes angeknüpft ist und mit nichts Nach­
folgendem, was nicht ohne derselben hatte geschehen 
können, zusammenhängt. — Die meisten Per­
sonen sind übrigens dem Stücke selbst ganz fremd. 
— Der Einfall, dem alten Diener von Felseks 
Vater, von dem man nicht weiß woher er kömmt, 
noch warum er da ist, seine Orakelsprüche in Rei­
men sagen zu lassen, macht dem erhabenen Genie 
des Verfassers wirklich Ehre. — Das Stück diente 
seiner Zeit dazu den Heißhunger nach Ritterschau-
fpielen zu befriedigen; wie dasselbe und ahnliche 
Machwerke ihn aber nicht gleich getödttt haben, 
ist unbegreiflich. — Wozu uus alfo eine solche lose 
Speise? 

Ohne zu schmeicheln kann man dreist behaup­
ten, daß dies Schauspiel der hiesigen Aufführung 
eben nicht sehr verbunden seyn darf. Es war fast 
gar nicht einstndirt. — Mad. Ewest spielte die 
Rolle der Gertrude am vorzüglichsten, so wie 
denn überhaupt Rollen der Art ganz ihr Fach sind. 

Die Narreninsel und diekomische E h e 
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mißfielen ganz. Im Französischen nimmt sich die 
erste kleine Oper recht niedlich aus, allein die 
deutsche Übersetzung ist unglaublich elend und die 
Reime der größte Unsinn, den man sich denken 
kann. — Beydes wurde zum Benefize der Mad. 
Kaffka gegeben. Es ist unbegreiflich, wie die 
Schauspielers wenig ihren Vortheil verstehen, zu 
ihrem Benefize solche Stücke und sie so schlecht zu 
geben. Herr Bork war so offenherzig zu seinem 
V o r t h e i l e  a n z u k ü n d i g e n :  s o  p r e l l t  m a n  d i e  
Füchse, eine Offenherzigkeit, die dem Publikum 
doch nicht ganz gefallen wollte, da es wahrend der 
Vorstellung empfand, wer die geprellten Füchse 
w a r e n .  —  H e r r  L i n d e n s t e i n  g a b  d i e  c h r i s t ­
liche Indenbraut, die sich nur durch eine 
vorzügliche Darstellung hätte kalten können, hier 
aber, wo niemand seine Rolle wußte, ganz ver­

rohren ging. Nun kommt Mad. Kaffka und 
giebt uns eine solche Narreninsel und eine komische 
Ehe zum Besten. Auch scheut sich das Publikum 
wirklich in ein Benefiz zu gehen, weil es über­
zeugt zu seyn glaubt, daß es geprellt wird, und 

doch hat es sich ehemals so großmüthig gezeigt und 
zeigt es sich einzeln noch so: denn noch werden 
viele Logen und Lehnstühle mit mehr als doppeltem 
Preise bezahlt. — Dieser Glaube des Publikums 

hat aber selbst einen schädlichen Einfluß auf die 
23 



-94 

Stucke, die, ohne gerade einen außerordentlichen 
Werth zu haben, doch gewiß nicht mißfallen wür­
d e n .  D a r u n t e r  g e h ö r e t  b e s o n d e r s  d i e  t h e a t r a -
lischen Abentheuer von Göthe nach lim-
preZssrio in anZustie, die Musik von Mozart und 

Cimarosa, welche Herr Haltenhof zu seinem 
Besten gab. Eine Operette voll Witz, die im 
Ganzen auch sehr gut einstudirt war. Die Schau­
spieler ergriffen aber diese Gelegenheit, ihrer Galle 
über einen Aufsatz wider sie in der eleganten Zei­
tung Luft zu machen und bereicherten daher die 
Operette mit manchem Jmpromptü. Ob dies zu 
billigen sey, ob es den Schauspielern frey stehe, mit 
ihren Particnlaritaten das Publikum zu behelligen, 
sey jedes Empfindung überlasten. Der Direction 
thun sie wenigstens dadurch den freundschaftlichen . 
Dienst, daß ein Stück, welches einigemal hatte 
gegeben werden können, für sie durchaus verloren 
geht. — 

Morgen wird — eine Merkwürdigkeit, wel­
che von der erlauchten Denkungsart unfers allver­
ehrten Monarchen zeugt — Benjowsky, oder 

( w i e  e s  a u f  d e m  A n s c h l a g z e t t e l  h e i ß t )  d i e  F l u c h t  
von Kamtschatka gegeben.— 

I m  D o n a u w e i b c h e n  s p i e l t e  M a d a m e  
Scholtz einigemal die Rolle der Bertha statt der 
Madame Müller, und man muß ihr die Gerech­
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tigkeit wiederfahren lassen, daß sie den Charakter 
derselben sehr richtig griff. Vorzüglich gelang ihr 
die Scene mit der Ahnenfrau. — Eine solche Ver­
wechselung der Rollen kann von großem Nutzen 
seyn und sollte öfter statt finden. Aber freylich, 
wenn nicht Krankheit dazu Veranlassung giebt, 
wird wohl schwerlich daran gedacht werden^ — 
In Rolla's Tod ist Mad. Müller jetzt die 
El wira zugetheilt worden, zum wesentlichen 
Vorthelle des Stücks und großem Vergnügen des 
Publikums, so wie zu nicht minderer Zufriedenheit 
Herr Haltenh 0 fals Tamino in der Zauberflöte 
wieder in seine Rechte eingetreten ist. 

Als ein neues Stück ist noch beynahe die 
Sucht zu glänzen anzuseilen, das aber we­
niger als mittelmäßig gegeben ward. Madame 
Wieland trat wieder darin als Mutter auf, wel­
che Rolle ihr noch immer am besten gelungen war. 
Es scheint also fast eine Vereinigung zwischen ihr 
und derDirection stattgefunden zu haben. Möchte 
sie doch wenigstens nur bey den Müttern bleiben! 

G n s t a v W a f a h a t  h i e r  e i n  e i g e n e s  t r a u r i g e s  

Schic k s a l .  E r s t  s p i e l t e  i h n  e i n  g e w i s s e r H e r r  W i l h e l -
m i alias Arn 0 ldi, der förmlich ausgezischt ward 
und das mit vollem Rechte: denn die einzigeRolle, 

d i e  e r  z i e m l i c h  s p i e l t e ,  w a r  d e r  K r e b s  i n  d e n  
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S c h w e s t e r n  v o n  P r a g ,  u n d  k ü r z l i c h  w a r d  
der Gustav von Herrn Müller gemordet. 1 

Man spricht von der nahe bevorstehenden An­
kunft einiger vorzüglicher Subjecte zu den noch 
mangelhaft besetzten Fächern. Wolle der Himmel! 
denn bis jetzt war die Direction so unglücklich, 
größtentheils für schweres Geld sehr untaugliche 
oder wenigstens ziemlich unbedeutende Waare zu 
erhalten. In dem Abgange des braven Bassisten, 
Herrn Hübsch, droht uns ein wahrer Verlust; 
(als Sanger, nicht als Schauspieler, am wenig­
sten als komischer) derMann soll aber seiner Eigen­
heiten wegen nirgends lange aushalten. 

Mad. PhilliS Andrieur hat letzthin in 
den kleinen Sav 0 yarden, eine der Hauptrollen 

der Mad. Chevalier, nicht den Beyfall gefun­
den, den man erwartete; dagegen ihre Schwester, 
Mad. Phillis Bertin, desto mehr. Kein 
Wunder! Mad. Andrieux spielte einer Chevalier 
nach; Mad. Bertin nur einer M 0 ngautier, die 
zwar eine gute Sängerin, aber nichts weniger als 
Schauspielerin ist. — Vor wenigen Tagen trat 
ein gewisser Herr St. Leon zum erstenmale als 
prisoiuusi' in der Operette gleiches Namens auf; 
ein junger Emigrant von vornehmer Herkunft, 
der sich jetzt dem Theater widmet — ein schöner 
Many mit einer recht artigen Stimme, der viel 
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verspricht. Sein furchtsames Spiel macht seiner 
Bescheidenheit Ehre und wird sich hoffentlich bald 
verlieren. Herr Andrie u x fangt an zn mißfal­
len; seine Gattin ist aber unstreitig eine sehr lie­
benswürdige Schauspielerin und Sängerin. Mit 
welchem Wohlwollen das hiesige Publikum sie be­
günstiget, davon erhielt sie erst neuerlich einen Be­
weis. Sie gab am loten Januar zu ihrem Bene­
fize I'e^>0U86 psr supei-eksrie von Boiffl und die 
kleine niedliche Oper: I« calils 6s LgAäacl, worin 

sie die Rolle der Resie ganz vortreflich spielte und 
sang, und eine große Arie wiederholen mußte. 
Das Haus war brechend voll, und die Einnahme 
soll gegen izOvo Rubel betragen haben. Herr 
Andrieur leistet dagegen nichts Außerordentli­
ches und gefiel als Adolphe und Felir nur wenig. 
Man zieht Herrn Bourgeois allgemein vor, der 
sonst diese beyden Rollen gespielt hat. 

Das italienische Theater des EntreprenenrS 
Casassi will eben kein großes Glück machen. 
Von den gegebenen Opern: Cleopatra, Werrher, 
I'amore von Weigl, Zli 
(der Text ist voll Unsinn) haben I.« caritatrice 
villsne, Musik von Fioravanti, am meisten ge­
fallen. Diese Oper ist bereits wenigstens schon zehn­
mal wiederholt worden. Die?rima clonna, Mad. 

Geneviasta Canavassi, ist recht brav, wenn 
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sie Such nicht der Macciorletti gleichkommt. Im 
zweyten Akt singt sie eine Cavatiua nach dem de­
k a n n t e n  d e u t s c h e n  T h e m a :  E y  d u  l i e b e r  A u ­
gust in :e. mit dem außerordentlichsten Veyfall. 
Herr Basqua ist ein tresticher Tenorist, uud 
Herr Zamboui gefallt als Buffo allgemein, ob­
gleich sein Aeußeres nichts Empfehlendes hat. 
Die Rolle des Kapellmeisters spielt er mit einer 

wahren originellen Laune. — Cassaffis Orchester 
besteht (außer einem Violoncellisten und noch zwey 
andern Musikern, die er aus Italien mitgebracht 
h a t )  g r ö ß t e n t h e i l s  a u s  d e r  K a p e l l e  d e s  H e r r n  v o n  
T e p l o f f ,  a n  d e r e n  S p i t z e  e i n  H e r r  l ' E v e q u e  
als Musikdirector steht. Der auch in Deutschland 
rühmlichst bekannte Clarinetist Herr Meyer, aus 
der Kapelle des Grafen Scheremetew, ist eben­

falls bey diesem Orchester. — Man ist durch-
gehends in St. Petersburg der Meynung, daß 

Cassaffi eine falsche Speculation gemacht, und das 
Ganze als Particulier-Entreprise nicht lange Be­
stand haben dürfte. Die Kosten sind wegen der 
starken Gagen der Sanger und Sangerinnen un­
geheuer groß. — Was das Theater anbetrifr, 
so ist es recht niedlich eingerichtet, bis auf die Lo­
gen, die wie Vorschlage aussehen, und wodurch 
die hinten Sitzenden am Sehen gehindert werden. 
Das Parter ist sehr bequem. 
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IX. 

Vermisch te  Nachr i ch ten .  

s Aus St. Petersburg. ) 

Äie gewöhnliche öffentliche Maskerade am ersten 
Januar bey Hofe war außerordentlich glänzend, 
zu welcher, wie man sagt, gegen 14OOO Billette 
ausgetheilt worden sind. Das Gedränge war 

jederzeit sehr groß, da, wo sich die Kaiserliche 
Familie befand, die größtenteils im sogenannten 
Georgen - Saal Polonoisen tanzte. 

Den 2Zsten December gab der Churtriersche 
Kammermusikus, Herr D 0 rnaus, in dem Feuil-
letschen Masqueraden-Saal ein öffentlichesKonzert. 
Allein die Zahl der Zuhörer belief sich nur auf un­
gefähr 2vO Personen, und er mußte noch auf die 
gewöhnlichen Kosten zulegen. Er und der Schwe­
dische Waldhornist, Herr Hirschfeld, haben 
sich im Theater der Eremitage in den Zwischen­
akten vor dem Kaiserlichen Hofe hören lassen, und 
sind mit Ringen beschenkt worden. 

Auch der?.junge Berwald hat mit seinem 
Konzert nur eine geringe Einnahme gemacht, und 
es scheint, da der Zulauf von Virtuosen aller Art 
und aus allen Gegenden nach St. Petersburg so 

sehr überhand genommen hat, daß für die Nach­
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kömmlinge keine erfreuliche Aerndte zu erwarten 
seyn dürfte. Inzwischen glückte es dem liebens­
würdigen jungen Künstler, der Großfürstin Maria 
Pawlowna vorgestellt zu werden, und Ihr ein 
für Sie componirtes und dedicirtes Clavier - Con-

cert zu überreichen. Er ist sehr gnadig aufgenom­
men worden, mußte einige kleine Sachen auf der 
Violine und dem Fortepiano vorspielen, und erhielt 
beym Weggehen eine schöne goldne Uhr nebst Kette. 

Ein Franzose, Namens will 
vier Werste von St. Petersburg eine Hirsch - Hä­
sen? und Fuchs-Jagd errichten, ganz auf den 
Fuß, wie selbe ehemals unfern Paris im Lais cls 
LonIoAne gebrauchlich war. Das Ganze kostet 

Rubel. Es sollen nur hundert Abonnenten 
seyn. Das erste Jahr bezahlt man für die Snb-
scription 400 Rubel, und die, folgenden Jahre 
zoo Rubel. Drey, höchstens vier Personen können 
auf ein Billet subscribiren, und jeder Abonnent 
hat das Recht, eine Dame oder einen Cavalier 

mitzubringen. Monatlich sind zehn Jagden. Die 
Wege sind so eingerichtet, daß Herren und Da­
men zu jeder Jahreszeit sowohl zn Wagen und 
Pferde, als in Schlitten jagen können. Das 
Terrain faßt eine Strecke von 15 Wersten im Um­
kreise; das Ganze ist mit Pallisadeu umgeben. 

Der Tanzer Balafch 0 ff, der zwar die ersten 
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Tage allgemein in Petersburg für todt ausgegeben 

wurde, lebt noch, bessert sich, undes istHofnuugda, 

ihn wieder auf der Bühne zu sehen. Der Balken, 

welcher auf ihn herabfiel, beschädigte ihn zwar 
tödtlich; allein die Geschicklichkeit der Aerzte und 
die Pflege seiner Gattin erhielten den braven 
Mann. 

Das neneingerichtete steinerne Theater ist 
wahrhaft kaiserlich. Die ersten Ranglogen sprin­
gen ganz hervor, dann kommen hinter diesen die 
übrigen Reihen. Das Parterr ist fast zu klein, 
und kaum (>OO Menschen haben Platz. Das Ganze 
ist blau mit Gold und macht einen herrlichen Ef­
fekt bey Licht; es wird durch einen Kronleuchter 
von Argandischen Lampen erleuchtet, die es sehr 
hell machen. Die Bühne selbst ist größer und breiter 
geworden, und das ganze Theater hat durch diese 
Veränderung viel an Bequemlichkeit (z. B. daß 
im Winter geheitzt werden kann) Pracht und 
Schönheit gewonnen. 

( Aus Mitau. ) 

Am 26sten Januar eröfuete die von Libau 

kommende Lindnersche Schanspielergesellschast das 
Theater mit dem Wildsaug von Kotzebue. Ein 
junger Mann, Namens Gebhardt, machte 
den Fritz Wellinghvrst und spielte ihn mit 
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vieler Gewandtheit. Zn wünschen wäre es, daß 
er bald in bessere Hände käme. Eine leidliche 
Kammerj'.mzfer machte Madame Gebhardt sen., 
wie ich glaube, eine Verwandte des eben genann­
ten. Folgende Stücke sind bis jetzt gegeben wor­
den: die Jäger, Ehrgeiz und Liebe, und 
der schwarze M a n n. In dem letzteren Stücke 
zeichnete sich alsFlick w o r t Herr Gebhardt jnn. 
sehr zu seinem Vortheil vor allen übrigen aus. 

Er scheint znm Flickwort geboren zu seyn, sonst ist 
sein Spiel bis jetzt unbedeutend gewesen. — Fer­
ner : der Irrwisch, eine Operette! Der Di-
recteur gesteht selbst, daß er keinen Sänger bey 
sich habe; an einem Orchester hat es uns von jeher 
gefehlt; man kann sich daher die Würkung deS 
Ganzen auf jeden nicht ganz Tauben leicht denken. 
Noch ward gegeben: die Versöhnung von 
Kotzcbue, uud darauf: die Räuber von Schil­
ler, in welchem Stück einige der ehemaligen Lieb­
h a b e r  m i t  a u s t r a t e n .  M o r g e n  i s t :  d e r  H a u s -
srieden von Jffland. Der Conversationston 
gelingt auch selbst den Besseren unter ihnen gar 
nicht. Sie predigen, wo sie sprechen sollen, und 
declamiren auch die unbedeutendsten Reden, und 

z w a r  g e w ö h n l i c h  f a l s c h ,  z .  E .  S e t z e n S i e  „ s i  c h "  
— siebenzehn „Jahre" :c. Indessen ergö­
tzen wir uns so gut, als ob wir vor der Berliner 
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Nationalbühne stünden und denken: schlecht Wet­
ter ist besser, als gar kein Wetter. 

X. 

A n e k d o t e n .  

^ie forderten mich langst auf, Ihnen für das 
nordische Archiv Beyträge aus Reval zu liefern, 
und ich glaube nicht besser damit anfangen zu kön­
nen , als wenn ick) Ihnen einen kleinen Zug eines 
guten Menschen aus der geringem Menschenklasse 
schildere. Je seltener einzelne gute Thaten solcher 
Leute bekannt werden, die gewöhnlich eben so im 
Dunkeln bleiben, wie ihr ganzes Leben, um so 
mehr verdienen sie eine besondere Erwähnung. 

Im Herbste v. I. führten mich meine Ge­
schäfte nach dem Hafen, und hier ward ich durch 
den Anblick eines blinden Mannes mit einem ehr­
würdigen grauen Haar und Bart, der ein Lied 
absang, sehr gerührt: denn das Elend hatte unter 
der Zahl der unglücklichen Sterblichen keine Ge­

stalt finden können, die sich besser zu seinem Bilde 
geschickt hatte. 

Indem ich diesen klaglichen Gegenstand be­



tr chtete und damit das Lied verglich, das ihn die 
N rh zu singen zwang, kam ein gemeiner Matrose 
auf ihn zu, steckte dem armen Manne ein kleines 
Brodt stillschweigend in die Hand und ging eben 
so munter weg, als er gekommen war. — Dieser 

edle Zug rührte mich so sehr, daß ich den ehrlichen 
Matrosen zurückrief und das wenige Geld, das 
ich bey mir hatte, hervorzog. '— „Mein Freund, 
s.,gte ich, ich habe von Eurem braven Herzen ein 
so deutliches Merkmal gesehen, daß es mir Leid 
thut. Euch nicht so belohnen zu können, wie Ihr 
es verdient. Nehmt indessen diese Kleinigkeit' sie 
ist ein geringes Zcugniß, wie sehr ich Eure men­
schenfreundliche Denkungsart schätze und bewun­
dere." — Llagodgrstv/uju Lr-st! (ich danke Dir 

Bruder!) rief er, schwenkte seinen Hnt, gieng 
augenblicklich zu dem Blinden zurück, gab ihm die 

Hälfte, schlug ihm auf die Schulter und sagte zu 
ihm: „da, Bruder! sind einige blanke Münzen 
für Dich, die Dn aber nicht mir, sondern einem 
andern braven Herrn zu danken hast, der sünf 
Faden von Dir steht. Nun tummle Dich nach 
Hause, warme Dich und spare Deine Musik für 
besser Wetter auf!" Noch einmal wandte er sich 
zu mir, schien mich gleichsam zu fragen: Hab' ich 
es so »echt gemacht? und hüpfte freudig seinem 
Schiffe zu. — O unverdorbenes, reines Men­
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schengefühl! Wie glücklich würde das Menschen­
geschlecht dahin wallen, wenn du mehr auf Erden 
verbreitet wärest! 

Gerade in den Augenblicken, wo der Mensch 
von niedriger und kleinlicher oder gar hämischer 
Denkungsart Gelegenheit gefunden zu haben 
glaubt, alten Groll auszulassen, und Böses mit 
Bösem zu vergelten, gerade hier zeigt der gute 
Mensch, der Mensch von veredeltem Herzen und 
feinerem Gefühl, seine Erhabenheit über eine 
Seele, die nur der Stimme der Leidenschaften Ge­
hör zu geben gewohnt ist. Die russischen Annalen 
stellen uns mehrere Beispiele wahrer Geistesgröße, 
wahren Edelmuths auf; aber keiner übertraf an 
seltener Erhabenheit seine Vorganger, als der Held 
folgender Begebenheit. 

Als Peter der große im Jahre 1702 verschie­
dene vergebliche Versuche gegen die schwedische Fe­
stung Noteborg, jetzt Schlüsselburg, gemacht hatte, 
sandte er den Fürsten Golitzin, Obersten der 
Leibgarde, mit auserlesener Mannschaft aus, um 

den Platz zu bestürmen. Nachdem der Oberste 
seine Truppen auf Flößen, hart bei den Verschan-
zungen, die sich fast bis ans Ufer des Flusses er­
streckten, ans Land gesetzt hatte, wurden sie von 
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der Besatzung mit so vieler Unerfchrockenheit em­
pfangen , und die Donner der Geschütze wütheten 
so schreckbar unter ihnen, daß Peter selbst von der 
Unternehmung abstand und seinen Russen Befehl 
znm Rückzüge schickte. Fürst Golitzin, der viel­
leicht voraus sähe, daß dieFestung gleich fallen müsse, 
oder auch, daß er auf dem Rückzüge noch mehr 
Leute verlieren werde, als bey einem tapfern An­

griffe, besann sich einen Angenblick, und fertigte 
dauu den Vothcn mit folgender Antwort ab: 

„Sage dem Kaiser, meinem Herrn, daß ich mich 
unter den Schutz einer Macht begeben habe, mit 
deren Hülfe ich ihm die Festung in wen«; Stunden 
zu überliefern gedenke." Er wandte sich nun an 
seine Soldaten, ermunterte und befeuerte sie durch 
Wort und That, stürzte mit ihnen, wie ein fallen­
der Strom, zum Angriff, erstieg die Walle und 
nahm den Platz ein. Der Kaiser wurde über diese 
That so erstaunt, daß er zu Golitzin, als er ins 
Lager zurückkam, sagte: „Fordere, was Du willst, 
es soll Dir gewahrt seyn." Mit einer Verleug­
nung und Großmuth, die diesem edlen Fürsten 
unsterbliche Ehre macht, verlangte er, ohne sich 
erst zu besinnen, die Begnadigung seines größten 
Wiedersachers, des Fürsten Rep nin's, der gerade 
zu dieser Zeit in die Ungnade des Kaisers gefallen 

war. — Peter stutzte. — „Sonst verlangst Du 



n i c h t s ? "  —  „ N i c h t s ! "  w a r  d i e  A n t w o r t  d e s  
edlen Golitzin's. — Schweigend und dankend 
nmarmte ihn jetzt der Kaiser. Er erbielt sein Ge­
such und mit ihm das Vertrauen seines Monarchen, 
die Achtung Repnin's, und den Beifall aller, die 
von feiner edlen That horten. 

Gegenwartdes Geistes kann selbst dem schlimm­
sten Erfolg einer Sache den glücklichsten Ausgang 
gewahren. Wir finden den Beweis in nachfol­
gender , von einem noch lebenden Angenzeugen 
erzählten Anekdote. In der Schlacht bei Will-
manstrand 174z hatten die Schweden bereits den 
Sieg in den Händen. Allein in der Hitze des Ge­
fechtes begiengen sie die Unvorsichtigkeit, ihre 
Linien zu trennen, um die zum Weichen gebrach­
ten Russen zu verfolgen. Der Brigadier von 
S a l z a ,  w e l c h e r  d a m a l s  a l s  O b e r s t e r  d a s  R o -
stoffche Regiment kommandirte, bemerkte den 
Fehler und schrie seinen Russen mit lauter Stimme 
zu: Inseln wsasli! (dieUnsrigen haben gewon­
nen !) Sogleich erschallte dasl^s8e!n nsaeli durch 
mehrere Glieder des braven Regiments, es setzte 

sich, und that von neuem den ersten Angriff, wor­
auf sich dann andere Regimenter auch wieder in 
Ordnung stellten, und die schwedische Armee, die 
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als vermeinte Sieger ihre vortheilhafte Stellung 
verlassen hatte, zum Weichen brachten. — Die 
besonder«. Umstände von dieser, von den Schwe­
den zuerst gewonnenen, hernach aber wieder ver­
lornen Schlacht sind folgende: Der schwedische 
General Wasdorf zog sich von einer vorteilhaf­
ten Anhöhe in daö Defilee herab, um die russischen 
Flüchtlinge zu verfolgen und Gefangene zu ma­
chen. Weil aber Salza Gegenwart des Geistes 
genug hatte, durch feinen unerschrockenen Ausruf 
die Flüchtlinge wieder zum Stehen zu bringen, 
ward Wasdorf selbst gefangen. Als er nach der 
Schlacht bey dem russischen Feldmarschall speisete, 
sagte dieser zu ihn): Ihnen allein haben wir den 
Sieg zu verdanken. Sie hätten ihre Anhöhe nicht 
verlassen sollen, Herr General. 



I n t e l l i g e n z b l a t t .  

^0. Z. 

Fortsetzung des Kunstverlags. 

( Don Johann Pichser. ) 

71 Äie Obsthandlerin, nach Murillo, 16^ 
Zoll hoch, 11 Zoll breit. 2 Thlr. 

— 72 In Farben. 4 Thlr. 
— 74 Die sorgfältige Mutter, nach Murillo, in 

gleicher Größe. 2 Thlr. 
— 75 In Farben. 4 Thlr. 
— 76 Der Kapuziner, nach Mengs, 145 Zoll 

hoch, yj Zoll breit, z Thlr. 

( Don Ireidhof. ) 

— 77.78 Zwey Landschaften, nach Kobell, 14^. 
Zoll hoch, 17 Zoll breit, z Thlr. 

— 79.8c) In Farben. 8 Thlr. 
— 8l Der Wald, nach Ruysbraeck, 19H Zoll 

hoch, 15 Zoll breit. 2 Thlr. 
—'82 Maria mit dem Kinde, nach Corregio, 

iZz Zoll hoch, y Zoll breit, z Thlr. 
— 8Z Der keusche Joseph, nach Cignani, 20 

Zollhoch, 14 Zoll breit. 4 Thlr. 
— 84 Venus, nachDomenichino, 145Zoll hoch, 

20^ Zoll breit, z Thlr. 
— 85 In Farben. 6 Thlr. 



5lo. 8b Ein Christus-Kopf, nach Caracci, II« 
Zoll hoch, 8Z Zoll breit. Z Thlr. 

( B?n Huck. ) 

— 8? Ruine, nach Ruysdael, 24^ Zoll hoch, 
2O Zoll breit. 2 Thlr. 

—- 88 Hel'r von Brabek, nach Graf, 2c> Zoll 
hoch, izZ Zoll breit. 2 Thlr. 

89 Die heilige Katharina, nach Guercino, 
lö Zoll hoch, 18 Zoll breit. 2 Thlr. 

( Don Cchlotterbeck. ) 

yv.yi Zwey Ansichren der Felsengestade von 
Sorento, nach Hackert, 15^ Zoll hoch, 
19Z Zoll breit. 5 Thlr. 

— 92 Die Eiche des Silvain, nach Hackert, 24 
Zollhoch, ?8 Zoll breit. Z Thlr. 

yz Ruinen der Villa des Kaisers Domitian, 
nach Erdmannsdorfs, 19 Zoll hoch, 24 
Zoll breit, z Thlr. 

( Don Ostermeyrr. ) 

94 Der Morgen, nach Claude Lorrain, 21 
Zoll hoch, >5 Zoll breit. 2 Thlr. 

--- 95 Die ruhende Heerde, nach H. Roos, 15 
Zoll hoch, lyj Zoll breit, z Thlr. 

^ Dsn Hptssel und Dietrich. ) 

--- 96. I O I .  Architektonische Studien der Römer, 
von Erdmannsdorfs. 10 Thlr. 

( Don verschiedenen Meistern. ) 

— IO2 Der drohende Amor, von Mengs. 2 Thlr. 
--- ic>z Frau und Kind des Malers Lairesse, von 

Buchhorn, 15H Zoll hoch, 14 Zoll breit. 
2 Thlr. 

104 Die eifersuchtige Juno, nach Lauer, von 
) Buchhorn, Zoll hoch, 19 Zoll'breit. 

2 Thlr. 



5>lö. 105 Venus und Mars, nach Willebordt, von 
Gebhardt, 17 Zoll hoch, 19 Zoll breit. 
3 Thlr. 

— 106 In Farben. 5 Thlr. 
— 107 Danae, nach van Dyck, von Arndt, 16Z 

Zoll hoch, 21 Zoll breit, z Thlr. 
— ic>8 Marcus Baßianus als Kind zum Kaiser 

gekrönt, nach Heussingcr, von Arndt, 
ly Zoll hoch, 24Z Zoll breit. 4 Thlr. 

— loy Amor, nach van Dyck, von Arndt, lyZ 
Zollhoch, , 5^ Zoll breit. z Thlr. 

— 110 Der heil. Johannes Evangelist, von Lan-
genhoefel, in Farben, iZZ Zoll hoch, 
10 Zoll breit. 4 Thlr. 

— in Psyche und Merkur, von demselben, 18Z 
Zoll hoch, 14^ Zoll breit. 4 Thlr. 

— 112 Ampr und Hymen, von demselben, il 
Zollhoch, izZ Zoll breit. 2 Thlr. 

—  I i ? .  117 Fünf Hefte Ansichten von Dessau 
und Mörtitz und den dasigen Gegenden 
in 20 Blättern. 20 Thlr. 

Diese Blatter sind in der nordischen Com-
m i s s i v n s h a n d l u n g  d e s  I .  C .  K a f f k a  z u R i g  a ,  
a l s  a u c h  i n  d e r  B u c h h a n d l u n g  d e s  C a r l  L i s s -
nerzu St. Petersburg zu haben. Die 
Preise sind nach Albertsthalern oder nach Rus­
sischem Gelde ^.ilberrubel. 

Ich Höffe bev den meisten Freunden der Musik 
in Liv- und Kurland noch im guten Andenken zu 
stehen, und wage es daher, denselben nachstehende 
neue Kompositionen von mir auf Pränumeration .. 
anzukündigen: 

1) Drey Quartetten für 2 Violinen, Altoviola 
und Violoncello, komponirt und Sr. Maje­
stät dem Kaiser Alerander l. zugeeignet von 
I. F. Berwald. Preis 5 Rubel. 



2) <Nne Sonate für das Clavier, mit Beglei­
tung einer Violine und eines Violoncel­
los, komponirt und Sr. Kaiserlichen Hoheit 
der Großfürstin Maria Pawlowna zugeeig­
net von I. F. Berwald. Preis 5 Rubel. 

St. Petersburg, im Febr. 180z. 

Für diesen jungen liebenswürdigen Tonkünst­
ler nebme ich für Riga und ganz Livland, so wie 
Herr Steffen Hagen und Sohn für Mitau und 
die dasigen Gegenden, Pränumeration an. 

K a f f k a .  

A n z e i g e  

f ü r  d e u t s c h e  B u c h -  u n d K u n s t h a n d l u n g e n .  

Der Vortheil des Buchhändlers uud Künstlers 
beruht auf der raschen, und besonders auf der 
vervielfältigten Bekanntwerdung seiner Verlags-
Artikel und seiner Unternehmungen. Bis jetzt 
kenne ich in unserm Norden kein Blatt, welches zu 
diesem Zweck alleine bestimmt wäre. Da ich 
selbst beym Buch - und Kunsthandel intressirt bin, 
so fühle ich die Notwendigkeit eines litterarischen 
Jntelligenzblatres, welches zugleich für das nor­
dische Publikum und den Handel nützlich ist, um 
so lebhafter, und biete den Herrn Buch-und Kunst­
händlern in Deutschland sowohl als auch in Deutsch-
Rußland, das in meiuer Commissionshandlung seit 
d e m  A n f a n g  d i e f e s  J a h r s  h e r a u s k o m m e n d e  n o r ­
dische Archiv zu diesem Behuf an. Was dem 
Buch- und Kunsthandel noch besonders Zutrauen 
zu diesem Unternehmen einflößen muß, ist das 
Mittel, welches ich in Händen habe, diese Nach­
r i c h t e n  z u g l e i c h  m i t  d e n  n o r d i  s e h e n  B l ä t t e r n ,  
e i n e r  Z e i t u n g  f ü r  D e u t s c h - R u ß l a n d ,  
welche Anfangs Julius in meiner Commissions-



Handlung erscheinen wird, durch ganz Rußland zu 
verbreiten, um denselben Tausende von Lesern zu 
verschaffen. 

Dieses Intelligenzblatt soll kein kritisches Werk 
in extenso seyn, denn die Allgemeine deutsche 
Bibliothek, die Allgem.Litreraturzeitung u. a. ma­
chen dies unnöthig und überflüßig; und es würde so­
dann den Zweck verfehlen, allen Buchhandlun­
gen, durch Bekanntmachung aller ihrer Artikel 
vorteilhaft zu werden. Bloß eineGeneral-Ueber-
sicht des Ganzen, und ein kurzes, unpartheyisches 
Urtheil im Allgemeinen ist nothlvendig, um den 
Werken Leser und dem Buchhändler Abnehmer zu 
verschaffen. 

Em jeglicher Buchhändler in Deutschland, 
welcher Gebrauch von diesem Jnrelligenzblatt ma­
chen will, sendet von der Oskermesse i8c»Z an — 
und so alle folgende Messen — einen seiner Ver­
lagsartikel , und der Künstler ein Eremplar seines 
Kunstwerks an meinen Commissionair, Herrn 
B u c h h ä n d l e r  W i l h e l m  R e i n ,  i n  L e i p z i g ,  
u n t e r  d e r  A d d r e s i e :  a n  d i e  n o r d i s c h e  C o m -
missionshandlung zu Riga, gratis und 
franko ein, und kann erwarten, daß bis zur Mi­
chaelismesse sein Artikel angezeigt seyn soll. 

Zugleich erbiete ich mich den Debit der Ver­
lags und Kunstartikel dadurch mit befördern zu 
helfen, daß ich die nordische Commissionshandlung 
einem jeden anbiete, in derselben einige Exemplare 
s Lon^mon zum Debit niederzulegen. 

Wer Pranumerations - und Subscriptions-
Anzeigen, Nachrichten von Herausgabe neuer 
Bücher, Musikalien und Kunstwerke, Listen seiner 
alten und neuen Verlags-Artikel und derglciclM 

i i einzurücken willens ist, bezahlt jede Aeile (der 
deutsche Buchhändler) mit einem Groschen sach­
sisch. Für die hiesigen Gegenden bleibt es bey 
großern Aufsätzen bey dem Preise von drey Ferdin-



gen oder sechs Kopeken. Briefe müssen frankirt 
seyn, sonst werden sie nicht angenommen. 

Die Versendung des nordischen Archivs 
g e s c h i e h t  m o n a t l i c h ,  u n d  d i e  d e r  n o r d i s c h e n  
Blatter wöchentlich. Man abonnirt darauf bey 
allen deutschen Postamtern, die sich dann mit ihren 
Bestellungen an das Königl. Preuß. Grenz-Post­
amt in Memel zu wenden belieben, und das letztere 
macht die Hauptbestellung bey dem Russisch-Kai­
serlichen Gouvernements-Postamt in Riga, welches 
die alleinige^ Versendung nach ganz Deutschland 
übernommen hat. Riga, im Marz, i8vZ. 

K a f f k a .  

Man glaubt dem Publikum einen wesentlichen 
Dienst zu erweisen, wenn man es auf folgendes. 
Seiner Majestät dem Kaiser Alexander I. gewidmete, 
sehr interessante Werk: 

„Handbuch der populären Arzneiwissenschaft 
für die gebieten Stande in den nördlichen 

Provinzen Nußland, insonderheit für Land-

gcistliche und Grundbesitzer in Kur - Liv - und 

Ehstland, von Dr. Martin Ernst Sty x, 

Professor der Medicin auf der Kaiserlichen 

Universität zu Dorpat," 

aufmerksam macht, mit der Versicherung, daß es 
Keinen gereuen wird, sich dieses wichtige und jedem 
Landwirth und Guthsbesitzer fast unentbehrliche 
Werkchen angeschaft zu haben. Es ist 14 Bo­
gen in groß Octavo stark, und für den sehr billigen 
Preis von z<? Mark bey dem Kaiserk. privilegirten 
Krön - und Stadtbuchdrucker Müller im Doms-
g a n a e h a b e n .  



Folgende Werte sind in ver nordischen 
missionshandlung zu haben: > 

1)Stndien für akademische Zeichner/ nach Anti­
ken und den berühmtesten neuern Meisen. 
ES enthalt 8 Blatter, ist 22 Pariser Zoll hoch 
und 16 Zoll breit, auf schönem Schweizer Ve­
linpapier, mit begleitendem Text, in Rom 
gezeichnet von den Herren Erdmannsdorf und 
Professor Langenhbfel in koulst-Manier, 
nämlich: 

s) Profil nach dem Kopfe des Antinous, 
Basrelief in der Villa Albani zu Rom; 
Umriß« 

d) Ebendasselbe, leicht angeführteZeichnung. 
c) Kopf des Apollo im Velvedere zu Rom; 

Umriß. 
6) Ebenderselbe, in leicht ausgeführter Zeich­

nung. 
e) Profil desselben Kopfs; Umriß. 
k)Kopf des Perseus, mit dem Halse im 

Velvedere, im Profil; Umriß. " 
Z) Ebenderselbe, in leicht ausgeführter Zeich-
' nung. 
k) Jugendlicher Kopf aus Raphaels Schule 

von Athen, in leicht ausgeführter Zeich­
nung. 

2) Architectonische Studien, in Rom gezeichnet, 
4 Hefte. Jedes Heft enthalt 6 Blatter, ist 
22 Pariser Zoll hoch und 16 Zoll breit, auf 
Velinpapier, nebst Tert. 

Wir liefern den Zeichenfchulen und Akademien, so 
wie auch allen Künstlern, dicfes Werk für einest 
maßigen Preis, und zwar das erste für 4 Thlr. 
und das zweyte, jedes Heft für 2 Thlr. Alb., und 
erwarten darauf Bestellungen. 

z) Jdeenmaqazin für Liebhaber von Garten, eng­
lischen Anlagen und für Besitzer von Land­
gütern , mit französischem und deutschem 



Text, auf schönem «schweizer Velinpapier. 
2O Hefte, mit vorzüglich schönen Kupfern. 
15 Thlr. Alb. 

Für die abgebrannte alte Wittwe Rhodig 
sind 8 Dukaten von B— bey mir eingegangen, 
dessen richtigen Empfang ich hierdurch pflichtschul­
digst anzeige. Möchte doch dies edle Beyspiel meh­
rere wohlthatige Herzen zur' Nachfolge reizen! 
Glücklich belohnt würde ich mich fühlen, einen 
Lindernngstropfen in den Wehrmuthsbecher der 
armen Leidenden gießen zu können. 

Kaffka. 

Die ehemalige Fehrfche Lesebibliothek ist als 
eine der auserlesensten Bücherfammlungen hier 
allgemein bekannt. Ich habe sie an mich gekauft 
und mit mehreren vorzüglichen neuen Werken und 
Journalen vermehrt, und biete selbe dem resp. 
Publikum zu den billigsten Bedingungen zum 
Durchlesen an. Auswärtige, die für hinlängliche 
Sicherheit und den Selbsttransport von 4 zu 4 
Wochen die Sorge übernehmen wollen, bitte ich, 
sich deshalb gefälligst an mich zu wenden; ich 
werde jeden mit der größten Pünktlichkeit zu bedie­
nen und mich allen gefällig zu machen suchen. 
Der gedruckte Katalogus wird in einigen Wochen 
zu haben seyn. 

Riga, den i.Marz, iZoz. 

Kaffka. 
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Mitau 189. 

V. Merkwürdige Naturbegebenheit . . .196. 
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Schiffskapitaine 207. 
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N o r d i s c h e s  A r c h i v .  

M o n a t  A p r i l  

i 8 o z. 

I. 

Ueber Cherson und den Handel des schwarzen 
Meeres. 

(Aus Jsinailows Reise durch das südliche Rußland.') 

Cherson im Junius 1799. 

«6ier sprudeln die Quellen des Erwerbs und der 

Reichthümer mit ungewöhnlicher Fülle, und nicht 

') Diese interessante Reisebeschreibung> ist im vorigen Jahre 

zu Moskwa in zwei Bänden erschienen. Sie hat folgenden 5 

Titel: Pute l'ch est wie w poludennujuRosfiju Zr., 

d. i .  Reise durch das südliche Rußland. In Briefen von 

Wladimir Jsmailow. — Der Verfasser ist ein junger 

Edelmann, der unrer die bessern Russischer? Schriftsteller 

gezählt zu werden verdient. - »' 

r 
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leicht giebt es wohl anderswo so viele Mittel auf 
rechtmäßigen Wegen in kurzer Zeit zu Vermögen 
zu gelangen, als hier. — Der Handel ist die 
Seele dieser Stadt, und jeder, der sich da aufhalt, 
nimmt mehr oder weniger daran Theil. Dieser 

zieht einen kleinen, aber sichern, Gewinn vom 
Ertrage des Feldbaus; jener hat Antheil an Liefe­
rungen und Kontrakten; ein Dritter giebt seine 

Kapitale in die Handlung eines reichen Kauf­
manns , wo sie ihm nach Verhältniß der Zeit und 
der Summe fünfzehn und mehr vom Hundert 
jahrliche Zinsen tragen. — Mit einem Worte, 
nirgends gewahren Fleiß, Verstand und Gewand-
heit so große Vortheile, als hier. Allein bei alledem 
ist der hiesige Handel lange nicht das, was er sein 
könnte: denn obgleich fast jedermann handelt und 

auf Gewinn denkt, so fehlt doch viel, daß alle, 

die sich mit dem Handel beschäftigen, geschickte 
und thatige Kaufleute waren. 

Doch findet man mehrere denkende Manner 
in Cherson, denen das Vaterland nicht wenig ver­
dankt, indem sie ihren persönlichen Vortheil mit 
dem allgemeinen in Verbindung zu setzen suchen, 
und bei Berechnung ihres eigenen Gewinns auch 
über die Ursachen des öffentlichen Mangels und 
Uebcrflustzs nachdenken. Einer dieser braven Man­
ner hat mir folgende Bemerkung über die Unfrucht­
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barkeit der hiesigen Steppen mitgetheilt: die Ur­
sachen , meint er, warum diese, vielleicht seit 
Jahrhunderten unbebautliegenden, Steppen nicht 
einmal gutes Gras hervorbringen, sind folgende. 
Erstlich erstickt daö sogenannte Steppengras 
(stipa pennita. Russ. Im Deutschen 
auch Marienflachs, Steingras, federartiges Pfrie­
mengras genannt) alle andere Grasarten und hin­
dert ihren Wachsthum. Dann ist aber auch das 
Feuer, welches uicht selten in diesen Steppen wü-
thet, und das von den Feuern entsteht, die Fuhr­
leute und andere Reisende anzünden, der Frucht­

barkeit der Steppen sehr schädlich, indem dadurch 
das Erdreich so ausgedörrt wird, daß nicht leicht 
etwas da wachsen kann. Denn daß diese Gegenden 
übrigens nicht unfruchtbar sind, sieht man auS 
den Fluren der Guthsbesitzer, die zum Theil vor 
nicht gar langer Zeit noch Steppen waren, jetzt 
aber vor den Miöbi auchen sicher gestellt sind, und, 
unter der Hand der Kultur und des Fleißes, nicht 
nur schönes Hobes Gras in Menge, sondern auch 
balsamische Blumen treiben, und zwei- bis drei­
mal jahrlich gemähet werden können. 

Die Vielizucht, als die Hauptquelle des Reich-
thn.ns der hiesigen Gegend, verdient besondere 
Aufmerksamkeit. 

Vor der Eroberung der Lander am schwarzen 
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Meere durch die Russischen Waffen hatten die dort 
nomadisirenden Völker zahlreiche Heerden — aber 
die Donner des Krieges verscheuchten die schüchter­
nen Hirten; sie verließen größtentheils Rußland, 
und die Viehzucht ging in diesen Gegenden zu 
Grunde. Aber der Friede lockte sie wieder in die 
Heimath, und mit ihnen kehrten die Heerden auf 

die nun ruhigen Fluren des südlichen Rußlands 
zurück. 

Die Tschobans (so werden in den hiesigen 
Gegenden die Hirten genannt) leben Sommer und 
Winter mit ihren Heerden auf dem Felde. Die 

Vermehrung dieser Heerden ist fast unglaublich. 
Hundert Schaafe mit der gehörigen Anzahl von 
Böcken wachsen in einer Zeit von zehn Jahren zu 
einer Heerde von achttausend Stücken an. Ihre 
Unterhaltung kostet fast nichts, denn der Winter 
ist hier sehr gelinde, nur ein leichter Schnee bedeckt 
die Erde, und die Heerden sinden, etwa einen 
Monat ausgenommen, immer ihre Nahrung auf 
dem Felde. 

Zum Beweis Iwie gut der Boden in den hiesi­
gen Gegenden ist, wie wohlhabend die Einwohner 
sind, und welche Vortheile sogar die Steppen ge­
wahren könnten, mag folgendes dienen: Nicht 
weit von Cherson ist eine Steppe von ungefähr 
hundert Wersten im Umkreise, das JnLnlsche 



Thal genannt, in welcher seit undenklichen Zeiten 
eine Heerde wilder Pferde weidet, die sich außer­
ordentlich vermehrt. — Dies zeigt, wie gut hie 
und da in den Steppen die Weide ist. Ferner: 
ungeachtet die Gegend nm Cherson holzarm und 
folglich das Holz hoch im Preise ist, brennen die 
hiesigen Einwohner doch fast immer Holz, welches 
von dem Wohlstände und der leichten und vorteil­
haften Art des Erwerbs zeugt, und endlich spürt 
man hier keinen Mangel, obschon nach den Beob­
achtungen fachkundiger Manner nur gewöhnlich 
unter sieben Jahren ein fruchtbares Jahr ist, da 
gewöhnlich anhaltende Trockenheit hier herrscht, 
die von den Nordwinden und den offnen Steppen 
begünstigt wird. Auch braucht das Land keinen 
Dünger, und einige, die dies Mittel versucht 
haben, sind dadurch um ihre ganze Aussaat gekom­
men, indem die überfette Erde nun nichts als Hal­
men und Stroh hervorgebracht hat. 

Ein kluger Oekonom, der ein großes Kapital 

besitzt, hat auf seinem Landguthe unweit Cherson 
gezeigt, was Fleiß, Verstand und Geld hier ver­
mögen. Er hat nämlich mehrere Häuser daselbst 
erbauen lassen, und pohlnische Familien dahin ge­
zogen, die ihm für das Land, das er ihnen abläßt, 
und für die Wohnungen, die er ihnen hat bauen 

lassen, einen beträchtlichen Grundzins bezahlen. 
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Auch haben sich viele Juden da angesiedelt, die 
einen ansehnlichen Handel treiben, an welchem er 
Theil nimmt. Ferner hat er auf diesem Guthe 
eine Potafchenfabrik angelegt; die Potasche, 
die er verfertigt, sendet er nach Italien, wo sie 
sehr guten Absatz findet; und endlich hat er mehrere 
Magazine enichtet, in welchen er betrachtliche 
Getraidevvrrathe anhäuft, die er mit großem Ge­
winn an Kausieute aus Konsrantinopel absetzt. — 
O, was könnte nicht aus diesen Gegenden werden, 
wenn mehrere verständige Landwirthe und Kauf-
leute alles das benutzten, was hier benutzt werden 
kann, und wenn alle die weitläufigen Steppen, 

die jetzt wüste liegen, mit fleißigen und arbeitsa­
men Menschen angesiedelt würden! — Dann 
würde gewiß ihr Werth noch höher steigen, und 
das Auge des Forschers würde vielleicht neue Vor­
züge an ihnen entdecken. — Denn hat nicht jedes 
Land sein besonderes Gute? Wird nicht überall, 

in der physischen, wie in der moralischen Welt, 
das Böse von dem Guten überwogen? und reicht 

nicht die Natur überall ihre Schatze nur den flei­
ßigen Händen dar? — 

Es fehlt mir zwar an Kenntnissen, um über 
den Handel des schwarzen Meeres etwas Befriedi­
gendes zu sagen; aber vielleicht wird solgendes 
Verzeichniß der vorzüglichsten aus - und eingehen­
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den Waaren der Häfen des schwarzen Meeres, das 
ich aus sichern Händen habe, hier nicht am un­
rechten Orte stehen. 

Ausgehende Waaren sind folgende: Weizen. 
(Der sogenannte arnautische Weizen wird allen 
andern Sorten vorgezogen, weil er nicht leicht 
auf der See verdirbt» Er wachst vorzüglich gut 
au fNeubrnch)  Ta lch ,  Bu t te r ,  Och fen-und  
P fe rdehau te ,  Wo l le ,  Wachs ,  g robe  
Leinewand, Eisen, Masten und Schiffs­
bauholz. (Auch werden in Cherson fertige Schiffe 
gebaut, die in Konstantinopel und in den Häfen' 
des mittelländischen Meeres verkauft werden) 
Sa lz f le i sch ,  S t r i cke  und  Taue .  

Einkommende Waaren sind: Früchte ver­
schiedener Art, als Citronen, Aepfelfinen, Gra­
na täp fe l :? . ,  We ine ,  Se iden  zeuge ,  Mous-
se l iue ,  Shawls ,  rohe  Se ide ,  Baum­
wo l le ,  Levan t i scher  Ka f fe ,  Sandzucker .  
Mit diesen vier letztern Produkten wird der Handel 
von Tage zu Tage betrachtlicher, und die meisten 
Fabrikanten im Innern des Reichs fangen an, sie 
von hier zu ziehen. Saffiane von besonderer 
Güte. Gewöhnliche Saffians werden in großer 
Menge aus der Krimm nach Rußland verführt. 
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U e b e r  O d e s s a .  

t Ebendaher. ) 

Odessa  im Ju l ius  1799 .  

Die Steppe zwischen Otschakow und Odessa, durch 
welche der Weg geht, war mir vorzüglich deswe­
gen merkwürdig, weil einsi der König von Schwe­

den , Karl der Zwölfte, nach der Schlacht bei 
Poltawa über sie nach Bender flüchtete — denn 
ich betrachte eben so gern den Fall der falschen 
Größe, als ich den Triumph des wahren Ruhmes 
erblicke. * 

Bei dem Dorfe Dophineewa, welches die 
letzte Station vor Odessa ist, sieht man diese Stadt 
schon. Sie liegt auf einer Anhöhe am Meere. 
Amphitheatralisch erheben sich die Gebäude vom 
Strande längs der Anhöhe, bunte Flaggen wehen 
im Hafen, und von weitem scheint es, als wenn 
das unermeßliche Meer, gegen welches Odessa 
nur ein Punkt ist, die Stadt auf seinem breiten 
Rücken trüge. 

Odessa 's  En ts tehung  g le i ch t  e inem Wunder .  
Im Jahre 1794 war es noch ein wüster Platz — 
das zerstörte Gadschibey — und zwei Jahre dar­
auf sah man hier eine Stadt, die in kurzem volk­
reich und blühend ward — und jetzt füllen den 
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Hafen dieser Stadt schon die Kauffartheischiffe 
mehrerer Nationen. 

Odessa  is t  e ine  sehr  anmuth ige  S tad t .  
Die Schönheit der Hauser, die Nahe des Meeres, 
die Lebhaftigkeit der Börse, die Volksmenge auf 
den Straßen, die Thatigkeit im Hafen — dies 
alles macht es jenes Beiworts würdig.' Dazu 
kommt noch, daß ich es zum erstenmale an einem 
sehr reizenden Abend sähe. Die Abendröthe ver­
goldete den Himmel und das Meer, heiter und 
munter giengen, arbeiteten, und spazierten die 
Menschen in den Straßen, und eine schöne Abend­
musik tönte ans einem nahen Hause zu mir herüber 
— ich war wie bezaubert und leicht konnte mir da 
die Stadt noch anmuthiger erscheinen, als sie viel­
leicht in der That ist. 

Die Bewohner Odessa's sind größtentheilS 
Kaufleute,' und kaum findet man hier jemanden, 
der sich nicht mit dem Handel beschäftigte. Ein 
Hebel setzt hier alles in Bewegung. Jeder berech­
net Gewinn und Verlust, jeder besucht die Börse 
und alle erwarten zu Hause oder im Hafen Schisse. 

Ich speiste zu Mittage bei dem Zolldirektor 
Kyriakow, an welchen ich ein Empfehlungs­
schreiben hatte. Vor Tische war die Rede von 
der Abfertigung eines Schiffes und von dem Zoll, 

den es bezahlen sollte — bei Tische sprach man 



von Handelsspekulationen — und nach Tische 
wurden die Waaren gemustert, die im Zollamte 
x^en. — Aus alledem, meine Freunde, seht ihr, 
daß Odessa recht im eigentlichsten Sinne eine 
Handelstadt ist, unh daß man hier nicht viel 
weiter suchen darf, als — Kaufleute und Waaren. 

Odessa gehört sowohl in Rücksicht seiner vor­
teilhaften Lage, als auch in Ansehung der Privi­
legien) die es genießt, unter die vorzüglichsten 
Hafen Rußlands, und das schwarze Meer hat 
keinen Hafen, der so sicher und bequem wäre, als 
der Hafen dieser Stadt. Von drei Seiten wird er 

durch Berge geschützt, und in der Nahe desselben 
giebt es weder Sandbänke noch Klippen. 

Vielleicht wird einst der Handel des schwarzen 
Meeres den Handel der Ostsee übertreffen; nur 
gedeiht der Handel, so wie die Künste und Wissen­

schaften , nicht anders, als im Schatten des Frie­
dens Aber dann werden unsere Schiffe das 
mittelländische Meer befahren, und dem südlichen 
Europa die Produkte des Nordens zuführen. Die 
Waaren, die uns jetzt fremde Schiffe bringen, 
werden wir dann auf einem nähern Wege in un­
fern eigenen Schiffen holen, und die Ströme des 

') H- Jsmailow schrieb im Jahr 1799, wo das Feuer des 

Ärieges noch wükhete. 
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Handels werden nicht mehr so weit von ihrer Quelle 
fließen — und vielleicht wird dann gar der Welt­
handel wieder den alten Weg nehmen, den er, vor 
Entdeckung des Weges zur See nach Ostindien-
hatte!") — 

Joh .  R ich te r .  

') Daß dieg olles noch lange fromme Wünsche bleiben wer­

den, darüber ist wohl kein Streit. Der Handel de» 

schwarzen Meeres kann sich mit der Zeit heben, aber da­

durch wird der Handel der Ostsee nur wenig leiden, die 

werden sollte! — Der Flor des Russischen Handels muß 

von Jahre zu Jahre steigen, dafür bürgt die Weisheit 

der Regierung, ihre Sorgfalt für den Handel und das 

rasche Fortschreiten zu höherer Kultur und Aufklärung. 

Auch werden die zweckmäßigen Veranstaltungen, den 

ohne Würkung sein. Aber warum schitnäriscke Hofnun­

gen, da man alle Ursachen hat, mit dem, was würklich 

geschehen kann und wird, zufrieden zu sein? — Uebri-

dies ist der Verfasser der Rcisebeschreibung — um so xhxx 

zu verzeihen, da er sie wahrscheinlich selbst für nicht? 

weiter giebt, als für — Träume einer lebhaften Einbil­

dungskrast. 2lnm. des UebersetzerS. 
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II. 

Die Waaren der Musen. 

(Aus NowikowS Mahler, einer satirischen Zeitschrift. )  

Jupiter erklarte einst in der Versammlung der 
Götter, daß er die Menschen mehr als alle andere 
Geschöpfe liebe, und deswegen etwas Besonderes 
für sie zu thun beschlossen habe. Dieser Erklärung 
gaben alle Götter Beifall, und Jupiter befahl nun, 
daß sieben Musen — nur sieben, denn zwei behielt 
er zurück, damit man im Olnnp nicht vor langer 

Weile stürbe — sich sogleich auf die Erde verfügen, 

und den Menschen folgende kostbare Waaren brin­
gen  so l l t en ,  näml i ch :  Vers tand ,  Tugend ,  
G e s u u d h ' e i t ,  l a n g e s L e b e n ,  V e r g n ü g e n ,  

E h r e und Geld. Jede der sieben auserwählten 

Musen hieng einen Kasten um, und füllte ihn mit 
der Waare, die ihr zum Vertheilen unter die Men­
schen vom Vater der Götter anvertrauet war. So 

machten sie sich auf den Weg, und kamen zuerst 
in eine Stadt, wo gerade Jahrmarkt war. Sie 
giengen auf den Markt, um ihre Waaren an Mann 
zu bringen. Sobald sie erschienen, wurden sie 
von einer großen Menge alter und junger Herren 
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umringt, denn man b>'elt sie für waldaische 
Mädchen» Da fiengen sie an, ihre Waare feil zu 
bieten. „Kauft, rief die erste, kauft, ihr Herren, 
Verstand, Verstand! — Ihr alle scheint des­
se lben 'sehr  zu  bedür fen  — Kauf t  Vers tand ,  
Vorst a n d!" — Darüber lachten denn die alten 
und jungen Herren herzlich, und einige sagten: 

Ein drolliges Geschöpf! Schade nur, daß sie 
nicht mehr gauz jung ist! — 

Da die Muse sähe, daß ihre Waare hier keine 
Abnehmer fand, so gieng sie weiter, Straße auf. 
Straße nieder, aber niemand gab auf sie Acht, 
und ihre Waare fand nirgends Beifall. Da ent­

schloß sie sich, Haus für Haus zu gehen, und 
alles mögliche zu thun, um etwas von ihrer Waare 
abzufetzen. Zuerst trat sie in ein ziemlich vorneh­
mes Haus> und da ihr die große Menge Verstand, 
die sie trug, nachgerade beschwerlich zu werden 
anfieng, so nahm sie ihren Kasten ab, und setzte 
ihn neben sich. Unglücklicher Weise aber zankte 
die Frau vom Hause gerade mit den Bedienten, 

und war eben nicht in der besten Laune, da die 

') Waldai siegt auf dem Wege zwischen Petersburg und 

Moskwa. Die dasigen Mädchen sind wegen ihrer Artig­

k e i t  u n d  G e f ä l l i g k e i t  b e r ü h m t ,  R e i s e n d e  v o n  G e ­

schmack richten sich gewöhnlich so ein. daß sie eine Nacht 

in diesem Städtchen jubringen. 
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Muse eintrat. „Was ist das für ein Weibsstück?" 
rief sie ihr zornig entgegen. Gnädige Frau, ant­
wortete die Muse, ich wollte sie nur fragen, ob 
Ihnen nicht Verstand gefällig wäre? Ich handle 
damit, und es scheint, als hätten Sie nicht viel 
Vorrath mehr voq dieser Waare. — „Geht zum 
Teufel! schrie die Dame, wollt Ihr mich zur 
Narrin machen?" — Ganz und gar nicht, gna­
dige Frau; im Gegentheil will ich sie von der 
Narrheit befreien. Deswegen biet' ich Ihnen 
Verstand an. — Da ergriff die gnädige Frau wü-
thend ein Stück Holz, das im Vorhaufe lag, und 
würde ganz gewiß den Verstandskasten der armen 
Muse in tausend Stücke zertrümmert haben, wenn 

sie sich nicht über Hals und Kopf davon gemacht 
hatte. 

Kaum war sie auf der Straße, als ein Visi­
tator sie gewahr wurde. „Heda, Mamsellchen! 
rief er, was trägt sie da? Hat sie auch Joll be­
zahlt?" — Es ist Verstand, mein Herr, zu 
Ihren Diensten. „Verstand? antwortete der 
Visitator, Verstand? Die Waare kenn' ich nicht. 
Ich habe doch selbst gehandelt, eh' ich mein Amt 
antrat, das ich nun, ohne Ruhm zu melden, seit 
Zo Jahren mit Ehren verwalte, aber ich kann mich 
nicht erinnern, daß diese Waare jemals in unsere 
Stadt importirt worden wäre. Also nur her! Der 



i6 

Kasten muß versiegelt werden, bis ich mich erkun­
digt habe, ob Verstand nicht unter die Kontre-
bande gehört." — Und so sührte der gewissenhafte 
Mann die Muse mit ihrem Kasten auf das Zollamt, 
und trug die Sache vor. Nach kurzem Berath-
fchlagen erfolgte dann folgender Bescheid: 

Daß dieses fremde Trödelweib unverzüglich aus 
der Stadt geschafft werden müsse, indem ihre 
Waare hier völlig unbrauchbar sei. Denn was 
die Obrigkeit betreffe, so sei sie hinlänglich mit 
Verstand versehen; den Bürgern aber sei er 

unnütz, und schicke sich anch nicht für ihren 
Stand — und überdies würde es gegen alle 
Politik sein, das Geld für solche Kleinigkeiten 
aus dem Lande gehen zu lassen. — 

Und so wurde denn die arme Muse mit ihrem Ver­
standskasten ohne Barmherzigkeit aus der Stadt 
gejagt, mit der ernstlichen Verwarnung, sich nie 
wieder auf dem Gebiete derselben blicken zu lassen, 
oder im Uebertretungsfall des Juchthauses gewar­
tig zu sein. 

Die zweite Muse, welche Tu gend in ihrem 

Kasten führte, schrie ihre Waare auf alle mögliche 
Weise aus, aber es fanden sich keine Käufer. 

Endlich näherte sich ihr ein ehrwürdiger Greis und 
sagte seufzend: „liebes Kind, deine Waare ist bei 
uns schon längst aus der Mode. Unsere jungen 



Damen aber halten jeden Putz für lacherlich, mit 
welchem sich ihre Großmütter schmückten. Du 
wirst also wohl nicht viel von deiner Waare absez-
zen." — Zum Glück hatte die Muse in ihrem 
Kasten auch Geduld; davon nahm sie eine gute 
Dosis, und dies gab ihr Kraft, ihre Herrlichkei­
ten — wieder nach Haufe zu tragen. 

Die dntte Muse, welche Gesundheit feil 
bot, fand zwar eine Menge Käufer; aber indem 
sie mit ihnen Handels einig wurde, betrat nicht 
weit davon ein Marktschreier die Bühne. Da rief 
d ie  Menge :  das  i s t  de r  Mann !  der  ve rs teh t  es !  
Er kurirt alle vornehme Herren und Damen. Die­
ses dumme Weib da verordnet uns nichts als ein­
fache Speisen, Quellwasser und Mäßigkeit; aber 
dieser Herr Doktor hat Elirire, Pulver und De­
kokte — Iu ihm! zu ihm! Mit diesen Worten 

verließen sie die Muse. Traurig verschloß sie ihren 
Kasten und entfernte sich. ' 

Da erschien die vierte, und rief: langes 
Leben! langes Leben! Wer kauft?— Kaum 
hatte sie dies einmal gerufen, als sie von Tausen­
den umringt war, die ihre Waare kaufen wollten. 
Ein reicher Geizhals von achtzig Jahren war der 
erste, der sich an sie wandte: „Meine theure Gön­
nerin, redete er sie an, ich habe, dem Höchsten 
fei Lob und Dank! mit saurer Mühe ein kleines 
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Vermögen von einer halben Million zusammen­
gebracht , und ob es gleich keine kleine Last ist, 
Tag und Nacht für die Sicherheit desselben zu wa­
chen , so möchte ich doch wohl diese Last gern noch 
eine Zeitlang tragen. Denn wenn ich daran denke, 
daß meine Erben einmal nach meinem Tode mein, 
Sauererworbcnes durchbringen werden — es sind 
lüderliche Bursche — so überfallt mich eine Höl­
lenangst. Also meine gütige Gönnerin, wie viel 
wollen Sie haben, wenn Sie mir das Leben noch 

'ein achtzig Jahrchen verlangern? — Achtzigtau­
send Rubel antwortete die Muse. „Achtzig­
tausend Ruhet? Ist das Ihr Emst? Nein! das 
ist zu viel! Könnten Sie es nicht für achttausend 
Rubel thun? Achttausend Rubel ist schrecklich 
viel; aber das will ich daran wenden," — Wis­
sen Sie, mein Herr , sagt? die Muse, daß das 
Geld, das ich für meine Waar? löse, zur Unter-
stützuug braver Armen bestimmt ist, „Das ist 
gu t ,  an twor te te  der  Ge izha ls ;  aber  was  zuv ie l  
ist, das ist zu viel. Sein Sie billig, ich will auch 
noch hundert Rubel zulegen. Also achttausend 
und einhundert Rubel, und alles in haarem blan­
ken Silbergeld. Bedenken Sie doch , meine nm? 
the Gönnerin." — Was ist da zu bedenken, rief 
ein anderer Reicher, hier, Madame, sind achtzig-
tausend Rubel. — Sehr wohl, mein Herr, er-

2 



:3 

wiederte die Muse, ich bin erfreut, Ihnen dienen 
zu können; nur erlauben Sie mir Ihnen zu sagen, 

daß Sie Ihr Geld reuen wird, wenn Sie nicht die 

Waaren meiner drei altern Schwestern, nämlich: 

Verstand, Tugend und Gesundheit gekauft haben. 

Denn ohne diese drei Stücke wird Ihnen das Leben 

eine Last sein. — Wo find' ich denn diese Schwe­
stern ? fragte der Reiche. Die Muse meinte, sie 

müßten noch in der Stadt sein, er solle sie nur 

suchen. Sogleich schickte dieser seine Leute aus, 

- die Musen zu suchen, aber sie waren nirgends 

mehr zu finden. 
Nun trat die fünfte Muse auf und bot ihre 

W a a r e a u s .  V e r g n ü g e n !  S c h ö n e s V e r g n ü -

gen! — Himmel! welch' ein Lermen! Tausende 

, stürzen auf die arme Muse los, Weiber und Man-

ner. Alt und Jung! — Da liegt sie! Ihr Kasten 

i s t  z e r t r ü m m e r t ,  u n d  d a s  s c h ö n e  V e r g n ü g e n  

liegt im Kothe. Einer walzt sich über den andern, 

um etwas davon zu erhaschen. Gierig reisten sie 

sich's aus den Händen, und dieser hat ein Frag­
ment, jener einen Fezzen — keiner etwas Ganzes. 

Darüber argern sie sich, daß sie nicht das Ganze 
besitzen, und beneiden diejenigen, denen etwas 

zu Theil geworden ist, was, wie sie glauben, 
ihnen noch gehört. — Unwillig über den tollen 

Ungestüm dieser Menschen zog sich die Muse aus 

V 
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dem Getümmel, und ließ sie über die verdorbene 

und zerrissene Waare streiten, die nun zu nichts 

mehr zu gebrauchen war. 
Die sechste Muse bot jetzt ihre Waare die 

Ehre feil. Auch hierzu drängte sich das Volk 
mit solcher Wuth, daß bald Mord und Todtschlag 
ct.tstanden wäre. Mit genauer Noth rettete die 

herbeieilende Wache die Muse aus der sie bedro­

henden Gefahr. Doch hatte sie noch Zeit, ihren 
Kasten zu öffnen, und die wahre Ehre heraus­
zunehmen , die ihr für dergleichen Leute zu gut 
s c h i e n ,  u n d  e s  b l i e b e n  n u n  n i c h t s ,  a l s  T i t e l  i m  

Kasten. Ueöer diese fiel man her, und riß sie 

gierig an sich. — Unterdessen näherten sich meh­
rere Töchter edler Herkunft der Muse, die 

lächelnd dem tragikomischen Schauspiele zusahn, 
und baten sie um angesehene und vornehme Män­

n e r ,  d a m i t  s i e ,  w e n n  a u c h  n i c h t  m i t  

f e c h s e n ,  d o c h  w e n i g s t e n s  m i t  v i e r e n  

fahren könnten. Die Muse lachte über die 
einfältige Bitte, und kehrte ihnen den Rücken zn. 

„Mögen die Thoren, sagte sie zu sich selbst, nach 
T i t e l n  u n d  R a n g  l a u f e n  —  d i e  w a h r e  E h r e  

Hab' ich gerettet. Jupiter soll sie unbeschädigt 

wieder erhalten, und dann mag er sie selbst an 

diejenigen vertheilen, die ihrer am würdigsten 

sind." — Mit diesen Worten verließ sie die Stadt. 
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Als sie unter das Thor kam, sähe sie ihre 

jüngste Schwester, die den Kasten mir Geld ge­
habt hatte, halbtodt daliegen. „Ach, liebe 

Schwester, rief sie, was ist Dir geschehen? In 

welchem traurigen Zustande sind' ich Dich!" — 
Was für ein Glück, antwortete diese mit schwa­

cher Stimme, daß ich Dich sehe, liebe Schwester. 
Dein Anblick giebt mir das Leben wieder. Hatt' 

ich doch nie geglaubt, daß die Menschen so unsin­
nig waren! Komm', meine Schwester, laß uns 

eilen. Fort von diesen Ungeheuern! Denn immer 

fürcht' ich, daß sie wieder über mich herfallen 
werden. — „Aber was haben sie Dir denn ge-

than?" — Stelle Dir tausend ausgehungerte 

Wölfe vor, unter welche ein Mensch geräth, der 

ein Lamm auf der Schulter tragt — und Dil hast 
das lebendige Bild von mir und meinem Geld-

k a s t e n .  K a u m  h a t t '  i c h  e r k l a r t ,  d a ß  i c h  G e l d  
in meinem Kasten habe, und bereit sei, es denen 

zu geben, die es nöthig hätten, als eine unzählige 

Menge, wie Meeresfluthen, auf mich loswogte. 

Man stürzte sich aus den Fenstern, die Wagen 
hielten, und vornehme Herren und Damen eilten, 

von meiner Waare zu nehmen. Reiche Wittwen 

und Mädchen warfen sich zu meinen Füßen und 
baten um Aussteuer. Dichter und Schriftsteller 
verließen den Helikon und brachten mir athemlos 



ihre Werke. Mit einem Worte, Menschen aus 
allen Standen und von jedem Alter stürmten auf 

mich zu, und baten um meine Waare. Endlich 

ward ich im Gedränge umgeworfen. Mein Kasten 

ward zerbrochen und derJnhalt desselben von tausend 

gierigen Händen aufgerafft. Ja, manche brauchten 

sogar den Mund und die Zähne, als sie die Hände 

voll hatten. Viele, die nichts erhalten hatten, 

sielen mich an, rissen mir die Kleider vom Leibe, 

durchsuchten meine Wasche, uud trennten sogar 

meine Röcke auf. Als sie nichts fanden, ließen 

sie mich athemlos und halbentseelt liege» , und 

suchten nun, den andern, die etwas bekommen 
hatten, das ihrige mit Gewalt wegzunehmen. 

Darüber entstand denn ein solches Gefecht, daß, 

wie ich glaube, auch nicht einer mit heiler Haut 
davon gekommen ist, und jemehr einer Geld zu­

sammengerafft hatte, desto schlimmer war er zuge­

richtet, und desto mehr Löcher hatt' er im Kopfe. 

Als die Musen zurück in den Olymp gekom­

men waren, statteten sie Jupiter und den versam­

melten Göttern ihren Rapport ab. — Daraus 

erhellte denn, daß die Menschen vorzüglich V er-^ 

guügen, Ehre und Reich thum begehrten. — 

Da beschlossen die Götter einmüthig, in Zukunft 

nur diejenigen mit diesen Gütern zu beglücken. 
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die sich auch Tugend und Verstand zu erwer­

ben gewußt hatten. 
J o h a n n  R i c h t e r .  

III. 

Freimüthige Bemerkungen eines aufgeklarten 

und unpartheiischen Politikers, des 

bekannten  und  geschä tz ten  Karamf in ,  

über die letzten Vorfälle in der Schweiz. 

(Aus dessen Journal: (derBote Europens), 

welches in vierundzwanzjq Heften jährlich in Ntoskwa 

erscheint. E. 24steö Heft v. I. ilZvL, Seite ZZo.) 

^er Präsident der schweizerischen Tagsatzung, 
d e r  b e r ü h m t e  A l o y s  R e d i n g ,  d e r  G e n e r a l  A u f  

d e r  M a u r  u n d  d e r  Z ü r c h e r  G e l e h r t e  H i r z e l  s i n d  
durch den General Ney gefangen genommen und 

wie Verbrecher in die Festung Aarburg gesetzt wor­
den. Er lach, Wattenwyl und die übrigen 

Berner Aristokraten sollen — wie die Rede geht — 

ebenfalls eingekerkert werden..... Ein Jeder, 

welchem der Lauf der Begebenheiten, die Schicksale 

der Reiche und der Menschheit bekannt find, muß 

sich billig über solche Handlungen der Strenge 
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wunden:, welche an die heftigen Maßregeln der > 

Revolution erinnern. Wir zweifeln sehr an den 

patriotischen Tugenden Reding's und semer An­
hänger , wir billigen keinesweges die Bcrner Oli­

garchie*), welche letztere sie wieder herstellen woll­
ten; aber kommt es darum Frankreich zu, jene 

Bürger zu strafen? Ja! hatte die Tagsatzung 
sich widersetzt; so würde Ney vom unbegränzten 

Kriegsrechte haben Gebrauch machen können; allein 

friedliche Maßregeln zu versprechen, und dennoch 

unbewehrte Manner wie Verbrecher fest zu fetzen, 
— eben Dieselben, welche Bonaparte zur Be-

rathschlagung nach Paris berief, und die feierlich 

') Aber blieben nicht die Mißbräuche der alten Berner und 

Z ü r c h e r  A r i s t o k r a t i e  a u c h  i n  d e r  l e t z t e n  v o n  A l o y s  R e d i n  g  

entworfenen Konstitution abgeschafft, wie z. B. der unge­

rechte Unterschied in Zürich zwischen Stadt und Land? Die 

Ntißb rauche sage ich. Denn Vorrechte einzelner reicher 

glückliche von Auflagen freie Staat geworden, welches er 

vor dein Einfall der Franzosen war. Auch betrifft ein gro­

ßer Tbeil der Klagen des Schweizervolks über die neue Re» 
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erklärten, daß sie sich der Gewalt nicht widersetzen 
wollten — alles dies scheint uns im höchsten 

Grade ungerecht. Hat nicht Frankreich die Schweiz 
in's Chaos der Anarchie gestürzt? Hat nicht 

Frankreich viele Revolutionen in der helvetischen 

Regierung begünstigt? War es Frankreich nicht, 

welches den dortigen Ehrsüchtigen zur vorzüglich­

sten Stütze diente? Folglich hat Frankreich unter 

allen europaischen Mächten am wenigsten Ursache, 

die Schweizer anzuklagen; und da es überdem 

durch den Lünevilleschen Friedensschluß die Unab­

hängigkeit derselben anerkennt'"'), so müßte es 

allen gewaltsamen und despotischen Maßregeln 

entsagen. — Wir geben zn, daß die letzte helve­

tische Konstitution die Schweiz hatte beruhigen 

') Und dieler Paragraph des Lünev. Friedens, ist er nicht viel« 

leicht bloß von der Unabhängigkeit der Schweizer, in Rück­

s i c h t  d e r  ü b r i g e n  e u r o p ä i s c h e n  M ä c k t e ,  i n i t  A u s n a h m e  

Frankreichs, zu verstehen? Hat Frankreich sich nickt 

viellcichc stillschweigend das Neckt vorbehalten, allein über 

L a n n e s  m i t  E h r e n  n a c h  L i s s a b o n  z u r ü c k g e s c h i c k t ,  u n d  d a ß  

ibin für die Besckützung des franz. Handels gedankt 

wird. Vor wenigen Wochen lasen wir, der zwischen ihn? 

u n d  d e m  p o r t u g i e s .  H o f e  e n t s t a n d e n e  Z w i s t  h a b e  e i n e n  e n t ­

deckten Schleichhandel zum Gegenstände. Obne Zwei­

fel ist von einerlei Sache die Rede; allein der Hamburger 

Zeitungsschreiber wäblte bei der ersten Anzeige nur den sal 

Ichen Ausdruck. Anmerkung des UeberseHers, 
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können; wir geben zu, daß Reding und seine An­

Hanger jene Konstitution nur aus personlichem 

Interesse umstürzen wollten; allein, wenn sich 
alle Kantone und alle Städte für sie erklärten, so 

ist dies schon hinlauglich, sie zu rechtfertigen. 
Bonaparte hatte die französischen Heere in die 

Schweiz schicken können, doch zu keinem andern 

Zwecke, als zur Erhaltung der Ruhe, zur Bän­

digung des Pöbels, zur Beschützung der Wahlen 
und der übrigen Handlungen der Gesetzgebenden 

Gewalt in dieser Republik — aber gewiß nicht, 

um die edelsten Bürger einzukerkern, welche des 

öffentlichen Vertrauens gewürdigt werden. R e-

ding mag sein wie er wolle — seine Mitbürger 

achten ihn; der Einfluß, den er auf ihren Gemein­

willen hat, ist eine Folge ihrer Freiheit, und die­

ser Einflnß ist gesetzmäßig, wenn sie wirklich ein 
unabhängiges Volk ausmachen. Man muß seinen 

Nachbaren helfen, aber nicht ihr Verfolger fein. 
Der Gedanke, die Deputirten Helvetiens in 

Paris zu versammeln, schmeichelt der Selbstsucht 
des Konsuls, aber er ist krankend für den Patrio­

tismus der Schweizer, welche viel früher, als 

die Franzosen, frei zn sein wußten und ohne Er­

n i e d r i g u n g  n i c h t  i m  V o r z i m m e r  d e s  B ü r g e r  T a l -

leyrand erscheinen können. Wenn uns der ' 

Sprößlingeiner alten berühmten Familie achtungs-
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Werth scheint, wenn die Großthaten eines Man­
nes irgend einen Glanz auf seine entferntesten 

Nachkommen werfen; so haben die Schweizer ein 

Recht, allgemeine Achtung Zu fordern. Sie sind 

nicht die Cisalpiner, welche der Konsul durch 

allerhöchsten Befehl für Nachfolger der alten 
Römer erklart hat. Nicht im engen und gerausch­

vollen Paris, wo man jederzeit die Fabel vom 

Kamäleon in Wahrheit zu verwandeln wußte, 

sondern in der Mitte der stolzen Alpen, wo langer 

als vier Jahrhunderte hindurch der Name der Frei­

heit ertonte — in jenen Thalern, wo Hirten, durch 

Vaterlandsliebe beseelt, die besten europäischen 

Heere vernichteten — mitten unter allen erhabe­

nen Gegenstanden, welche dort die Natur, und 

das ruhmvolle Andenken an Heldenthaten darbie­

tet, müssen die Sohne Helvetiens über das Wohl 

ihres Landes und über die Mittel berathschlagen, 

> den Patriotismus der Bürger auf's Neue zu bele­

ben. Mögen alsdann die französischen Legionen 

in ehrfurchtsvoller Entfernung mit ihren schützen­

den Schilden sie umgeben, damit revolutionäre 

Aügellosigkeit — dieses Ungeheuer, welches Frank­

reich gebahr — den ruhigen Gebrauch der Ueber-
legnng und der Weisheit der Gesetzgeber nicht 
störe. Möge Bonaparte, als ein Frennd der 

Volkswohlfarth, ihnen seine Meinung über die 
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beste Regierungsform für Helvetien erklaren, aber 

die Deputirten nicht vor seinen konsularischen Thron 

entbieten. Dann würde er als ein großmürhiger 

Machthaber und als Held der Tugend handeln; 
aber so handelt er nur — als der General Euro­

pens , welcher strenge Kriegsbefehle giebt. 

Es ist uns wohl bewußt, daß Herrschaft und 
Macht über die Ideen der Pkilantropen lächeln 

können; es ist uns bewußt, daß man — nach 

einem alten lateinischen Sprichworte — über den 

Geschmack nicht streiten muß, und daß es Man­

chem besser behagt, in einem prächtigen Schlosse, 

als in dem Tempel der Göttin Klio zu wohneu; aber 

alsdann muß man auch nicht mehr an Nachruhm 
d e n k e n ,  n i c h t  m e h r  v o n  „ N  a c h k o m m e n s c h a f t ,  
G e r e c h t i g k e i t s l i e b e ,  M e i n u n g  d e r  I a h  r -

hunderte" reden: denn gewiß werden diePrä-

fekten des Schlosses von St. Cloud keine Geschichte 

schreiben. 

So wie man hört, hat der Minister Tal­

le yrand schon die neueste Konstitution zur An­

kunft der Schweizerdeputirten in Paris fertig ge­

macht. So etwas ist recht die Sache der Franzo­

sen. Nirgends werden so viele Romane und Kon­

stitutionen zu Markte gebracht, als in Pans. 

Die helvetische Regierung hat ihre Rechtfer­

tigung bekannt gemacht, welche dieselbe in den 
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Augen des Volks noch mehr anklagt. Die Schwei­
zer, sagt man, hatten ihr Unglück verdient, indem 

sie es wagten, sich der Herrschaft jener Regierung 

zu widersetzen. Aber kann man wohl eine Volks­

regierung diejenige nennen, welche vom Volke 

gehaßt wird? Und gewiß hat die helvetische Re­

gierung diesen Haß durch ihre unbedachtsame 

Strenge ssegen das unglückliche Zürich verdient. 

Kann wohl ein durch's Volk gewählter Herrscher 

solche Grobheiten der ganzen Nation sagen, z. B. 

behaupten, daß sie unverständig sei, ihr Interesse 

nicht kenne und in jeder Rücksicht Tadel verdiene? 

Demosthenes tadelte die Athenienser bitter; 

aber er sprach als gemeiner Bürger; allein ein 

gewählter Herrscher, welcher das Volk ernie­

drigt,, schwächt seine eigne Macht, die er dem 
Volke einzig verdankt. Entweder hatte die helve­

tische Regierung gänzlich schweigen oder nur von den 

Verirrungen Einzelner, nicht Aller, reden müssen. 

Wenigstens muß man die Gesetze der Anständigkeit 

beobachten, wenn auch die Gerechtigkeit verletzt 
wird. 

Zum Unglücke können wir noch gar nicht ab­

sehen, wie der Friede und die Wohlfarth in der 

unglücklichen Schwei; wieder hergestellt Werden 

wird. 

/ 



IV. 

Der  Weise  — e in  Sonder l ing .  

Eine Vorlesung im engcrn Kreise. 

Ä3as ist es, Brüder, das wir mehr als Pein, 

Mehr als Gewissensangst und Schaam und Reue 

scheu n? — 
Ist's nicht die Furcht: ein Sonderling zu sein? 

Sie heisiet uns, der Wahrheit widerstreben, 

Sie beut statt Tugend uns der Tugend Schein, 
Sie wieger uns mit Trnqgesangen ein. 

Und schändet durch Betrug und Heuchelei'n 
Ein dargelieh'nes, ungewisses Leben. 

Ja, Brüder, um kein Sonderling zu sein. 

Wie Mancher schlürft der Wollust Becher ein! 

E s  s c h a u d e r t  s e i n  G e f ü h l ;  d o c h ,  w e i l  e s  a l l e  
wollen. 

Wie könnte er allein hier widerstehen sollen? — 

Wie Mancher wählt für Ueberzengung Trug, 

Und dünket sich, vom Modeton berauschet. 

In seiner Afterfreiheit selbst genug, 

Die er um wahre Geistesfreiheit tauschet. 

Er ist ein Sklave jeder Leidenschaft, 

Ein Kind an Willen, er, ein Ries' an Kraft, 



3c> 

Verstrickt in der Begierden Tyrannei, 
Ein Federball für hinterlist'ge Thoren, 
Die gegen seine Ruhe sich verschworen; — 
Und dennoch dünket sich der Kettentrager frei? 

Woher, woher dies sklavische Benehmen? — 
Ist denn der Mensch dem Menschen unterthan? 

Daß er sich seiner bessern Einsicht schämen. 
Und, wo die Pflicht gebeut, nach Andern sich 

bequemen. 
Und ihren Launen fröhnen rann? 
Ist der ein Mensch, ist der ein freierMan n, 
Der, um kein Sonderling zn sein, sich sklavisch 

bücken. 
Und um der Tugend heiliges Entzücken 

Des Lasters Grauen tauschen kann? 
Woher, woher dieö schändende Benehmen, 

Sich seines besseren Gefühls zu schämen? 
Ach, in der Kindheit schon beginnt dies Gau­

kelspiel! 

Vergebens rüstet sich daö schwächere Gefühl, 
Vergebens die Vernunft; — das Hergebrachte 

sieget, 
Und jeder Blick und Ton, und jede Handlung 

lüget. 
Nicht, wie Empfindung uns die Dinge sehen heißt. 
Nicht, wie die Wahrheit spricht; nein! wie die 

K l ughe i t  l eh re t .  
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Die alles schätzt, was gleißt, 
Und Hirngespinnste ehret. — 
„Sprich, was die Menge spricht, 
„Sieh', hör' und denke nicht. 
„Wer selber denkt, begeht ein grauliches Verbre­

chen, 
„Und welcher kluge Mann wird, wie er fühlet, 

sprechen? 
„So will's der Modeton; bequeme dich nach ihm. 
„Was nützt, was bessert auch der fromme Unge­

s tüm?  
„Gefallig mußt du sein, mußt mit den Thoren 

lachen, 
„Und zu dem schlecht'sten Spiel.stets gute Miene 

machen. 
„Nicht zweifeln, glauben lehrt dich die Gewis-

senspflicht; 
„Ein Zweifler ist der Welt der größte Bösewicht. 
„Viel eher wird man dir ein lasterhaftes Leben, 
„Als deiner Meinungen Verschiedenheit vergeben. 

„Thu', was du willst, du magst ein Schalk, ein 

Heuchler sein; 
„Nur halte vor der Welt auf einen guten Schein." 

So werden wir gelehrt. Ist's Wunder, daß 

die Scheu, 
Eiu Sonderling zusein, uns allesammt erschüttert? 
Wir treten in die Welt, und Alles ist uns neu. 
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Da sieht der Redliche, und — jede Sehne zittert: 
Denn vor ihm sieht sein Wütherich; 
Man sieht's: sein Herz empöret sich; 
Doch seine Miene spricht Gelassenheit nnd Güte. 

Dort geht ein reicher Filz, im Herzen hassen ihn 
Wohl alle, die vorüberziehn; 
Doch alle ehren ihn durch abgezogne Hüthe. 
Dort tritt ein Wollüstling, ein Ehrenräuber ein, 
Und jedem graut vor ihm als einer Schlange; 

^ Doch seht! es lächelt ikm sogar der Unschuld Wange, 
denn jeder scheut'S: ein Sonderling zu sein. 
Dort steht, im Volk erhöht, die Wahrheit zu ver­

künden 

Ein dickbeleibter Ehrenmann, 
Er schweiget weisiglich von allen Modesünden, 
Weil er, um Sättigung für seinen W — st zu 

finden, 
Dies Thema nicht berühren kann. 
„Der Mann hat Recht," ruft jeder Kunstverstand, 
„Im Monde liegt der Wahrheit Land." 

Ach ja, um hier ein Sonderling zu sein, 

Muß sich der Redliche zunächst verlängnen können. 
Die Wahrheitsliebe bringt nur wenig ein, 
Weil sie nur wenig Herzen kennen; 
Doch ist sie drum nicht unsers Strebens werth. 
Die wir uns Freigeborne nennen? 
Wir könnten, dürften stillestehn. 
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Wo nnsrer Vater Fuß gestanden? 
Nicht da mit eignen Augen spahn. 
Wo wir der Weisheit Quelle fanden? 
Wir könnten dem, der anders meinte, 

Mit thöricht ängstlichem Gewissen, 
Den Eingang in ein Thal verschließen, 
Wo ihm die Wahrheit Heller scheint? 
Wir könnten knechtisch Amen sagen. 
Wenn zu der Unschuld Untergang 
Der Frevlerrotte Hohngesang, 
An unser Herz, wie Mislant drang? 
Wir wollten, wo der Müssiggang 
An guter Menschen Ehre naget, 
Nicht ihres Werths Bekenner sein? 
N i ch t ,  wo  de r  Mensch  den  Menschen  p l age t ,  
Dem Unterdrückten Schutz verleihn? 
Nicht dem, der rettungslos verzaget, 
Der Hofnung milde Blüthen streun? 

De r  We ise  muß ,  im  Herzen  re i n ,  ^  
Im alleradelsten Verstände, 
E i n  Sonde r l i ng  vo r  Ande rn  se in .  

Mehr für sich selbst, für Andre mehr, 
Als die getäuschte Schaar umher, 
Aus reinerm, adlern Sinne handeln, 

Erhaben über Menschengunst, 
Und frei von der Verstellungsknnst 
Im Lichte reiner Wahrheit wandeln. 

5 
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Er ist ein Jüngling an Gefühl, 
An Geisteskraft gleich einem Greise, 
Im sinnlichen Genüsse weise. 
Schon näher der Vollendung Ziel. 
Er übt die Pflichten seines Standes, 
Nicht bloß, weil ihn sein Vortheil dringt; 
Er übt sie, um des festen Bandes, 
Das sich um alle Menschen schlingt. 
Sein Leben zeugt von seinem Glauben, 

Die Liebe ist sein höchstes Gut; 
Was kann ihm feinen Frieden mnben. 
Da  e r  ge t ros t  das  Se ine  t hu t?  
Mag ihn die ganze Welt verkennen; 
Er lebt ja nicht allein für sie; 
Die Gottheit, die ihm Starke lieh, 
Wird ihn mit Wohlgefallen nennen. 
Wie bald ist es Hochmitternacht, 
Und die Unsterblichkeit erwacht; 
Dann geht er hin, um seiner Gaben 
Verdienten Arbeitslohn zu haben! 
Der Unermeßlichkeiren Ring 
Vermählt den wackern Sonderling. 

C  o l l  i n s .  
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V. 

F r e i h e i t  u n d  G l e i c h h e i t .  

^n der physischen Ordnung der Dinge giebt es 
gar keine Freiheit: alles ist Umstanden unter­
worfen; höhere Kräfte herrschen despotisch; was 
seiner Natur nach nicht widerstehen kann, giebt 
nach, oder gehorcht sklavisch, daö ist die absolute 
Ordnung der physischen Existenz. 

Der Mensch, als eine physische Existenz, ist 
ebenfalls den Umstanden unterworfen. Er ver-

")  Die  Redakt ion erhie l t  d iesen Bei trag  mit  nachfolgenden 

Zei len:  

, ,"F r  e  i  h  e i  t  und Gle ichhei t"  Ihnen für  das  nordi -

„sche  Archiv  zu  empfehlen.  Ich  habe ihn aus  dein  

„Werke des  Gcheirnen-R>7/hs  und Rit ters  A lexe i  W a--

„ f i l jewitsch Narischkin,  bet i te l t -  "B e fch ä  f t i  g  u  n-

Ic»hann Fl iege .  
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meidet sie, oder er giebt ihnen nach, oder er un­
terliegt ihnen, oder er genießt ihrer — alles sila-
visch, aber nach Maaßgabe seiner Empfänglichkeit 
und der Beschaffenheit der Kräfte, die auf ihn 
wirken. Eben so — der Mensch, als eine mora­
lische Eristenz, hat keine andere, als die bürger­
liche Freiheit/ die nichts anders ist, als das Re­
sultat der in der Gesellschaft festgesetzten guten 
Ordnung. Doch eigentlich und in der That ist 
sein Individuum im fortwahrenden Zwange von 
Pflichten und Verbindlichkeiten, die man sich auf­
legt, dies oder jenes Gesetz einer Gesellschaft, in 
die man tritt, zu beobachten. Um daher der bür­
gerlichen Freiheit zn genießen, muß man Herz 
und Sinn daran gewöhnen, den Gesetzen derjeni­
gen Gesellschaft zn gehorchen, in der man lebt. 
Nur der Mensch lebt wirklich frei und glücklich in 
der Gesellschaft, der sich die süße Fertigkeit erwor­
ben hat, genau und mit einer gewissen Herzens­

freude alle Theile seiner gesellschaftlichen Pflichten 
zu erfüllen. Statt irgend einen Zwang zu em­
pfinden , der aus diesen heiligen Verbindlichkeiten 
herrührte, erhebt sich sein Geist, erweitert sich sein 
Herz, veredelt sich, selbst in seinen Augen, seine 
Eristenz, je nachdem er die Beschwerden und Hin­
dernisse überwindet, die er antrist. Daraus ent­
springt, glaube ich, der Begriff einer edlen und 
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erhabenen Handlung und des Adels der Empfin­
dungen — Empfindungen, die nicht bekannt genug 
sind, und um so weniger von Jedermann gehegt 
werden, seitdem der Kaufmannsgeist sich der Po­
litiker und Gesetzgeber unserer Tage bemächtiget 
hat, und seitdem arithmetische Ziffern und klin­
gende Münze ihnen das einzige Mittel sind, Men­
schen zu regieren. 

Von der Zeit an, da man eingesehen hat, 
daß keine Identität in der Natur anzutreffen ist, 
ist man auch überzeugt, daß es keine vollkommene 
moralische Gleichheit gebe: und wenn zwei 
Tropfen Wasser, zwei Sandkörner, untereinander 
verschieden sind, wie kann man uns überreden, 
daß eine vollkommene Gleichheit zwischen Men­
schen in der Gesellschaft statt finden könne. Das 
ist ein Unsinn, der keiner weitlaufrigen Widerle­
gung bedarf. 

Langst schon hat uns die Religion gesagt, alle 
Menschen sind gleich vor Gott. Das ist ein rich­
tiger moralischer Satz; aber nicht in diesem Sinne 
predigen uns die heutigen Philosophen die Gleich­
heit. Sie wollen uns überreden — jeder Mensch 
se i  dem ande rn  g l e i ch .  Ka tha r i na  d ie  G roße  
sagte: bürgerliche Gleichheit ist nichts anders, als 

die von den Gesetzen vorgeschriebene Gleichheit. 



Physische Gleichheit bemerkt man nur in zwei 
gleichen Gewichten einer Wage, in gleichen Kräf­
ten , die aneinander stoßen, in gleichen arithmeti­
schen Zahlen; aber Gleichheit der Gewichte in 
einer Wage, Zusammenstoß zweier gleicher Kräfte 
erregen Stillstand, bis irgend ein Zusatz zum 
Gewichte, oder zur Kraft, dem einen oder dem 
andern Theil zu Hülfe kommt und eine Bewegung 
veranlaßt. Nur kann das Wesen der Gesellschaft 
kein Stand des Stillstehens sein; da ist Leben und 
immerwährende Bewegung: und Menschen sind 
keine arithmetische Ziffern, unbelebt und unthätig. 
Ihre Kräfte, Fähigkeiten und Lagen verändern 
sich in jedem Augenblicke. — Der Leser urtheile 
nun, ob diese gepriesene Gleichheit der Natur 

einer 'Gesellschaft gemäß ist, und in ihr statt fin­
den kann! 

Gin guter Gott schuf uns — laßt leben uns wie Brü­

der.' 
So kurz das Leben ist, drückt uns das Elend nieder: 
Ein Jeder schleicht gekrümmt von seiner Leiden Last— 

Hilf liebreich ihm, wie schwer auch du zu tragen hast? 

V o l t a i r e .  
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VI. 

Korrespondenz-Nachr ichten. 

(  Aus Livsand.  )  

38ie auch der freimüthige Herr von Ko­
tz ebue unter seinem papiernen Zeitungspanier > 
gegen die Dorpatsche Universität zu Felde ziehen 
mag, so wird es ihm doch nicht gelingen, den 
besser unterrichteten Theil des Publikums auf seine 
Seite zu ziehen. Wer die Lehrer der Universität, 
von ihm schlechthindie zwölfHofräthe genannt, ' 
von Person und in der Nähe in ihrem Berufe ken­
nen zu lernen Gelegenheit gehabt hat, wird gewiß 
n i ch t  U rsache  f i nden ,  den  i n  de r  Be r l i nschen  
Ze i t ung  f ü r  unpa r the i i s che ,  unbe fan ­
gene Leser enthaltenen bisherigen Aufsätzen 
über die Dorpatsche Universität Glauben beizumes- ^ 
sen. Ohne berühmt zu sein, kann man oft mehr 
Gutes würken, als dem berühmtesten Mann seine 
Lage  ve rs ta t t e t .  J a ,  d ie  be rühmtes ten  Ge leh  r -
t en  s ind  n i ch t  se l t en  d i e  unpassends ten  Leh re r .  
Von dem regen Eifer und der, freilich nicht be^ 
rühmten, aber von jedem unpartheiischen Augen­

zeugen nicht zu verkennenden Geschicklichkeit der 
dortigen Professoren, laßt sich gewiß altes Gute 
von der Universität erwarten. Die Zahl der Stu-



bierenden daselbst belauft sich schon auf siebenzig, 
und wenn der Fleiß der Letzteren nur halb so groß, 
als die rastlose Thätigkeit ihrer Lehrer ist, so 
wird unser Vaterland sich bald solcher Früchte 
aus seiner eigenen Pflanzstätte erfreuen können, 
als sie ihm ein südlicher Himmel bisher nur hat 
liefern mögen. 

c Aus Dorpat .  )  

Am 2ksten Febrnar reisete der allgemein ge­
liebte vormalige Chef des Hierselbst in Garnison 
stehenden Infanterieregiments, Generallieutenant 
von Knorring, von hier ab. Tages zuvor 
gaben die sammtlichen Offizier dieses Regiments 
ihm zu Ehren einen glänzenden Ball, auf welchem 
es so anstandig, als fröhlich herging. Als der 
General sich vom Ball wegbegab, trugen si.e 
i hn  au f  i h reu  Händen  nach  dem Wagen .  
Unten an der Thüre aber hatten sich eine große 
Menge Soldaten versammelt, die ihm ein freudi­
ges Hurrah! Hurrah! unaufhörlich entgegen rie­
fen. Er selbst war bis zu Thranen gerührt und 
ließ jedem Gemeinen einen Dukaten reichen. — 

( Aus Libau. ) 

Seitdem wir die Lindnersche Gesellschaft ver­
loren haben, scheint uns etwas zu fehlen; so sehr 



hatten wir uus an ein Theater gewöhnt. Man 
wünscht es und spricht auch schon davon, daß hier 
ein ordentliches Schauspielhaus erbaut und vor 
der Hand diese Gesellschaft bei uns etablirt werden 
dürfte. Schwerlich möchte sich aber für immer 
ein Theater an diesem Orte erhalten, der über­
haupt nur fünftausend Einwohner zahlt. Wie es 
heißt, will aber Herr Lindner von Mitau hierher 
wieder zurückkehren und in der von ihm verlassenen 
Thearerbude uns noch einige Vorstellungen zum 
Besten geben. Indessen möchten bei der angehen­
den Schiffahrt seine Hosnnngen auf eme ergiebige 
Einnahme wohl scheitern. 

VII. 

Kleine Bemerkungen über den Aufsah: „Thea­

ter - Neuigkeiten aus St. Petersburg," 

im Fcbruar-Heft deö nordischen Archivs, 
Seite ic>4. 

sonderbar und inannichfaltig sind gemeinig lick) 
die Schicksale jeder fremden Bühne in einem Lande, 
wo das National-Theater desselben nur einiger 

Vollkommenheit sich rühmen darf, wie viel mehr 



also in St. Petersburg, dessen russisches Theater 
so vollkommen ist, als Zeit, Umstände, fast 
möchte ich sagen positive Möglichkeit, es nur im­
mer erlauben. Dieser große Staat — von wel­
chem man im Auslande noch hier und da irrig 
gl mbt, wie weit er in äußerer Kultur und Auf­
klarung hinter jedem andern zurückstehen müsse — 
dieser Staat war der erste — ist noch der einzige, 
der in einer treflich - organisirten Theater - Schule 
s ine Künstler sich zieht. Er allein in Europa rea-
l sirte die frommen oft lauten Wünsche der zerstreu­
ten Kunst-Freunde; er allein fühlte nicht nur die 
Wahrheit, daß ohne solche zweckmäßige Schulen 
das Dasein eines großen Schauspielers nur der 
Wurf des Zufalls ist, sondern er gab dieser Wahr­
heit den verwirklichten Beweis — gab Europa ein 

schönes Vorbild zur Nachahmung. Vielleicht fin­
det in der Folge daö Lcsepublikum dieses Archivs 
eine weitläuftigere Beschreibung des eben erwähn­
ten Instituts, und einige Bemerkungen über das 

Bedürfnis; mehrerer dergleichen Schulen. Mit 
doppeltem Rechte also verdient Herr Mir^ den 

vorzüglichen Dank und diewirksamsteUnterstützung 
seines Publikums, daß er mit Aufopferung seiner 
Kräfte, seines Kredits, ohne Rücksicht auf Kosten, 
sein so oft unterdrücktes Theater durch alle Laby­
rinthe des Schicksals durch die Scylla und Cha-
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rybdien des Gefallens und des Misfallens durch­
führte, uud zn einem Grade von Vervollkommung 

erhob, dessen sich das hiesige Theater bis jetzt 
noch nicht zu rühmen vermochte. Was blähende 
Gelehrte nicht erreichten, errang sein Eifer, seine 
rastlose Thatigkeit, sein augenscheinlicher guter 
Wille für die Bühne. Die deutschen Schau­
spieler spielten mit Beifall vor unserer lieben Kai­
serlichen Familie. Uebrigens glaube ich, daß in 
einer Nachricht vom hiesigen Theäter eine Mada­
me Müller, eine Madame E^est, ein Herr 
Lenz wohl einiger Erwähnung verdienen "). Der 
ersteren schönes Organ, ihr natürliches empfin­
dungsvolles Spiel, die sanften Modulatiouen 
ihrer Stimme, ihr richtiges Kunstgefühl, ihr Fleiß, 
ihre Achtung für das Publikum, sei es noch so 
klein, noch so groß, welche keine Vernachlassiglmg 
ihrer Rolle kennt, nie durch Ertemporiren das 

ästhetische Ohr des Zuschauers beleidigt, sind Vor­
züge, die man höchstselten beisammen findet. 

Welcher Deutsche hier sollte nicht mit Stolz sa­
gen können, unsere M ü ller verdient Dank und Be­
wunderung. Nicht minder verdient dies die brave 

Ewest in dem Rollenfache, dem sie so treflich, so 
gnügend vorsteht. Möchten doch die Direktionen 

') Ist berei ts  geschehen.  (Ziehe  das  Februar-  und Mnrzheft .  
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sich immer mehr und mehr überzeugen, daß sie nie 

e-nen Künstler in fremde Fächer hinein drängen 

dürfen. 

Herr Lenz, der mit einer vollkommenen guten 
Erziehung, einer angenehmen Figur, einer wohl­
klingenden Mundart die Bühne betrat, hat in der 
kurzen Jeit seiner theatralischen Laufbahn unendlich 
viel geleistet. Möchte er doch einen Kunstfreund 
finden, dessen richtiger Tadel ihn vor Eigenliebe 
bewahrt, feinem Talente fromme Ausbildung giebt 
und seiner Kunstrhatigkeit die wahre ästhetische 
Richtung verschafft. Wie herrlich war sein Spiel 
im Erbprinz von Zicqler; wie sehr mußte die 
Bescheidenheit und die Würde einer feinen Erzie­
hung, welche er in seine Rolle legte, nicht gefallen. 

Auch in den Mündeln als PhilipBrock, 
im Venjowsky als Stepanow verdient er 
Lob und Anfmunterung; nur wache er über seine 
zu schnelle Deklamation, die öfters ganze Worte 
verschluckt und ihn dann unverständlich macht. 
Würde ein Fleck ihn bilden, was für ein schönes 
Meteor am Kunsthimmel müßte er dann nicht 
werden. 

Uebrigens lese ich Seite 114 mit Erstaunen, , , 

daß — zwar nur für den Verfasser jenes Aussaz-
zes — eine Benefiz - Vorstellung hier eine Merk­
würdigkeit ganz besonderer Art ist, denn so drückt 



sich jener von dem Benefiz der Mad. Wieland 
aus. Einige kleine, mir unbekannte Irrungen 
mit der Direktion hatte diese veranlaßt, ihr einige 
Monate keine Rolle mehr zu übertragen. Was 
der Verfasser übrigens geraume Zeit nennt, 
weiß ich nur eben nicht — genug sie trat an jenem 
Abend wieder auf die Bühne. 

Der Zettel hatte Ariadne — und die Ren­
dezvous  — e in  Lus t sp ie l  von  F  r  e  i  h  e  r  r  n  von  
Dan  cke l  mann ,  Ve r fasse r  von  Gese t z  und  
Natur, welches im vorige« Sommer mit Beifall 
trotz aller Vernachlässignng mancher Spielenden 
hier gegeben wurde, angekündiger. 

Falsche Rollen - Austheilung, Kabalen und 
Animositäten aber verursachten, daß ein gewisser 
Herr Clairon, der aus Notwendigkeit eine 
nicht unbedeutende Rolle in diesem Stück erhalten^ 

sich eine halbe Stunde vorder Aufführung plötzlich 
krank melden ließ, und das Publikum mußte es 
s i ch  ge fa l l en  l assen ,  m i t  d i esem se i ch ten  G las  
Wasser die Beleidigung hinunter zu spülen, die 
man ihm angethan hatte, indem man es muthwil-
l i g  höhn te ,  da  man  soga r  d i esen  He r rn  C la i r on  
im Theater gesehen haben will. 

So viel ist gewiß, daß jener am andern Abend 
im Donauweibchen frisch und gesund eben die­
sem nachsichtsvollen Publikum Langeweile machte. 
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Nach diesem GlasWasser folgte erst Ari-
adne, ein Verstoß gegen die Wahrheit, welchen 
jener Nachrichtgeber blos mit der Sucht zu witzeln 
entschuldigen kann. 

Madame Wieland leistete alles, was sie 
in der Gemüthslage,'in welcher sie sich fand, nur 
immer leisten konnte, indem sie mit Verdrießlich­
keiten und Hindernissen mancher Art hinter den 
Koulissen zu kämpfen hatte. 

Ich bin auf Ehre keiner von den Ulyssen, die 
die Syrene hervorriefen, kenne auch, vermöge 

> meiner anderweitigen Verhaltnissen, ihre Syrenen-
haftigkeit nicht so genau, wie sie jener Herr Ver­
fasser vielleicht zu kennen die Miene macht; aber 
ich weiß wohl, daß man nicht aus Witzelei die 
Wahrheit angreifen muß. 

Madame Wieland ist auf den Brettern in 
ihrem Fache eine brave Schauspielerin, welche oft 
den lautesten Beifall verdient, und — trotz jenem 
Herrn — erhält. 

Auch waren die Hervorrufenden nicht einige 

wenige, sondern, ich gestehe, daß ich mich selbst 
übe r  d i e  Meh rhe i t  und  Übe re ins t immung  
w u n d e r t e .  

Unwahr  i s t  e s ,  daß  s i e  e i ne  l ange  Rede  
hielt, in welcher sie sich über den Direktor beklagte. 
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dessen gutes Herz man zwar hintergehen, aber nie 
unterdrücken kann. 

Sie sagte einige Worte von Dank von 
gewaltsamem Entreißen; — aber das fand ich 
verzeihlich, da, wie mich ihre Bekannte allgemein 
versichern, 'sie leidenschaftlich ihre Kunst liebt, und 
also im Rausche des Entzückens, sich wieder auf 
den Brettern mit Beifall zu sehen, ihr langes Ver­
schwinden bestens entschuldigen wollte, da sie noch 
überdies die Hofnung belebte, daß die Direktion 
dadurch eher bewogen würde, ihr wieder Rollen 
zu gebet?. 

Dieser ihr Wunsch ist auch erfüllt; seit ge­
raumer Zeit spielt sie wieder mit des Publikums 
Zufriedenheit, und hat, wie ich höre, mit der 
Direktion auf drei Jahre ihren Kontrakt verlängert. 

Dies zur Steyer der Wahrheit und Billig­
keit! 

H » » g» 

N a c h s a t z  

zu  dem vo rs tehenden  Au fsa t z .  

Die Redaktion, die übrigens keine Parthei in 
dieser Sache nimmt, glaubt dem unbekannten 
Freund der Madame Wieland die größte Billig­
keit bewiesen zu haben, da sie die Apologie für 
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diese Schauspielerin mit eben der Unparteilichkeit 
den Lesern des Archivs vorlegt, mit der sie die 
Nachricht von ihrem zuverlässigen Korrespondenten 
übe r  d i e  Au f f üh rung  de rA r i adne  und  des  G las  
Waffers in diese Blatter eingerückt hat. Sie 

kann es aber zugleich nicht bergen, daß es höchst 
unschicklich ist, von der Bühne herab das Publi­
kum mit Theater-Angelegenheiten zn unterhalten. 

Das Publikum besucht das Schauspiel, um sich 
zu amusiren, und bekümmert sich wenig um die 
Privat-Händel der Schauspieler. Die Aeusierung 
von  e inen?  gewa l t samen  En t re i ssen  i s t  
offenbare Klage gegen die Direktion, und gehört 
nicht vor das Forum des Publikums. 

VIII. 

Haydn'6 Schöpfung in Riga. 

(Den isien und i4ten Mckrz 180z.) 

I^nter die merkwürdigen Erscheinungen der neuern 
musikalischen Arbeiten des großen Haydn's gehö­
ren  uns t re i t i g  d i e  Schöp fung  und  d i e  v i e r  
Jahrs zeiten. Doch behauptet die erstere in 
Absicht der Wirkung und ihrer Energie, nach aller 



- 49 

Kenner Urtheile, den Vorrang. Auch muffen die 
letztern an Originalität, Schwung und Kraft der 

erstem nachstehen. Jeder Satz in der Schöpfung 
ist ein Meisterstück, nnd jedes Chor reißt zur Be­
wunderung hin. Es liegt so etwas Großes, so 
etwas Herzerhebendes darin, das sich nnr fühlen, 
nicht beschreiben laßt. 

Von dem größten Effekte aber ist unstreitig 
das  pompöse  fe i e r l i che  Cho r :  De r  He r r  i s t  
groß :c. mit dem vorhergehenden Terzett — 
dann das erhabene, meisterhaft durchgeführte 
Cho r :  Vo l l ende t  i s t  das  g roße  Werk : c . ,  
wo Haydn in feiner ganzen Macht und Herrlich­
keit hervortritt, und alles zu sich hinreißt. 

Was Graun's Oratorium, der Tod 
Jesu, durch alle Zeiten sein wird und durch alle 
Revolutionen in der musikalischen Litteratur bisher 
behauptet hat, ein klassisches Werk der Kunst zu 
sein, — dieser Ruhm gebührt auch der Schöpfung 
Haydn's. 

Einzelne Arien, als: Auf starkem Fit-
tige schwinget sich :c., dann das Rezitativ: 

G le i ch  ö f f ne t  s i ch  de r  E rde  Schooß ;c .  
m i t  de r  A r i e :  Nun  sche in t  i n  vo l l em  
Glänze zc., hierauf die herrliche Tenorarie: 
M i t  Würd '  und  Hohe i t  ange than  

und endlich zuletzt das niedliche Duett zwischen 

4 
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Adam und Eva, wurden von Madame Wer-
ther, Herrn Arnold, Herrn Ohmann und 
Demoiselle Pauser mit aller möglichen Pracision 
der Stimme und des Vortrags gesungen. 

Dem gutgewählten und starkbesetzten Orche­
ster gebührt alle Gerechtigkeit in Absicht der Ere-
kution und des lobenswerthen Eifers, mit wel­
chem jeder Einzelne sich bestrebte, dem großen 
Werk des Komponisten den Stempel der Vollkom­
menheit aufzudrücken. 

Herr Melzer, zn dessen Benefiz die Schö­
pfung gegeben ward, harre sich bei der ersten Vor­
stellung eines vollen Hauses und eines glanzenden 
Auditoriums zu erfreuen. 

IX. 

T h e a t e r .  

St. Petersburg, den 28. Febr. 18OZ. 

Äenjowsky, dies Stück voll Handlung und 
Leben, ist ohne alle zu angstliche Veränderung 
mir verdientem Beifall aufgeführt. Es ist unstrei­
tig eines der seltenen Stücke, die von der hiesigen 
Gesellschaft im Ganzen ziemlich befriedigend gege­
ben  wu rden .  Rech t  gu t  sp ie l t en  Madame  Scho l z  
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die Afanasja, Herr Steinsberg den Ben-

jowsky, Herr Glailon den Crustiew, und 

Herr Lindenstein den Hermann; ausgezeich­
n e t  b r a v  a b e r  H e r r  B r ü c k ' !  d e n  G o u v e r n e u r  
und Madame Bork die Feodor a. Kostüme, 

Dekorationen und Anordnung entsprachen dem Ge­

genstande ganz und in dieser Hinsicht kann dies 

Schauspiel wohl nicht leicht auf irgendeiner Bühne 

vorzüglicher gegeben werden -). Auch war der 

Gedanke, unter die Verschwornen russische Scha­
luppen-Sanger zu mischen, welche in der Scene, 
wo Benjowsky aus ihrer Mitte zum Gouver­

neur gerufen wird, einen National-Gesang an­

stimmten, gewiß sehr zweckmäßig, und erhöhte 
die Täuschung. Unstreitig hatte dies Stück hier 
ein besonderes Interesse, und erweckte in manchem 
Busen Erinnerungen und Gefühle, die es bei einem 

andern Publikum nicht erwecken kann. Es ging 

alles gut, selbst die Scene des Treffens, doch be­

friedigte der letzte Auszug bei weitem nicht so, als 

die erstern. Hier scheint die Schuld theils am 

Stoffe, theils an der übrigens gewiß vorzüglichen 

'Bearbeitung des Dichters zu liegen. Die ersten 

' )  Doch !  auf  der  Berl iner  Bühne,  w» Madame Fleck die  

Afnnasja  und Herr  J f f land den H etman n meister­

haft  gaben.  
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Aufzuge denkt sich der Zuschauer ohne allen Zwang 
in dem Zusammenhange, wie sie ihm dargestellt 
werden, ohne daß ihm einfallt, wie viel Zeit dies 

alles wohl in der Wirklichkeit möchte erfordert 

haben. — Damit ist nun aber auch der Phantasie 

ein Maßstab gegeben, der bei dem letzten Aufzuge 

nicht hinreicht. Hier werden wir aus dem langen 

strengenWinter, der Kamtschatkas Küsten umstarrt, 

plötzlich in den kurzen Sommer versetzt, der sie 

vom Eise befreit und es möglich macht, sich einzu­

schiffen. — Der Sprung ist ein wenig zu stark, 
um so ganz unvorbereitet die Tauschung nicht zu 

stören. Zwar scheint eine solche Vorbereitung in 
dem liegen zu sollen, was von der Ausrüstung des 

Schiffs und von der Verführung des Schiffsvolks 

gesagt wird; bezieht man dies aber auf den Augen­

blick, da es gesagt wird, so käme die kleine Lächerlich­

keit heraus, daß die Verschworenen über das Eis zu 

schiffen gedenken. Und dann entwickelt sich auch 
Benjowsky's Charakter in diesem und schon in 

dem vorletzten Aufzuge auf eine Art, die jedes 

feinere Gefühl empört. — Solch ein Hin- und Her­

schwanken zwischen Pflicht gegen eine geliebte Gat­

tin und Sinnlichkeit mag sich wohl freilich in der 

Welt nur zu häufig finden, macht aber einen Cha­
rakter , bei dem dies nicht Hauptzug sein soll, we­

nig theatralisch, und noch weniger unserer Hoch­
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ken wir uns einen Mann von dem festesten Charak­
ter; finden wir nun einen Sklaven der Sinnlichkeit 

in ihm, so muß er nothwendig in unserer Mei­

nung sinken. — Das schauderhafte Flehen des 
armen betrogenen, gemißhandelren Greises um 

seine einzige Tochter, deren Rosenwangen schon 

des Todes Blässe färbt, zerreißt vollends unser 

Herz und verlöscht gewiß ganz den Eindruck, den 
der Dichter mit Benjowsky beabsichtigte. Man 
geräth unwillkürlich auf den Gedanken, daß der 

besonnene Betrüger vielleicht nicht durch das Jam­

mern des Vaters, sondern nur durch die Furcht, 

einen Leichnam zu umarmen, fich bewegen laßt, 
die Erstarrte den Vaterarmen zu überlassen; und 

unser Herz ruft diesem Menschen nicht mit dem 
Gouverneur „Glück auf den Weg!" zu. — Frei­

heit ist ein edles Gut, ob sie aber mit Verrath der 

Freundschaft und Dankbarkeit, mit Ermordung 

oer Ruhe eines schuldlosen Geschöpfes, mit der 
Entehrung und dem Jammer eines ehrwürdigen 

Greises für einen Benjowsky nicht zu theuer 

erkauft heiße, sei dem Gefühle eines Jeden 

überlassen. Diese Menschen sehen wir nun freilich 

befreit, und unter ihnen manchen, der durch Schick­

sal oder durch Unbesonnenheit in dies Elend ver­

setzt war, und dies könnte nnserm Herzen wohl 
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thuu; wohin eilt Ihr aber, Ihr Unglücklichen ? In 
die Arme Eurer Gattinnen, Eurer Kinder, Eurer 

Verwandten? — Nein, in ein fremdes Land, 

fern von Eurem Vaterlande, und ein furchtbares 

Dunkel umschwebt Eure Zukunft. — Der Einzige, 
d e r  d a b e i  a l l e n f a l l s  g e w i n n e n  k ö n n t e ,  i s t  B e n ­

jowsky, und der kalte Egoist opfert Euch seinem 

Glücke auf, und nicht bloß Euch, sondern auch 
alle die, welche künftig die Hütten des Elendes 

bewohnen werden; denn muß nicht solch ein Bei­
spiel die Stimme des Mitleids in dem Busen eines 

jeden künftigen Gouverneurs ersticken? Durch 

diese Rücksichten entstehen manche Schiefheiten in 
der Darstellung. Wozu nun des alten Crnstie v's 

rührende Erkundigung nach Weib und Kind ? Sein 

Herz, das gleich dem Hekla unter der Eisdecke 

glüht, wird nie an ihrem Herzen aufthaueu! Und 

ist Benjowsky's Große eine wahre Größe, zu' 

der wir uns hinauf gezogen fühlen — und groß 

wollte ihn der Dichter doch wohl darstellen — oder 

ist es nur eine Scheingröße, die weder erhebt noch 
stärkt? — Benjowsky ward viermal bei ziem­

lich vollem Hause gegeben. 

Die Donau-Nympfe, der zweite Theil 

desDonauwe i b'ch e n s, hat nicht ganz so gefal­
len, als dieses. Dekoration und Kleidung waren 

geschmackvoll und prachtig, vorzüglich das Zim­
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große Fenster in deu Garten. — Der letzte Saal 

h a t t e  n i c h t  g e n u g  R o m a n t i s c h e s  u n d  d i e  D o n a u -

Nympfe in ihren Wolken war zu isolirt. Die 

Maschinerie war bei der ersten Vorstellung nicht 
r e c h t  i m  G a n g e ,  u n d  d a h e r  m i ß g l ü c k t e  L a r i f a r i s  

Luftreife auf dem Bocke; doch diente dies nur 

dazu, das Haus bei den folgenden Vorstellungen 

desto mehr zu füllen: denn nun ging mancher wie­
der hin, um des Bocks willen, der denn auch zu 
aller Freude mit aller bockmaßigen Stattlichkeit 

hinaufging, bei der dritten Vorstellung sich aber 
in der Luft bäumte und den Reuter — zur großen 

Zufriedenheit eines zahlreichen Tl>eils des Publi­
kums —- absattelte. Bei der Erschiagungs-Scene 

der Bertha, legte sich diese mit aller möglichen 

Bequemlichkeit auf die Versenkung und ließ sich so 
in Gottes oder vielmehr in der Nixe Namen — 

erschlaget!. 
Der Werth dieses Machwerks ist langst ent­

schieden. Es ist zw -.r keine auffallende, sondern im 
Gegentheil eine nur zu erklärbare Erscheinung, daß 

es so großen Beifall erwirbt, da die Phantasie 

dadurch ins Spiel gesetzt wird, ohne allen bestimm­

ten Gegenstand und also auch ohne alle Anstren­

gung ; man sieht hier wie in einen Guckkasten und 

freut sich der bunten Erscheinungen, ohne sie in 
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Verbindung bringen zu wollen; aber es ist nicht 

sehr schmeichelhaft für unsern Zeitgeschmack, daß 
ein so gehaltloses Phantasien-Spiel befriedigen 

kann. Vorzüglich sind die Verwandlungen der 

Donau-Nixe in diesem Theile noch zweckloser, 

als im ersten, wo sie doch wenigstens den Zweck 

hat, den Ritter zu gewinnen; wonach strebt sie 

aber im zweiten Theile? Sehr rührend sind die 

Stellen, wo es dem Herrn Ritter mit einemmale 

einfallt, an das Heil seiner Seelen zu denken, und 

in beiden Theilen kehren sie zu einförmig wieder, 
so wie den überhaupt der zweite in feinem ganzen 

Gange, ja selbst in der Musik nnr eine einzige Re-

miniscenz aus dem ersten ist, und die letztere, un­

geachtet ihrer kunstvollem Ausführung, doch der 

Bekanntheit wegen ihres Zwecks verfehlt. Die 

Musik des ersten Theils fallt mehr ins Ohr und 
ist daher zum Nachnillern geeignerer. 

Demoiselle Brück'l spielte und fang die D o-

nau-Nympfe recht brav, nur hat sie das eigene 

Schicksal, daß ihr die Bravourarie jedesmal bei 

der Hauptpassage mißglückt, und dies war auch 

im ersten Theile der Fall; ein offenbarer Beweis, 

wie sehr sie noch der Hülfe und Bildung bedarf, 

um ihre herrliche Stimme ganz in ihrer Gewalt 

zu bekommen. Auch detomrt sie nicht selten. Die 
kleinen Arien gelingen ihr^ von ihrem lebhaften 
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Spiele unterstützt, oft vorzüglich. — Die Chöre 

giengen nicht sonderlich. — Aeußerst niedlich 

spielte die kleine Scholz die Rolle der Lilli, uno 

vorzüglich als Jungfer Salome. Dagegen artete 

der Madame Elve st Darstellung dieser alten züch­

tigen Jungfer zu sehr ins Lüsterne aus, und ein 

brünstiges altes Weib ist eben keine ästhetische Per-

sonage, ohne auch nur Anstand und Schicklichkeit 

in Anschlag zu bringen. Diese beobachtete Freuud 

Larifari mit der größten Feinheit. In der Scene, 

wo er zum Ritter geschlagen ward, ließ er sich diese 
Würde von allen Seiten, auf den Rücken und auf 

den Wanst geben; bei der zweiten Vorstellung ge­

nügte ihm dies aber nicht, er fand eine Stelle aus, 

wo die Würde noch nicht hingekommen war, diese 

gab er nun Preis, indem er sich auf den Kopf 

stellte und dem Publikum die verkehrte Seite zu­

wandte, welches der Gallerie vielen Spaß machte. 

Wehe! wenn unsere Bühne zum Eauklergerüste 

herabgewürdigt wird; und wehe uns! wenn dies 

in einem fremden Lande geschieht, wo der deutsche 

Geschmack überhaupt nicht gerade im glänzendsten 

Ansehn steht. 

Bis jetzt ist der zweite Theil ungefähr acht­

mal bei ganz gefülltem Hause gegeben; allein der 

Geschmack der Zuschauer und der Schauspieler 

wird offenbar durch die Donanweibchcn und Kon­
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sorten weggezaubert, und da bei dem großen Hau­

fen der erstern und der letztem nicht so gar viel 
dazu gehört, so wird dies bei den ernstern Schau­

spielen immer sichtbarer, obgleich die Schauspie­

ler, wie billig, alles aufbieten, sie so komisch, als 

m ö g l i c h  z u  m a c h e n .  S o  g e f i e l  e s  d e m  G e r i c h t s -
präsidenten in der Sidonia, diese Rolle 

zur Zufriedenheit aller Zuschauer komisch zu neh­

men , welches von unbeschreiblicher Wirkung war. 
S i d o n i a  w a r d  ü b r i g e n s  r e c h t  g u t  g e g e b e n ,  

<  v o r z ü g l i c h  v o n  H e r r n  S t e i n s b e r g  d e r  H u g o  

i n  d e r  S c e n e  d e s  W a h n s i n n s .  —  S i d o n i a  

spielte Madame Scholz recht brav, so wie Ma­

dame Müller den Cynthio. Letztere hatte im 

Grafen Waltron, einer Benefiz - Vorstellung 

des Herrn Glairon, so sehr die Zufriedenheit 

des zahlreichen Publikums errungen, daß sie nach 

der Vorstellung feierlich herausgerufen ward. 

Der Tyroler Wastel, diese Wiener - Vor-

st a d t s - O p e r ,  s o l l t e  z u m  B e s t e n  d e s  H e r r n  S t e i n s ­
berg gegeben werden, ward aber der Direktion 

Zugeeignet, da die Kalte einen so beträchtlichen 

Ausfall in der Kasse veranlaßt hatte. Dieser Oper, 
bei der hier alle Lokalitat verloren ging, blieb nichts, 

als ihre Gemeinheiten übrig. Da nun natürlich 

eine Vorstellung um so besser gelingen muß, je 

mehr der Schauspieler sich ganz in den Geist des 
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Stücks hineinzudenken und die Schönheiten nach 

Möglichkeit hervorzuheben vermag, so kann man 

mit Recht sagen, daß in diesem Sinne die Auffüh­
rung unverbesserlich war; und wäre der berühmte 

Dichter selbst gegenwartig gewesen, er hatte ihr 

seinen vollen Beifall zollen müssen, um so mehr, 

da sein Geist über die Darstellung zu kommen schien 

und sie mit neuem Witze belebte. So z. B. gab 

der Wastel, als man ihm sagte, seine Frau sei 
mit einem andern ans dem Prater verschwunden, 
z u r  A n t w o r t :  G r n n d  u n d  B o d e n  b l e i b t  

mirjadoch. Welch ein undankbares Publikum 

haben wir aber nicht! Ungeachtet aller dieser 

Anstrengung mißfiel die Oper'-"). — So werden 

Talente geschätzt! — Doch ernsthaft, den Schau­
spieler, der sich so weit vergaß, hat die Natur so 

reichlich mit ächt komischem Talente ausgestattet, 

daß er gewiß nicht nöthig hat, zu dergleichen, aufs 

gelindeste gesagt, gemeinen Bonmots seine Zu­

flucht zu nehmen. 
A u c h  R i n a l d o . R i n a l d i n i  h a t  g e s p u k t .  

Das ganze Schauspiel, Trauerspiel, tragi-komisches 

oder komi - tragisches Heldenspiel, oder wie man 

' )  Dies  macht  dem Geschmack der  Petersburger  wirkl ich  Ekre ,  

wenn s ie  so lche  h irnlose  Possen mit  gebührender  Verach­

tung t ind Kälte  aufnehmen.  
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es sonst nennen will, ist aus dem Allskehricht des 
berühmten Romans gleiches Namens zusammen 

geknetet, besteht also natürlich aus den heterogen­

sten Bestandteilen, und der Verfasser, der be­

kanntlich das größte Talent hat, das bis jetzt un­

sere Litteratur noch erzeugte, die fremdartigsten 

Dinge zusammen zu bringen, hat sich hier wirklich 

übertreffen. — Der Faden, der dies lose Gewebe 

noch so nothdürftig zusammen halt, ist der Alte 

von Fronteja und Rinaldo's Madchen. Ohne den 

Roman zu kennen, ist es ganz unmöglich, die 

mancherlei Erscheinungen der Laterna Magica zu 

entrathseln. -- Ist Rinaldo im Romane selbst ei­

gentlich thatenlos, so ist er es hier noch weit mehr. — 

Es ist unmöglich, sich für den Menschen weiter zu 
interessiren, als für seinen wohlklingenden Namen. 

— Seiner würdig ward er von dem Herrn M ü l-

l  e  r  v o r g e s t e l l t .  D a s  b e s t e  i m  g a n z e n  D i n g e  ( i n  
der Bedeutung, worin ein berühmter neuerer 

S c h r i f t s t e l l e r  d a s  W o r t  n i m m t :  e i n  D i n g  i s t ,  

was keinen Charakter hat), ist die acht 

italienische Scene des Bänkelsängers, die auch 

recht gut gegeben ward, im Ganzen aber wegen 

Uubekanntheit mit den Sitten keinen Eindruck 

machte; und die Sccne, wo der Alte Rinaldo's 

Geist zu erwecken sucht. Der dabei angebrachte 

Feuerregen nahm sich sehr gut aus, nur hatte der 
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Pulverdampf keinen Abzug und hüllte die Bühne 

in einen Nebel ein, der zwar der Darstellung kei­

nen Abbruch that, im Gegentheil den Vortheil 

gewährte, daß das Ganze einer Laterna Magica 

noch ahnlicher ward, dafür aber der Brusi und 

der Naft desto beschwerlichet fiel. Recht brav 
spielte Herr Bork den korsischen Hauptmann und 

Demoiselle Brück'l Rinaldo's Mädchen. Auch 

machte ihre Erscheinung als Geist Wirkung, wozu 
der Nebel das Seinige beitragen mochte. 

Den Beschluß vor den Fasten machte, wie 
e s  a u f  d e m  Z e t t e l  a n g e k ü n d i g t  w a r d :  D a s  v e r ­

k e h r t e  n e u e  S o n n t a g s k i n d .  D a s  V e r ­

kehrte daran war außer dem Stücke selbst die 

Besetzung, da alle Mannsrollen dieser geschmack­
vollen Oper von Frauenzimmern und die weibli­

chen von Mannern gespielt wurden. Der Fast-

nachts-Abend entschuldigt freilich wohl viel, was 

müßte das aber für ein Publikum sein> dem so 

etwas behagen könnte! Der Anfang des ersten 

Aufzuges hatte allenfalls etwas pikantes, da eine 

Maske nach der andern auftrat und durch den 

Kontrast zum Lachen reizte; das übrige ward aber 

unerträglich langweilig, da weder Gesang noch 

Spiel den Unsinn der Oper selbst und die Beleidi­

gung des Anstandes nnd der Sittlichkeit vergessen 

machen konnte» Madame Ewest spielte den 
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Herrn von Rohrbach äußerst mittelmäßig, so 

gut ihr auch ähnliche weibliche Rollen gerathen 
m ö g e n ;  H e r r  S t e i n s b e r g  d i e  H e n r i e t t e ,  

als ein zippes Mädchen, er nahm sich recht artig 

aus, suchte auch im Gesänge den Kontrast des 

Geschlechts und der Rolle herauszuheben, in sei­

nem Spiele aber gar nicht, daher es ohne Wir­

k u n g  b l i e b ;  H e r r  L i n d e n  s t e i n  d i e  F r a u  v o n  

Sternhelm, außer dem altmodischen Gesichte 

ohne alle Laune; Madame Weihrauch den Lieu­

tenant, die Uniform stand ihr recht gut; Madame 

Scholz den Herrn von Schwa ll, von einem 

Frauenzimmer gespielt, mußte natürlich der Kon­

trast, der schon in dieser faden weibischen Rolle 

selbst liegen soll, ganz verloren gehen; Demoiselle 

Hübsch den Philipp, sie selbst eine Anfängerin, 

sehr schüchtern, ziemlich steif, hier war Kontrast, 
a b e r  k e i n  p i k a n t e r ;  H e r r  B o r k  d i e  R o s e t t e  —  

u n b e d e u t e n d ;  M a d a m e  B o r k  M o n s i e u r  J e a n  

r e c h t  a r t i g ,  u n d  d a n n  —  M a d a m e  W i e l a n d !  —  

d e n  T h ü r s t e h e r «  D a s  S t ü c k  s p i e l t  i n  W i e n ;  

Mad. W. hat dort Gelegenheit gehabt, derglei­

chen Charaktere zu studiren und gab ihn daher in 

seiner ganzen Wiener Individualität. 

Wahrlich in unserm Zeitalter so etwas an 

einem Orte wie Petersburg auf die Bühne zu brin­

gen — unwillig entsinkt die Feder der Hand. — 
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Es langweilte und mißfiel allgemein, dem Ge­

schmack und der gesunden Vernunft sei Ehre! — 
Bei der Scene aber, wo der Thürsteher deu Herrn 

von Rvhrbach besteigt und nun beide sich über dc.s 
ganze Theater Arm in Arm wegwalzen, bei dieftr 

Scene, die hier von Frauenzimmern con smors 

ausgeführt ward, vermochte der größte Theil der 

Zuschauer sich nicht langer zu halten, sondern ent­

eilte dem Schauplatze so widerlicher Empfindungen. 

Wenn man auch nicht gerade die Bühne als einen 

Lehrstuhl der Sittlichkeit betrachtet, wenigstens 

dies nicht Hauptzweck der Kunst sein darf, so er­

halt sie doch dadurch kein Recht, jede Rücksicht 
auf Anstand und Sittlichkeit aus den Augen zu 

setzen. — Das neue Sonntagskind ist unverkehrt 

schon fastnachtsmaßig genug, verkehrt walzt es 

sich ganz über die breite Linie des Niedrig-komischen 

hinaus, denn — le moins noble 3 pourtant sa 

n0d!k?8Ls. — Kein glücklicher Schluß für unsere 

Bühne! 

F r a n z ö s i s c h e s  u n d  i t a l i e n i s c h e s  

T h e a t e r .  

In den trois ^umeaux Venittsns, die am 

4ten Februar von der französischen Gesellschaft ge­

geben worden, machte Herr Sainclairdie Dril­
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n i e d l i c h e  O p e r :  l e  L e e r e r .  H e r r  V e r g a m i n  

mußte als komischer Bediente eme Arie repetiren. 

Herr Andrienr zeigte sich als Liebhaber durch 
Spiel und Gesang noch unter dem Mittelmaßigen 

und wird bloß seiner schönen Frau wegen tolerirt. 

S.'in öfteres tiefes Athemholen wahrend des Gesan­

ges ist äußerst widerlich, und unangenehm zu sehen 

ist es, wenn er mit ausgebreiteten Armen dasteht, 

wie die Meilenzeiger im Brandenburgischen. 

ejzi'stolZil-e und die trefliche Mu­

sik des Oomsnico clela A5aria zu der Oper: 

I'Opera ec»mi<zus, fanden am /ten Februar, so 
wie!a Hausse ^Znes und l'irsto, ou 1'empörte 

am lvten Februar verdienten Beifall. Mit ?au1 

e t  V i r Z i m s ,  w o r i n  M a d .  P h i l l i s  A n d r i e u x  

den vollständigsten Triumph davon trng, schlössen 

die Franzosen vor den Fasten ihre Vorstellungen. 

Jetzt ist man begierig auf das Debüt der Madame 

3c avier, die groß im Tragischen sein soll. 

Unsere trefliche Madame Valvill verläßt, 

wie es heißt, das hiesige Theater. Die Direktion 

verlangte, daß sie in einem kleinen Stücke vor der 

A u f f ü h r u n g  e i n e r  O p e r ,  w o r i n  M a d .  A n d r i e u x  

spielen würde, auftreten sollte. Allein sie verwei­
gerte es aus dem Grunde: weil sie an einem und 

demselben Tage mit Mad. Andrieux nicht spie­
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len wollte. Diese Kaprize, verbunden mit einer 

Portion Halsstarrigkeit, bewog die Direktion, ihr 

das Engagement aufzukündigen. Vielleicht wird 

die Sache noch ausgeglichen. Mehrere geschickte 
Künstler aus Paris werden erwartet. 

Die italienischen Operisten haben im Februar-
Monat gegeben: Ous 11022s « un so! Ularito, 

die Musik von Guglielmi. Dann: la donna 

d i  Z e n i o  v o l u d i l s ,  m i t  M u s i k  v o n  P o r t o g a l l o .  

Und endlich: secrsto, mit der tref-

lichen Musik von Cimarosa. Zwischen dem 

Impresiar Cassassi und der ersten Sängerin 
Canavassi sind einige Differentien vorgefallen, 
die die gute Harmonie des Ganzen zu untergra­
ben drohen. 

Auf dem Casiassischen Theater geben die Zög­

linge der russischen Theaterschule gegenwärtig meh­
rere Vorstellungen» Diese jungen Leute spielen 

w i r k l i c h  b r a v  u n d  d e r  Z u l a u f  i s t  g r o ß .  D e r  
Baum der Diana von Martini, und der 

bekannte Uelnik. (der Müller) wurden vor-

- züglich schön von ihnen exekutirt. 
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X. 

Fastnachtö - Vergnügungen und Konzerte 

während der Fasten in St. Petersburg. 

^bekanntlich schließt die sogenannte Butterwoche 

den Karneval der Russen, und diese ist ganz, vor­

züglich aber sind die vier letzten Tage, an welchen 

alle Gerichte und öffentliche Anstalten feiern, den 

öffentlichen Volksvergnügungen der Eisberge, 

Schaukeln und Harlekinaden gewidmet. Den 

Sonntag (diesmal der 15. Februar a. St.), der 

diese lustige Woche beschließt, ist Morgens und 

Abends öffentliche Maskerade. Gewöhnlich beehrt 

die erhabene Kaiserliche Familie vorzüglich die 

Morgen-Maskerade mit Ihrer Gegenwart, wel­

ches aber diesmal nicht Statt fand. Gegen zwölf 

Uhr versammeln sich die Masken und gegen drei Uhr 

ist sie geendigt, fangt dann wieder gegen neun Uhr 

Abends an und mit dem Glockenschlage zwölf Hort 

die Musik auf. Beide Maskeraden sind zwar 

äußerst glänzend, da der ganze vornehme Adel sich 

dort in voller Herrlichkeit einfindet, an eigentli­

chen — wenigstens sichtbaren — Masken aber 
arm, besonders an Charakter-Masken, denn die 

meisten Herrschaften gehen höchstens in einem Ve-
netianer oder Domino ohne Maske dahin, oft auch 
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in gewöhnlicher nur für diesen Tag von dem schö­

nen Geschlechte besonders geschmackvoll gewählter 

Kleidung. Natürlich ist das Gedränge außeror­

dentlich groß und in diesen letzter« Jahren um so 
unerträglicher, da das jetzige innere Lokal so gar 

nicht zu einer solchen Versammlung geeignet ist. — 

Außer einem großen runden schöngebauten, aber 

nicht schön verzierten Saale findet man nur sehr 
beschränkte Zimmer, die größtentheils nur einen 

Eingang und Ausgang haben, wo sich also die Masse 

in den Thüren stopft und sich gar nicht verbreiten 
kann. Ein gewisser Feuill ette, der das Privile­

gium dazu hat, giebt diese Maskeraden in dem sonst 

h e r r l i c h e n  s o g e n a n n t e n  L a n s k o y s c h  e n  P a l l a s t ,  
dem Winterpallaste gegenüber, dessen geräumiger 

Vorplatz den Wagen hinlänglichen Raum verstat­

ten würde, wenn nicht der Eingang, derselbe der 

zum deutschen Theater führt, so gar eng wäre. 

Weit bequemer im Innern und auch weit geschmack-

und prachtvoller eingerichtet waren ehemals die 

M a s k e r a d e n  b e i  L i o n ,  j e t z t  W e s t m a n n ,  i m  

ehemaligen Golitzin schen Hause an der Kasan-
schen Brücke, wo dies Jahr Redouten gegeben, 

aber nicht sonderlich besucht wurden, weil man 

ohne alle Maske und mit entblößtem Haupte, wie 

auf einem Balle, gehen mußte. 

Die Auslander feiern ihren Fastnachtsabend 
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den Dienstag darauf, eine Vergünstigung, die 

noch von Peter dem Großen sich herschreibt, 

und der russischen Toleranz gewiß zur Ehre ge­
reicht. Auf der Maskerade an diesem Abend, 

woran kein Russe mehr Antheil nehmen darf, fin­

det sich nun alles ein, was auch sonst an derglei­

chen Vergnügungen keinen Geschmack findet. Da 

das deutsche Publikum ohne allen Vergleich das 

zahlreichste ist, so wird dieser Tag auch nach ihnen 

die deutsche Masselnitze genannt. Dies 
Publikum zahlt wenig hohen Adel unter sich, son­

dern besteht größtentheils aus Geschäftsmännern 

und Kaufleuten, welche hier im frohen Kreise der 

Ihrigen der heimischen väterlichen Sitte getreu den 

Abend verscherzen. Da wetteifern Schönheit, 

Witz und Reichthum, und gewähren dem Auge 

und der Phantasie — ich schäme mich bald bei 

einer so frivolen Sache hinzuzusetzen: dem Herzen 
— gewiß einen seltenen Genuß. Diese Maske­

rade ist schon seit vielen Iahren als die glänzendste 

und angenehmste berühmt und behauptete auch 

dies Jahr den wohlerworbenen Ruhm. Sie 

wahrte die ganze Nacht hindurch bis den andern 

Morgen. — Die Zahl der Masken betrug zwi­

schen drei- und viertausend. In unserm konven­
tionellen Leben trägt gewiß der Große wie der 

Kleine seine Maske, kommt es aber vielleicht daher, 
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daß der Große zu oft an seine Maske denken muß, 
und daher weniger Vergnügen daran findet, bei 

solchen Gelegenheiten eine sichtbare Maske vorzu­
nehmen , der Kleine dagegen die seine oft dnrch's 

Leben tragt, ohne es selbst einmal zu wissen, und 

deswegen sich gern einmal absichtlich verhüllen 
mag; genng, diese Maskerade war an eigentlichen 

Masken weit reicher, und unter diesen waren die 

geschmackvollsten eine Quadrille von Landleuten, 

welche ihren Eintritt in den großen Saal mit ei­

nem eigenen Tanze feierten. — Doch waren der 

Charakter-Masken diesmal weniger, als in den 

vorigen Jahren. Hier herrscht ein gewisser An­
stand, der einen vortheilhaften Begriff von dem 

Publikum erweckt, das selbst seinem Vergnügen 

unter des Maske sittliche Schranken stellt, daher 

sich auch kein Hausvater scheut, seine aufblühen­
den Töchter daran Theil nehmen zu lassen. 

Die rauschendern öffentlichen Vergnügungen 

hatten nun zwar in der Stadt ein Ende, allein 

jetzt begannen die Schlittenfahrten nach den be­

nachbarten Vergnügungsörtern, die vorzüglich 
von Auslandern besucht werden, und wo es den 

Wirthen erlaubt ist, Balle zu geben. Hier findet 

sich eine zahlreiche, natürlich aber sehr gemischte 

Gesellschaft ein. — Anch sorgt die Kaiserliche 

Theaterdirektion auf eins sehr zweckmäßige Art 
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für die Unterhaltung des gebildeten Publikums 

wahrend der Fasten durch Konzerte im steinernen 

Theater, die dreimal in der Woche statt finden 

und zwischen den russischen, französischen und ita­

lienischen Sangern abwechseln. Die russischen 

Sanger führten mehrere geistliche Sachen mit gro­

ßem Beifalle aus; allein der französische Gesang 

will in Konzerten nicht gefallen. — Madame 

Phillis Andrieur soll unpäßlich sein und hat 

daher noch keinen Antheil daran genommen. Zwi­

schen den Singparthien lassen sich hiesige Künstler 
auf verschiedenen Instrumenten hören. Auch wer­

den fast taglich Konzerte auf dem Cassassischen 
Theater von fremden Künstlern, an welchen Pe­

tersburg gegenwärtig besonders reich ist, gegeben. 

Unter diesen sind Virtuosen vom ersten Range, als 

Eck (jetzt im Dienste Seiner Kaiserl. Majestät), 

F i e l d  ( C l e m e n t i s  b r a v e r  S c h ü l e r ) ,  H i r s c h f e l d  

(der bekannte Waldhornist), und mehrere. — Man 

schmeichelt sich, die berühmte Mara bald hier zu 
b e w u n d e r n ,  u n d  e r w a r t e t  a u c h  G i o r n o w i c h i .  

Dietz hat jetzt die Laune, nichts als das Violon­

cello zu spielen, und er hat es in kurzer Zeit sehr 

weit damit gebracht» Von ihm nächstens ein meh-

reres. 

Der junge liebenswürdige Violinist Beer­

wald gab hier vor einiger Zeit ein Konzert auf 



dem steinernen Theater, in welchem die Demoiselle 

B r ü ck'l sang und der berühmte Palschow spielte, 

das aber nicht vortheilhaft für ihn ausfiel, beson­

ders weil die Kosten dabei sich außerordentlich hoch 
beliefen. 

spielergesellschaft seit dem 2tisten Januar uns mit 
achtzehn Vorstellungen durchgangig alter nnd hier 

schon gesehener Stücke erbaut hat, wohin, außer 

denen im Marz-Hefte des Archivs bereits genann­

ten, noch folgende gehören: Klara von Ho­

h e n  e i c h e n  u n d  d i e  b e i d e n  K l i n g s b e r g e ,  

f e r n e r :  d a s  K i n d  d e r  L i e b e ,  A r m u t h u n d  

Edelsinn, der Irrwisch, (zum zweitenmal? 

l e i d e r ! ! )  f a l s c h e S c h a a m ,  d i e K o r s e n ,  K a ­
b a l e  u n d  L i e b e ,  d e r  p o l i t i s c h e  K a n n e n -

giesserü! (worin eine Weiberrolle durch eine 

Mannsperson besetzt war und die ehemaligen Lieb­

h a b e r  t r e u l i c h  H ü l f e  l e i s t e t e n )  d e r  P a p a g o y ,  

XI. 

Ve rm isch te  Nach r i ch ten .  

( Aus Mitau. ) 

die peregrinirende Lindnersche Schau-
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d i e G e s c h w i s t e r  v o m  L a n d e ,  u n d  E r  m e n g t  
s i c h  i n  a l l e s ,  v o n  J ü n g e r ;  s o  h a b e n  w i r  
nur noch einigemale diesen Zeitvertreib und sodann 

den Abzug der Gesellschaft, welche, wie es ver­
lautet, von hier nach Wilna wandern, von dort 

aber nach Liban zurückkehren will, zu erwarten. 

Einige indeß behaupten, daß sie sogleich, und 

zwar für immer, nach Libau geht. Da hier nur 

zwei- höchstens dreimal wöchentlich gespielt und 

demungeachtet das Theater nur sparsam besucht 

wird, so kann Herr Lindner unmöglich Ursache 

haben, mit Mitau so zufrieden zu sein, als er es / 

mit Libau gewesen ist, an welchem letzteren Ort 

man seit vielen Jahren kein Schauspiel gesehen 

und also schon deshalb diese Truppe mit Beifall 

aufzunehmen Grund gehabt hat. Da man indessen 

in Mitau jährlich mehrere Wochen lang sich der 

Rigaschen Gesellschaft zu erfreuen hat, so würde 

man dem hiesigen Publikum diesmal Unrecht thun, 

von dem sparsamen Besuch des Schauspiels einen 

nachtheiligen Schluß auf seiuen Geschmack zu ma­

chen. — Wenn auch diese Gesellschaft im Ganzen 

die gegründetesten Ansprüche macht, von aller 

Kritik verschont zu bleiben, so kann man doch nicht 

umhin, den Herrn Gebhard sen., Madame 

Gebhardjnn., (welche in dem letzteren Archiv-

Heft falschlich die altere genannt worden ist), 
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hier auszuzeichnen, von welchen der erstere bei 

weniger Emphase und etwas mehr Aufmerksamkeit 

auf die Bewegung und den Gebrauch seiner Hände, 

im Lustspiel allerdings für einen brauchbaren 

Schauspieler gelten kann, die zweite aber das Fach 
der Soubretten und naiven Madchen ganz gut 

ausfüllt. —- Ein gewisser Herr Stürz er, der 

hier anfangs in einem gedruckten Avertissement 

als Tanz - Direktor seine Dienste offerirte, hat 

sich nachher als angebliches Mitglied des Mecklen-

bnrg-Schwerinschen Hoftheaters in mehreren Rol­
l e n  a u f  d e m  K o m ö d i e n z e t t e l  z u  e m p f e h ­

len gesucht. Um aber auch dieses auf der 

B ü h n e  z u  t h u n ,  h ä t t e  e r  d i e s e l b e  a l s  C h a r l e s  

Falceau, in den Unglücklichen von Kotzebne, 

betreten müssen. — — Unmöglich kann ich hier 

schließen, ohne einer Theaterfeierlichleit zu erwäh­

nen , die sich schon durch eine in ihrer Art einzige 

Ankündigung auf dem Komödienzettel charakteri-

sirte. Dieser nämlich versprach am i2ten Marz, 

a l s  a m  T h r o n b e s t e i g u n g s f e s t e ,  e i n e n  P r o l o g  

„m it Gesang undRed e." Von der Ouver-

ture lassen Sie mich schweigen. Denken Sie sich 

die Tafelmusik des Kurfürsten Friedrich von Bran­

denburg bei der Bewirthnng der Gesandten Peters 

des Großen, die, nach alten Quellen, aus einem 

Paar Pauken, sechs Trompeten und einer Hoboe 
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bestanden haben soll, und allenfalls noch eine 
Geige dazu, die in dem ältesten Kirchenstyl in lau­

ter Triolen und halben Noten die Melodie führt: 

so sind Sie au sich einen Begriff davon zu 

machen. Beim Aufrauschen des Vorhangs er­

blickte man einen Tempel und vor dem Altar die 

Büste des Kaisers, zur linken 'derselben drei präch­

tig geputzte Damen, und zur rechten vier bis fünf, 

theils in kurze Jacken, theils in Oberröcke geklei­

dete Herren, die zusammen etwas sangen, das 

gleichfalls auf dem Zettel schon zum voraus als 
ein Chor angekündigt worden war. Auf die an 

meinen Nachbar gerichtete Frage: „was wohl die 

Letzteren vorstelleten?" erhielt ich die lakonische 

Antwort: „Pöbel." Nach Endigung des Gesan­
ges knieten Herren und Damen nieder, und in dem­

selben Augenblick wurde der Tempel durch dieHin-

tergardine einer Gartendekoration getheilt. 

Eine gleichfalls geputzte Dame trat hierauf aus 

den Konliffen hervor und hielt — oder sang viel­

mehr— eine lange langweilige Rede, die nichts 

als Gemeinplätze und Reminiscenzen aus hundert 

andern Festtagsreden enthielt. Nicht zu vergessen 

ist hier, daß sie bei jedesmaliger Nennung des 

Monarchen einen tiefen Knir machte, welches sehr 

oft kam. Mit dem lezten Knir, der abn dem Pu­

blikum galt, verschwand sie wieder hinter die 
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Koulissen, der Hintere Gartenvorhang ging wieder 

in die Höhe und man sah die erste Scene. Auf 

dem Altar brannte eine Opferschaale und am Pie-

destal derselben zeigte sich jetzt eine Inschrift. Die 
Knieenden erhoben sich, die Rednerin von vorhin 

trat wieder aus den Konlissen hervor und verei­

nigte sich mit jenen zur Wiederholung des ersten 

Chors, wahrend welchem der Vorhang fiel und 

ein Signal zum Handeklatschen gab. 
deZ-erreurs, <zui n« sont Hue pour 1s pendle, 

sagt Voltaire; et ties spectscles wollen wir hinzu­

fügen, oder diese lieber gleich unter die erreurs 

setzen!! 
Noch nie ist der jedem Patrioten so wichtige 

Tag der Thronbesteigung Alerander's hier so 

wahrhaft glänzend gefeiert worden, als diesmal 

dnrch den Tages zuvor beim Schluß der Landtags­

sitzungen des hier versammelten Adels so freiwillig 

als einmüthig getroffeneAbmachnng: daß die sämmt-

lichen Lazaretharmen in Mitan vom 12. Marz d.J. 

an bis zum i2ten März des künftigen Jahres, als 

dem wiederkehrenden Thronbesteigungsfeste, anf 

Kosten der Kurländischen Ritterschaft ein ganzes 

Jahr hindurch gespeiset und unterhalten werden 

sollen. Uebrigens gab der Adel an diesem festli­

chen Tage einen glanzenden Ball auf demKafsino. 
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Zur Errichtung der adelichen Militarschulen 

im russischen Reiche haben im Jahre 1802 folgende 
Gouvernements aus eigenem Antrieb zu dem schon 

von der Krone bestimmten Fond geliefert: 

Wladimirsche Gouvernements . 10,728 Rubel. 

Pensische . 90,000 — 

J a r o s l a w i s c h e  . . . . .  6 3 , 5 8 4  

O r e l s c h e  . . . . . . .  3 4 , 6 3 6  —  
Slobodijche Ukraine. . . . 100 ,000 — 

Kaiser A lerander, gerührt über so eine Tha-

tigkeit und Eifer für das gemeine Beste, erlies 

jederzeit ein Schreiben an die Civil-Gouverneurs, 

um dem Adel dieserwegen seine Dankbarkeit zu 

bezeigen. 

N a c h r i c h t  
v o n  d e r  P e n s i o n s  -  A n s t a l t  d e s  H e r r n  

I a q u i n o t  i n  S t .  P e t e r s b u r g s ) .  

Ich habe Ihnen eine Beschreibung von der 

Pensions-Anstalt des Herrn Iaquinot verspro­

chen, und hier ist sie. Vorher bitte ich Sie nur 

noch, ja nicht von der UnVollkommenheit meiner 

Beschreibung auf die Anstalt selbst zu schließen. 

Das Gebäude dieser Lehranstalt befindet sich 

') ZZon einem Zöglinge dieser Anstalt. 
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am User der Neva in der fünften Linie, und das 

Haus selbst hat drei Stockwerke, wovon das oberste 

die größeren Eleven nebst zwei Lehrern, das mit -

lere Herr Iaquinot mit seiner Familie und den 

kleinern Pensionaren, und das unterste einige Leh­
rer bewohnen. 

Jeder der altern Eleven bezahlt 700 Rubel 

jährlich, die jüngern etwas mehr, weil sie m't 

größerer Mühe und Sorgfalt behandelt sein wollen. 

Dafür hat man Tisch, Wohnung, Unterricht uud 
Bedienung. Bettzeug muß jeder mitbringen, auch 

seine Wäsche selbst besorgen. Morgens um 7 Uhr, 
im Sommer etwas früher, steht man auf, kleidet 

sich an, und geht in die Klasse, wohin das Früh­
stück gebracht wird, das in einer Tasse Thee und 

Weisbrodt besteht. Um 8 Uhr fangen die Lehrstun­
den an und endigen um 12 Uhr. Dann hat man 

eine Stunde zur Erholung. Um 1 Uhr geht man ' 

zur Tafel: diese besteht Mittags aus vier, Abends 

aus drei sehr gut zubereiteten Speisen. Es 

m u ß  e i n e  a n s e h n l i c h e  S u m m e  G e l d e s  a l l e i n  f ü r  

die Tafel aufgehen, da unserer oft 34 Personen, 

obgleich die Zahl der Pensionärs nur 26 beträgt, 

zu Tische sind, ohne die Menge des Gesindes zu 

rechnen. Nachmittags fangen die Klassen um 2 Uhr 

an und dauern bis 6 Uhr; dann geht man zum 

Thee. Die Kleinen bleiben unter Aufsicht deS 



7ä 

Dejour habenden Lehrers unter sich und spielen. 
Sie dürfen nie alleine, noch viel weniger mit 

Licht in ihre Stube gehen, weil sonst leicht 

Feuer entstehen könnte, welches für eine solche 

Anstalt fürchterlich sein würde. Die Größern, 

wenn sie in ihren Zimmern etwas Nützliches 

vornehmen wollen, müssen sich beurlauben und er­

halten Licht. Um halb y Uhr versammelt sich 

alles zum Abendessen; eine Stunde nachher wird 

das gemeinschaftliche Gebet verrichtet, und jeder 
geht zu Bette. 

Die Schule ist in zwei Klassen getheilt, in 

welchen folgende Sprachen und Wissenschaften ge­

lehrt werden: i) die russische Sprache. In der 

ersten Klasse unterrichtet Herr Syriakow, und 

in der zweiten Herr Krämer. Man übersetzt 

aus dem Deutschen und Französischen ins Russische, 
auch werden die Regeln der Grammatik deutlich 

und verstandlich vorgetragen. Für einen Deut­

schen, der diese Sprache bald erlernen will, ist hier 

die günstigste Gelegenheit, da die meisten Zöglinge 

Russen sind. 2) Am mehresten wird jedoch fran­

zösisch gesprochen; Herr Iaquinot und Herr -
Kol geben darin in beiden Klassen Unterricht, so 

wie in der Grammatik, im Briefstyl und in der 

Orthographie, z) In der deutschen Sprache un­

terrichten in beiden Klassen die Herren Kol und 
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B a u m g ä r t e l ;  w e r  v o n  d e n  d e u t s c h e n  Z ö g l i n g e n  

in diesen Stunden nicht gegenwärtig sein will, dem 

ist es erlaubt, wahrend dem eine andere nützliche 

Beschäftigung vorzunehmen. 4) Moral und Re­
ligion werden allen Lutheranern von Herrn Bau n'-

gärtel gelehrt. Au den Griechen kommt ein 

Priester ihrer Kirche. 5) Geographie und Ge­

s c h i c h t e  l e h r e n  i n  b e i d e n  K l a s s e n  H e r r  I a q u i n o t  

und Herr Kol, wozu wöchentlich vier Stunden 

bestimmt sind. 6) In der Phisi'k, Chemie uud 
im Sommer auch in der Botanik giebt Herr D e-

lavigue Unterricht, 7) in der Statistik Herr 

Grandidier, 8) in der Arithmetik die Herren 
Grävenburg und Kol, dieser in der zweiten 

und jener in der ersten Klasse, y) Im Schön­

schreiben unterrichtet Herr Podlessof, io) im 

Zeichnen Herr Holm und im Tanzen Hr. S ch w a-
be. Alle Freitage sind zwei Stunden der Zeichen­

kunst gewidmet. Getanzt wird im Winter zwei­

mal und im Sommer nur einmal in jeder Woche; 

dagegen werden in der schönen Jahreszeit unter 

Begleitung der Lehrer Promenaden gemacht. 

Wer Musik lernen will, muß sich auf eigene 

Kosten einen Lehrer halten. Ein Pianoforte befin­

det sich in dem Institut, auf welchem jeder, der 
es versteht, oder lernen will, spielen darf. 

Alle Lehrer insgesammt sind sehr gefällige. 
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artige Männer, die sich alle mögliche Mühe geben, 
die Aufmerksamkeit ihrer Eleven während dem Un­

terricht und deren Liebe außer den Lehrstunden zu 

gewinnen. Auch habe ich unter meinen Kamera­

den nur wenige bemerkt, die nicht bemüht waren, 

sie durch Fleiß und Artigkeit zu belohnen. 

Sonnabends Nachmittags hört der Unterricht 

um 4 Uhr auf, dann wird man zu seinen Eltern 

oder Verwandten abgeholt, woselbst man bis 

Montags früh bleiben darf, weshalb an diesem 

Tage die Schule erst um Uhr angeht, und bis 

i Uhr wahrt. Wer keine Verwandte hat, bleibt 

zu Hause und nimmt dann an den Erholungen 

und Vergnügungen seiner Pflegeeltern Theil, wozu 

Herr Iaquinot in den Sommermonaten einen 

ländlichen Aufenthalt gemiethet hat. Leibesstra­

fen finden höchst selten, und nur allein bei den 

kleinsten Pensionären, statt, dagegen muß es den 

Größern schon sehr wehe thuu, weun einer der 

Lehrer sich klagend an Herr Iaquinot wendet, 
und der Beklagte in Gegenwart aller seiner Kame­

raden einen Verweiß bekommt. Jmportante Ver­

gehungen, als Faulheit u. s. w., werden damit 

bestraft, daß man am Sonnabend, wenn fast alle 

Schüler die Pension verlassen, zu Hause bleiben 

und das Versäumte nachholen muß. 

Die Eiuuahme von 26 Pensionären, zu 70O 
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Rubel gerechnet, betragt I8/2OO Rubel und mag 

wol manchem sehr groß scheinen. Vergleicht man sie 
aber mit den Ausgaben, als da sind: die Besoldung 

der viele« Lehrer, der mannlichen und weiblichen Do­

mestiken, Hausmiethe, Beköstigung, Holz, Lichte 
und andere Artikel, die in einer solchen Anstalt 

erforderlich sind, dann ist die Summe gewiß nicht 

zu groß, im Gegentheil muß man sich wundern, 

daß Herr Jaquiuot in den 12 Jahren, die sein 

Institut besteht, ohuerachtet der bestandig zuneh­
menden Theurung aller Bedürfnisse, dennoch bei 

dem einmal festgesetzten Preise geblieben ist. Auch 

habe ich gehört, daß es hier Pensionen giebt, wo 
jeder Zögling izvo Rubel bezahlt, von deren 

Vorzüge ich nicht urtheilen kann, da ich sie zu be­
suchen keine Gelegenheit gehabt habe. Ich finde 

nichts, das ich mir besser wünschen könnte, als 

ich es hier habe: die größte Reinlichkeit und Ord­

nung herrscht in allem; auch ist man mit Arbeiten 

nicht überladen, Md die Feste, als Weihnachten, 
Neujahr, die Butterwoche, Ostern und das Krö-

nungsfcst unsers geliebten Monarchen, sind auch 
für uns Tage des Vergnügens und der Erholung. 

Schon mancher würdige Staatsbürger ist hier ge­

b i l d e t  w o r d e n  u n d  s e g n e t  H e r r n  I a q u i n o t .  



I n t e l l i g e n z d l a t t .  

^itterarische Anzeige. 

Verlage der nordischen Kommissionshandlung 
ist so eben erschienen: 

„Metaphysik der Größenkunde, vott Karl Au-
„gust Limmer. Neun und zwanzig Bogen in 

„groß 8. Riga, , 8oz. Preis i Thlr." 

Der schon durch seine frühern Schriften achtnngs-
werthe Verfasser liefert hier ein Werk, das sich 
gewiß durch mühsamen Fleiß, Ordnung und Deut­
lichkeit, noch mehr aber durch die ganz neuen phi­

losophischen Untersuchungen, über das Wesen, den 
Begriff, die Entstehung, Eintheilnng unö Angabe 
der Größenkunde, vorteilhaft auszeichnet. Auch 
verdient es, rühmlich genannt zu werden, daß 
sich der Verfasser einer ihm eigenen faßlichen Vor-
tragsmetlwde befleißiget hat, um nicht bloß dem 
Mathematiker, fondern überhaupt jedem philoso­
phischen Forscher verstandlich zu werden. Diesem 
ersten Bande, welcher sich mit der abstrakten Grö­
ßenkunde beschäftigt, wird künftig noch ein zwei­
ter folgen, dessen Gegenstand die konkrete Größen-
knnde fein soll. 



Für deutsche Buchhändler. 

Zur diesjährigen Oster-Messe bat die nordische 
Kommissions-Handlung das interessante Werk: 

' „Handbuch der populären Arzneiwissenschast 
„sür die gebildeten Stande in den nördlichen 

„ P r o v i n z e n  R u ß l a n d s ,  v o n  D o k t o r  M a r t i n  

„Ernst Stvr, Professor der Medizin auf der 

„Kaiserlichen Universität zu Dorpat," 

zum alleinigen Debit an sich gekauft, uud ist 
selbiges zur Messe bei unserm Kommissionär, dem 
B u c h h ä n d l e r  W i l h e l m  R e i n  i n  L e i p z i g ,  z u  
haben. Der Verfasser, welcher dieses Werk Sr. 
Majestät dem Kaiser Alerander gewidmet hat, ist 
vou Allerhöchst Demselben mit einem sehr kostbaren 
Ring beschenkt worden. 

„Anweisung, die Lernenden nach einer natur­

gemäßen Lehrart zum Verstehen, Sprechen, 

„Lesen, Schreiben und Nachdenken zu bringen, 

„von demHofrath und Professor C.H. Wolck e." 
Unter diesem Titel kündigt der durch seinen Eifer 
für das Wohl der Menschheit noch neuerlich bei 
den Wirkuttgen der Volraischen Elektricität auf 
Taubstumme und durch feine Verdienste um die 
Erziehung rühmlichst bekannte Verfasser ein Werk­
chen von 2o Bogen, mit z oder 4 Kupfern, zur 
Leipziger Ostermesse zu 1 Thl. Alb., oder 1 Rubel 
40K0P. Silber, aufSubskription an. AbschnittI. 
lehrt das Sprechen; II. das Mittheilen der Be­
griffe und der Sprachkenntniß nach der Versinnli-
chungs - Methode, deren Anwendung er seit 1760 
geübt, und seit 178c) in seiner Beschreibung der 



IOO Elementar-Kupfer, nswrells d'in-
structiori, und dommenlaric» in e. tsbuls^ elem. 
gelehrt hat; III. giebt die Vortheile bei Erlernung 
und Ausübung des Schreibens an; IV. erleichtert 
die hochdeutsche Rechtschreibung; V. VI. VII. 
VIII. und IX. erklaren die wortlose Zeichen- und 
Schriftsprache, die Töne- und Lippensprache, und 
die vervollkomwende Gebehrdensprache für nnge-
heilte oder unheilbare Taubstumme, für harthörige 
und junge taubstumme Kinder; X. Mittel, Blind-
geborne zum Lesen, Ausschreiben und Gedanken­
wechseln mit Abwesenden geschickt zu machen; 
XI. wie erwachsene Personen jede fremde Sprache 
am geschwindesten gründlich erlernen können; XII. 
Beweise der großen Aehnlichkeit der griechischen 
und lateinischen Sprache mit der deutschen, beson­
ders mit der jüdschen oder sassi'schen Sprache, als 
ein Beförderungsmittel zur Erlernung jener alten 
Sprachen; XIII. und XIV. Begriffe von derFern-
sprechkunst und der allgemeinen Gedanken-Mitthei-
lr.ng (k>Z8ipKra8is); XV. von einer unentzieser-
baren Geheimschrift; XVI. Nachrichten für Vol-
taische Elektrisirer und für die, welche von ihnen 
Hülfe erwarten; von verbesserten Gehörmessern, 
von einer Einrichtung 6 bis 8 Sinnkranke zugleich 
durch eine einzige Volta-Säule zu elektrisiren, so 
daß jeder die ungetheilte Kraft derselben empfindet. 

Bestellungen nehmen darauf an in Riga d i e 
n o r d i s c h e  K o m m i f f i o n s  -  H a n d l u n g ,  i n  
S t .  P e t e r s b u r g  d i e  B u c h h ä n d l e r  H e r r e n  L i ß n e r ,  
Z i e m s s e n  u u d  H ö w e r t .  

Folgende neue Musikalien sind in der nordi­
schen Kommissions-Handlung zu haben: 

H a y d n. 

Die Schöpfung, großes Oratorium. z Tblr. 
Die Jahreszeiten. - z Thlr. 50 Fd. 



M o z a r t .  
Don Juan, in Partitur 2 Theile. io Thlr. 
M55Z 6k? k^e^uiem mit lateinischem und deutschem 

Ten. 5 Thlr. 
Oosi 5sri tutte, Oper mit deutschem und italieni­

schem Tert. 5 Thlr. 
Die Entführung aus dem Serail. Z Thlr. 40 Fd. 
Die Hochzeit des Figaro. 1 Thlr. 12 Fd. 
Jdomeneo mit italienischem und deutschem Tert. 

4 Thlr. 40 Fd. 
Zlimsteg. 

Die Geisterinsel, in z Akten. 6 Thlr. 
Das Pfauenfest, in z Akten. 5 Thlr. 
Kleine Balladen». Lieder,4Hefte, jedes lTh.^oFd. 

(Auch sind alle Oeuvres eom^lsttss sowohl von 
Haydn als M,0 zart bei uns zu bekommen). 

Buche r. 

Büffons Naturgeschichte 7 Baude.' 
der Vögel 26 
der Thiere 21 

'54 Bande. 
Mit illuminirten Kupfern, ganz neu, in schönem 
halb englischen Bande. 

K u p f e r s t i c h e .  

Portrait Seiner Majestät des Kaisers Aterander I. 
n a c h  d e m  G e m ä l d e  v o n  G e r h a r d  K ü c h e l ­
c h e n ,  g e s t o c h e n  i n  P a r i s  v o n  A l  e r a n d e r  
Tardieu, iy Zoll hoch und 14 Zoll breit. 

Nach dem Urtheile aller Kenner ist dies Bildniß von 
Seiten der Kunst und der sprechendsten Ähnlich­
keit eines der schönsten. Das Gemälde selbst hat 
Wahrheit und Leben, der Stich Kraft und hohe 
Schönheit, und alles vereiniget sich, dieses Kunst­
blatt v 0 l! k 0 mmeu nennen zu können. Da nur 



wenige Abdrücke vorbanden sind, so werden die 
Verehrer des allgemein geliebten Monarchen sich 
zeitig mit ihren Bestellungen an die nvrdischeKom-
missionshandlung zu wenden haben. 

A n z e i g e .  

Es sind der Redaktion des n. A. unglaublich 
viele Gedichte zum Einrücken in diese Blatter von ^ 
mehreren Orten her zugesandt worden. Da aber 
der beschrankte Raum dieses Journals nur sehr 
selten von den bessern Poesien einen Gebrauch zu 
machen erlaubt; so werden wir, mit Erlaubnis; 
der Verfasser, in der nordischen Blumenlese mit 
der strengsten Auswahl einige davon liefern» 

B e k a n n t m a c h u n g .  

Endesgesetzte Kommissionshandlung macht es 
sich zur Pflicht, dem Kunst- und Litteraturlie-
benden Publikum in Liv - und Kurland zur bevor­
stehenden Leipziger Ostermesse ihre Dienste zu allen 
Auftragen ergebenst anzubieten. Sie übernimmt 
gegen die billigsten Bedingungen: 

1) Bestellungen auf deutsche, französische und 
englische Bücher, Kunstwerke, Kupfer­
stiche, Musikalien u. dgl. 

2) Alle diejenigen Werke, welche im Selbst­
verlag ihrer Verfasser heraus oder fonsten 
noch nicht im Buchhandel gekommen sind, 
kann man daselbst deponiren, und erbietet 
sie sich, selbe gegen die gewöhnliche Provi­
sion zum Verkauf in Kommission zu über­
nehmen. 



z) Die Herren Buchhändler in den russischen 
Provinzen, welche irgend eine merkwürdige 
Schrift verlegt haben, werden ersucht, so­
gleich nach ihrer Erscheinung eine verhält-
nißmäßige Anzahl Eremplare in Kommis­
sion zu senden; man wird sich bestreben, 
auch außer dem gewöhnlichen Weg dieses 
Archivs und der Zeitungen den Absatz zu 
befördern. 

4) Auch erbietet man sich, überhaupt alle 
Kommissionen und Speditionen der in- und 
ausländischen Herren Buchhändler zu be­
sorgen. 

D i e  n o r d i s c h e  K o m m i s s i o n s -
H a n d l u n g  i n  R i g a .  

Im März-Heft des n. A. sind folgende Druckfehler 
zu verbessern: 

Seite 147 verschmachteter st. verschmachtender. 
— 150 mußte - mußten. 
—  i ^ i n i c h t d c r F a l l l s t  -  d e r  F a l l  i s t .  
— 16z lieber Moräste - Unter Moräste 



Litterärische Ankündigung. 

Äes seel. Propsts Baumbach Vzr^ienste um die Kul­
tur der lettischen Sprache und der Letten selbst, sind nie« 
manden fremde, der als ein treuer Sohn des Vaterlandes, 
beide seiner Aufmerksamkeit nicht unwerth achtet; allein 
noch sind nicht alle seine Arbeiten in jedermanns Händen; 
sein Verdienst ist also nur zur Hälfte bekannt In dem klei­
nen biographischen Denkmal, welches ich diesem für 
die Letten zu früh verstorbenen Manne zu setzen versuchte, 
habe ich die Blicke der Liebhaber auf zwey von ihm hin, 
terlassene Werke zu richten mich bemühet, indem ich zu­
gleich versicherte, „daß ihre Erscheinung nicht unterbleiben 
würde, wenn sich Unterstützer eines solchen Unternehmens 
fänden." — Ohne zu wissen, wie weit mir diese Absicht 
gelungen ist, und wie groß die Anzahl derjenigen seyn 
mag, welche der Herausgabe dieser Arbeiten entgegensehen 
und sich ihrer Beförderung unterziehen wollen, muß ich 
jetzt dem Publicum Kur- und Lieflands mich selbst 
a l s  d e n j e n i g e n  a n k ü n d i g e n ,  d - » n  d e r  s e e l .  B a u m b a c h  



nicht nur mündlich, sondern auch in seinem lehren Wi l-
len die Edirung seiner nachgelassenen Werke ttberttoaer: 
hat. Wenn ich von seinem Tode an bis jetzt bey Besor­
gung dieses Geschäftes mussig gewesen wäre, hätte ich dem 
in mich gesetzten Vertrauen schlecht entsprochen; aüviü die­
se Kinder des angestrengten Fleißes eines würdigen Man­
nes der Pflege und günstigen Aufnahme eines ganz?n ver­
ehrten Publicums empfehlen, kann ich nur jetzt, und 
dieses um so zuversichtlicher, da die Augen und Herzen 
a l l e r  b e y  H a l t u n g  d e s  g e g e n w a r t i g e n  L a n d t a g e s  
darauf hingerichtet sind, was des Vaterlandes theures 
W o h l  b e f ö r d e r n  u n d  v e r m e h r e n  k a n n .  D a s  G u t e  i s t  
sein eigner Sachwalter; es bedarf reiner pomphaften An­
kündigung; ich werde also nur kurz darlegen, was ich zum 
Gegenstand der öffentlichen Prüfung und Veherzigung zu 
machen wünsche. 

Das eine der mir anvertrauten Manuseripte ist 

E i n  d r i t t e r  T h e i l  d e s  S t e n d e r s c h e n  l e t t i ­
s c h e n  W ö r t e r b u c h e s  o d e r  e i n  S u p p l e ­
m e n t b a n d  z u  d e m s e l b e n .  

Schon vor Spider sammelte Baumbach an einem 
lettischen Wörterbuche; als das Stendersche erschien, trat 
er bescheiden zurück; allein er verglich, forschte und arbeite­
te unaufhörlich fort und fand, was mit ihm jeder unpar-
theiische Prüfer finden wird, daß Stenders Lexieon viel, 
sehr viel leistete, aber auch noch viel zu wünschen übrig 
ließ. Vorzüglich fand er dies bey dem deutsch-lettischen 
Theile desselben, und unternahm die sehr schwere Arbeit, 
diesen zu berichtigen und zu ergänzen. Dataus erwuchs 
nun ein Werk, welches er unter dem obigen Titel selbst dem 
Publicum würde angeboren haben, wenn ihn der Tod nicht 
abgerufen hätte. Es bedarf keines Erinnerns, um einzu« 
sehen, wie nützlich und nothwendig die Erscheinung dessel­
ben nicht nur jedem Besitzer des Stenderschen Wörterbu­
ches , sondern auch jedem Dilettanten in der lettischen 
Sprache, besonders jedem jetzigen und künftigen Richter, 
Prediger, Arzte und NechtSgelehrten seyn müsse, deren 
Brauchbarkeit mit der großem oder mindern Fertigkeit, sich 



in der Landessprache richtig auszudrücken, in einem sehr 
cnaen Verhaltnisse steht. Es schiene fast, als ob man 
nach dem Kreise derer, denen das Werk nützlich und noch« 
wendig wäre, gerechnet, ohne Furcht und sogar in Hof-
mmg eines reichlichen Gewinns, den Druck desselben an­
fangen könnte; allein der Erfolg ähnlicher Unternehmun­
gen, und selbst der Debit des nun auf den halben Preis 
heruntergesetzten Stenderschen LericonS sind zu abschreiend, 
als daß man, ohne vorher die Stimmung des Publicums 
für ein sclckeS Unternehmen erforscht zu haben, hierin et­
w a s  t h u n  k ö n n t e .  H i e z u  i s t  a b e r  d a s  e i n z i g e  M i t t e l  d e r  
Weg der Subscr iptio n. Ich lade also einen jeden 
Liebhaber der lettischen Sprachkunde, einen jeden, den sein 
Beruf in Verhaltnisse mit den Letten bringt, hiedurch ein, 
auf die Baumbachsche Vermehrung des Stenderschen 
LexiconS zu unterzeichnen, welche ich umgeändert nach dem 
Manuskripte des seel. Propstes herausgeben werde, sobald 
die Kosten des Druckes bestritten werden können. Derglei­
chen Arbeiten nicht in der Handschrift dem Staube und der 
V e r g e s s e n h e i t  a u f z u o p f e r n ,  s c h e i n t  m i r  d i e  N a t i o n a l e h r e  
zu erfordern. Unmöglich ists, den SubscriptionSpreis^ 
zum voraus zu bestimmen, weil sich das Manuscript schwer 
taxiren laßt, und es auch auf die Menge der Subscribenten 
ankommt — daher wird ein jeder Unterzeichner sich im 
voraus den Pleis gefallen lassen, der nach der endlichen 
Berechnung der Kosten — die dem Publikum treu vorzu­
legen, ick-mich hiedurch öffentlich verpflichte — sich ergeben 
und schwerlich die Summe von sechs bis acht Ort über­
steigen wird. 

Das andere, in meinen Händen befindliche Manu­
script ist: 

E i n  n e u e s  v o l l s t ä n d i g e s  l e t t i s c h e s  G e ­
s a n g b u c h  z u m  K i r c h e n -  u n d  H a u s ,  
g e b r a u c h .  

Diese Liedersammlung ist gewiß eins der wohltätigsten 
Geschenke, die man dem, nun immer mehr aus dem Zu­
stande brutaler Unwissenheit hervortretenden Bauern ma­
chen kann, denn so lange er in dem, von allen Seiten 



fehlerhaften alten lettischen Gesangbuch seine Erbauung zu 
suchen gezwungen ist, so lange ist er bey den edelsten Be­
dürfnissen seines Geistes und Herzens auf eine nicht durch­
weg lautere Quelle gewiesen. Unendlich viel ließe sich über 
diese so sehr zu beherzigende Materie sagen; allein soviel 
leuchtet einem jeden auch bey oberflächlicher Prüfung in die 
Augen, daß kaum die Hälfte der Lieder des alten Gesang­
buches würklich zum Gebrauch tauglich sind; sey cs nun 
wegen ihrer Länge, oder wegen ihrer fremden und unbe­
kannten Melodien, oder wegen ihrer häufig noch unge-^ 
reimten Versart, oder wegen der darin so oft vorkommen­
den krassen dogmatischen Vorstellungsarten. Ve-n einer 
andern Seite fehlen über so viele Gegenstände der Religion, 
besonders der Moral, zweckmäßige Lieder, die man mit 
der großen Menge der Pest- Kriegs- und Friedenslieder 
gerne vertauschen möchte — die Eintheilung des Gesang­
buches ist für dessen vernünftigen Gebrauch so unvortheil» 
Haft — unter den Gebeten sind so viele dem Geiste der äch­
ten Christusreligion so zuwider, daß schon aus den genann­
ten Gründen die Abschaffung des alten Gesangbuches nicht 
nur wohlthätig, sondern eine heilige Pflicht wäre.*) Die 
vielen Hindernisse, die sich derselben entgegenstellen wür­
den, sind zwar nicht zu verkennen; allein sie sind bey wei­
tem nicht so unübersteiglich als man glauben sollte. Mögen 
denn auch immerhin Jahre vergehen, bis die Einführung 
eines neuen Gesangbuches würklich statt haben kann, so ist 
doch, meines Bedünkens, die beste Vorbereitung dazu diese, 
wenn man den Letten mit dem neuen Gesangbuche schon im 
Voraus bekannt zu machen sucht, und dasselbe wenigstens 
bey Privat- und Hausgottesdiensten gebraucht. In vie­
len Hosen geschieht dies schon mit den Stenderschen und 
Baumbachschen Sammlungen, die auch an mehrern Orten 
zusammengebunden gebraucht werden; allein wie viel voll­

er) Die Grenzen einer Ankündigung schließen die An­
führung specietler Belege zu dem Gesagten ans, -7- sie 
geboren eigentlich in eine Abhandlung. Sie herzählen, 
hieße überdem, bey vielen Hunderten Unkunde vonDinr 
gen voraussetzen, über die unter Kennern wohl nur 
eine Stimme ist. 



ständiger würde man seine Absicht durch das neue Baum­
bachsche große Gesangbuch erreicht sehen. In dieses hat 
der seel. Mann alle brauchbaren Lieder des alten Gesangbu­
ches gesammelt und sie von ihren Fehlern gereiniget; er hat 
darin die Lieder des Stenderschen und seines eigenen mit 
vielen Verbesserungen aufgenommen, nach den Materien 
zusammengestellt, und noch manche neue hinzugedichtet, so 
daß nun kein unbrauchbares und fehlerhaftes Lied mehr 
darin zu finden ist. Eine gleiche Umänderung ist auch mit 
den Gebeten vorgenommen. Bedenkt man nun, daß das 
Gesangbuch vorzüglich das Lese-, Lern- und Erbauungs­
buch des Bauern ist, daß es viel häufiger von ihm ge­
braucht wird, als Bibel, Predigtbuch und Katechismus, 
so muß man ihn in der That bedauern, wenn man sieht, 
wie schlecht er mit dem alten versorgt ist; man muß aber 
auch seinerseits gern sein Scherflein beytragen, um ihm in 
dieser Hinsicht eine bessere Zukunft vorzubereiten und her-
b e y z u f ü h r e n .  J a ,  D a n k  s e y  e s  d e m  e d l e n  B a u m b a c h ,  
der zuerst hieran zu arbeiten unternahm, und Seegen über 
einen jeden, der seine gemeinnützige Absicht unterstützet! — 

So wenig, wie beym Wörterbuche, läßt sich auch hier 
ein Preis im voraus festsehen. Die Erscheinung dieses 
neuen, geläuterten und verbesserten Gesangbuches ist nicht 
Sache der Privatspeeulation; sie ist eine Angelegenheit, 
welche die Menschheit angeht, eine Angelegenheit jedes Pa­
trioten aus allen Ständen. Ich kündige es also nicht auf 
Subscription gewöhnlicher Art an; dieses Verfahren scheint 
m i r  z u  m e r c a n t i l i s c h ,  s o n d e r n  i c h  b i t t e  j e d e n  e d l e n  
B e f ö r d e r e r  d e s  G u t e n  u m  f r e y w i l l i g e  B e y -
träge zum Druck des Gesangbuches. Nenne 
man dieses Kollekte, oder wie man will: mir gilt es gleich, 
ich glaube aber, dieser Weg ist der edlen und gefühlvollen 
Denkart des Kur - und Lieflandischen Publicums am ange­
messensten. Die freygebigen Unterstützer bekommen na­
türlich eine verbältnißmäßige Anzahl Exemplare zu den 
wohlfeilsten Preisen angeschlagen, für ihr hingegebenes 
Geld ; denn, so bald es möglich ist, nur zu ein paar tau­
send Exemplaren die Kosten zu berechnen, wird der Druck 
angefangen. Als Entgegennehmer dieser Beiträge nenye 



ick keinen insbesondere. Wer sollte nicht das süße Geschäft, 
zur Erleuchtung seiner unwissenden Brüder milzuwürten, 
mir Freuden übernehmen? Vorzüglich aber bitte ich alle 
meine Amtsgenofsen in Lief- und Kurland, ohne 
Ausnahme, sich diesem gewiß nicht unvcrdienftlichen Ge« 
schafte mit dem Eifer zu unterziehen, durch dcn in ihrer 
ehrwürdigen Mitte schon so manche Frucht für Menschen­
wohl reifte Die Herren Hartmann und Müller in Riga, 
Ettssenhagen und Sohn in Mitau und mich selbst nenne 
ich als Hauptdepositake der einkommenden Veyträge. 

E d l e  b e y d e r  L a n d e r :  I h r e r  A u f m e r k s a m k e i t ,  
Großmuth und Milde empfehle ich diese Frucht vaterländi­
schen Fleißes — dieses nachgelassene Werk eines hochver­
d i e n t e n  M a n n e s .  V a t e r  I h r e r  U n t e r t h a n e n . '  
die Sie zum Allerhöchsten Wohlgefallen eines menscbenlie-
benden Monarchen ernstlich darnach streben, die poli­
tische Lage derselben zu verbessern, Ihnen darf ich es nicht 
bemerklich machen, wie nur richtige Einsicht in die Religion 
und darauf gegründete Herzensveredlung den Menschen 
dieses glücklichen Looses werth und dazu fähig macht. 
Opfern Sie einen kleinen unbedeutenden Tbeil Ihres Ein­
kommens dem Wohl und der Ausbildung Ihrer Bauern, 
und lassen Sie — wenn die Herausgabe des Gesangbuches 
zu Srande kommt — keinen Freund des Vaterlandes lan­
ge auf die Erfüllung der patriotischen Hofnung warten, 
es bald zum öffentlichen Gebrauch eingeführt zu sehen! — 

Es bleibt mir nun noch übrig, diejenigen zu nennen, 
welche auf den Supplementband zum Stenderschen Lexicon 
Subscriytion zu sammeln, gütigst übernehmen wollen. 
Diese sind für Liefland: 

Herr Friebe, Sekretär der gemeinnützigen ökonomischen 
Gesellschaft. 



Herr Buchhändler Hartmann, 

— Commn-zienralh Müller. 

— Director Heitmannin Walk. 

— Pastor v. Nühl auf Marienburg. 

— Pastor Müthel auf Scßwegen. 

— Pastor LangwiH aus Nonneburg. 

— Pastor Freitag ans Dserben. 

Für Kurland: 

Herr Pastor und Doctvr Bitterling in Preekulln. 

— Pastor Nunzler in Durben. 

— Buchhändler Friedrich in Libau. 

— Propst und Magister Schöll in Banske. 

— Pastor Düllo in Kabillen. 

— Propst Mylich in Ncrft. 

-— Propst Stender in Selburg. 

--- Pastor Amenda in Talsen. 

— Pastor Nvhde in Dondangen. 

— Apotheker Wernich in Hasenpoch. 

— Pastor Ebel in Nutzau. 

— Buchbinder Budde in Goldingen. 

— Pastor Michelson in Windau. 

— Pastor Winkelmann in Neuenburg, 

Pastor Wolter in Doblen. 

— Propst Pusinn in Tuckum. 

— Apotheker Sponholz in Jakobstadt. 

Die Herren Steffcnhazcn '.'nd Sohn in Mitau. 



Ohne grade den Zohannkstermln als die Schlußzelt für 
die Sammler und Liebhaber festzusetzen, bitte ich meine gü­
tigen Freunde dennoch, Ihre Bemühungen so einzurichten, 
daß ich um die gerrannte Zeit ein möglichst richtiges Urtheil 
über den Erfolg derselben fallen könne. Den Beschluß der 
Sammlungen behalte ich mir vor, auf einem oder dem an­
dern öffentlichen Wege anzuzeigen. Grebin, den 12. Fe­
bruar 180z. 

Christian Friedrich Launitz, 
Doctvr der Weltweisheit und jüngerer Pre­

diger zu Grebin. 



N o r d i s c h e s  A r c h i v .  

M o n a t  M a i  

i  8  o z .  

I. 

Ueber den Grundsatz eines weisen und gerechten 

Fürsten, die Rechtssachen seiner Unter-

thanen niemals nach eigener Willkühr zu 

entscheiden, sondern solche immer dem 

Gerichte zur gesetzmäßigen Entscheidung 
zu überlasten *). 

dieser festliche Tag, zu dessen gemeinschaftlicher 

Feier wir uns hier vereinen, müßte, auch wenn 

') Eine Redl», bei 

Kaiserl ichen 
der  Feier  des  hohen I?amensfestes  Se iner  
Majestät  Alexander des  Erstes ,  

6 



ihn kein äußeres Geprange auszeichnete, einen 

jeden biederen Russen zur Freude aufrufen. Jener 

Tag ist es, welchen der Name deß besten, des gü­

t i g s t e n  F ü r s t e n ,  w e l c h e n  d e r  N a m e  u n s e r s A l e r -

anders heiligt. Ja! ein so glückliches Loos 

ward uns beschieden. Wir dürfen einen Herrfcher 

unser nennen, der in einem jeden Zeitalter, bei 

einem jeden Volke, die Zierde seines Jahrhunderts, 

der Stolz seines Volkes gewesen wäre. Wir dür­

fen ihn unser nennen und nicht fürchten, seine 
Größe durch ein unwürdiges Wort zu beleidigen. 

Jene Benennung enthalt den Ausdruck unserer in­

nigsten Liebe, unserer tiefsten Ehrfurcht Sie ist die 

erhabenste, welche unsere Herzen Ihm beilegen 

können — sie ist Ihm Selbst die theuerste — 

Ihm dem Herrscher die theuerste, welcher Sein 

ganzes Leben auf die Beglückung seiner Völker 

wendet, welcher für uns alle Vaterpflichten erfüllt, 

auf den wir alle unsere ganze Hofnnng , unser 

ganzes Vertrauen setzen. Wir alle, sag' ich. Denn 

fo ist der Sterblichen Loos, so der Wille des all­

gütigen Schöpfers, daß zahlreiche Völker ihr 

Glück von einem Einzigen erwarten sollen. Mit 

Kaisers und Selbstherrschers aller Neuffen, im ?tainen der 

Moskowl'ck>en Universität am Josten August 1^02 gehalten 

dvn Christian Scklözer, Or., des Naturrechts und der Po­

litik Professor. Aus dem Lateinischen übersetzt. 
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höheren Gaben gerüstet, und von der Gottheit 

selbst gleichsam zum Herrscher geweiht, waltet 

dieser über das Schicksal eines ganzen Volks. 

Seiner Vorsorge verdankt es Abwendung drohen­

der Gefahren — seiner weisen Anordnung dauernde 

Befestigung von Glück uud Wohlstand. Zu selten 

für die Wünsche des Menschenfreundes erscheinen 
ihm diese erhabenen Völkerbeglücker in der Ge­

schichte, aber vergebens würde er ein Volk suchen, 

das ihrer ganzlich entbehrte. Da wo sie Wohl-
thaten um sich her verbreiteten, bleibt das Anden­

ken und die Wirkung derselben nicht bloß ans dem 

kleinen Kreis ihrer Lebensjahre eingeschränkt. — 

Jahrhunderte rollen vorbei — Generationen gehen 

unter und werden durch neue ersetzt, und noch im­
mer lebt das Andenken eines guten Fürsten, noch 

immer preist die dankbare Nachwelt seine Fürsten­

t u g e n d e n .  —  S o  g l ä n z t  d e r  N a m e  e i n e s  T i t u s ,  

eines Trajans, eines Antonins in der römi­

schen Geschichte. So nennt der Deutsche mit Na­

tionalstolz seinen Joseph und Friedrich, der 

,  B r i t t e  s e i n e  E l i s a b e t h  u n d  s e i n e  G e o r g e »  S o  

gebricht es auch Rußland nicht an Fürsten > die, 

durch hohe Tugenden ausgezeichnet, ihr Vater­

land zu beglücken strebten. Unvergeßlich sind uns 

d i e  N a m e n  e i n e s  P e t e r ,  e i n e r  K a t h a r i n a ,  

eines Alexander, und wir können sie nicht an­
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ders, als von innigem Ehrfurchtsgefühl durch­
drungen über die Lippen bringen. 

Doch nicht jetzt erst, schon seit Jahrhunderten 
ist Alexanders Name dem Vaterlande theuer. 

Noch lebt in dem Herzen eines jeden biedern und 

dankbaren Russen das Andenken an Alerander — 

an jenen Helden, der, mit hohem Muthe gerüstet, 

seinem Vaterlande zum Schutze gegeben wurde. 

Sein Zeitalter war ein Zeitalter mannichfaltiger 

Noth und Bedrängnisse. Rußland seufzte unter 

dem Joche der tatarischen Unterdrucker. Ruß­

lands Bewohner sah sein väterliches Erbe durch 

wilde und grausame Krieger verheert. Zerstöret 

waren die reichen Städte, des weiland blühenden 

Vaterlandes schönste Zierden, dahingesunken die 

starken Besten, einst zur Vertheidigung zahlreicher 

Provinzen erbaut. Weder von innen noch von 

außen war für's bedrängte Vaterland Sicherheit 

zu hoffen. Hier drohte der stolze Schwerdritter, 

dort sah man den kriegerischen Schweden zum 

Streite gerüstet. Mitten unter diesen Bedräng­

nissen erschien Alerander, Rußlands Rächer und 

Retter. Durch ihn ward der Krieger, der seine 

vordem bewiesene Tapferkeit vergessen hatte, auf's 

neue zum Siege geführt — durch ihn die Macht 
der äußeren Feinde vernichtet, der Uebermutb der 

inneren gedehmüthigt» Dankbar erinnerte sich di« 
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Nachwelt dieser Großthaten. Ein denkwürdiger 

Beiname, der ihn auf immer in der Reihe von 

Rußlands Beherrschern auszeichnet, ward Aler-
andern gegeben und ihm die Feier des heutigen 

Tages geweiht. 
Genug der Erinnerung vergangener Zeiten. 

Ein reizenderes Gemahlde zieht uns an. Die Ver» 

gleichung des alteren und neueren Rußlands bietet 

sich uns dar. Wer von uns fühlt sich nicht beim 
Anblicke dieses Bildes von der lebhaftesten Fiende 

durchdrungen — wer fühlt sich nicht hingerissen 
zum innigsten Danke siegen die gütige Gottheit, 

welche unser geliebtes Vaterland in so vielen dro­

henden Gefahren glücklich erhielt. Fast aus einem 

jeden Kampfe sehen wir Rußland zuletzt siegreich 
hervorgehen. Seine vormals mit Recht gefürch-

tetcn Nachbarn sind ganzlich besiegt, oder durch 

Büudnisse und durch den Schrecken des russischen 
Nameus zum Frieden gezwungen. So gehorchen 

die Ostseeprovinzen mit uns einem gemeinschaftli­

chen Herrscher, und nur darum können wir noch 
mit ihnen streiten, wer es dem andern in Vereh­

rung jenes Herrschers und in der Pflege von Kün­

sten und Wissenschaften zuvorzuthun vermag. Aber 

auch diejenigen Völker, die von den Grenzen des 

russischen Reichs weit entfernt zu der Zahl seiner 

Unterworfenen nicht gehören, verweigern dem 
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Machtigsten der Kaiser ihre Huldigung nicht. Von 
allen sehen wir in der Hauptstadt des Reichs Ab­

gesandte versammelt, um Bündnisse zu knüpfen 

und Freundschaft zu stiften. 
Also nicht mehr bedrangt, nicht mehr durch 

mannichsaltige Gefahren bedroht, nicht mehr 

-unterdrückt ist Rußland — sondern mit neuer 

Kraft gerüstet, gleichsam wiedergebohren und blü­

hend. Nicht mehr bedarf es des hohen Muthes, 

wodurch Alexander der Held, vormals sein 

Retter ward, sondern der Weisheit, Milde und 

G ü t e ,  w o d u r c h  A l e r a n d e r  d e r  G e r e c h t e  e s  

beglückt. Jenem Zeitalter ward ein Herrscher zu 

Theil, den Feldherrntalente auszeichneten, diesem 

ein Herrscher, der seine Größe in der Ausübung 

stiller Tugenden sucht. Damals vertheidigte 

und rettete Alerander der Sieger sein un­

terdrücktes und dem Verderben nahes Vaterland 

durch manchen muthvollen Kampf — jetzt sucht 
Alerander der Gesetzgeber den gerette­

ten , siegreichen und blühenden Staat durch weise 

Anordnungen zu verschönern. Damals erleich­

t e r t e  A l e r a n d e r ,  d e r  G e n i u s  s e  i n  e s J a h r -

hunderts, seinen bedrängten Unterthanen die 

L a s t  i h r e r  B e d r ä n g n i s s e  —  j e t z t  i s t  A l e r a n d e r ,  
der Genius uusers Jahrhunderts, dar­

auf bedacht, Wohlstand und Glück der beglückten 
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Völker, die seinen Zepter küssen, dauernd zu grün­

den. Und wozu auch bedürfte Rußland noch 

neuer Triumphe? Ist es nicht schon allzuweit 

ausgedehnt, um leicht beherrscht zu werden --

nicht schon machtig genug, um seinen Kräften zu 
vertrauen. — Der tausendjährigen Stein-Eiche 

gleich, die über den Wald weit hervorragt, erhebt 

das kollossalische Reich des Nordens unter den 

übrigen Reichen Europens sein Haupt. Seinem 

machtigen Stamme und seinen starken Wurzeln 
vertrauend zerstört der König der Baume das be­

nachbarte Gebüsch nicht. Er beschützt es vielmehr 
gegen die Gluthen der Sonne und gegen die Wuth 

des Sturms. So möge auch Rußland seine 
Macht nicht zur Erregung verheerender Kriege und 
zur Unterdrückung der Völker mißbrauchen. Möge 
es vielmehr, wenn harte Notwendigkeit das 

Schwerd zu zücken gebietet, nur darum die Waf­

fen ergreifen, um eignes und anderer Völker Recht 

zu vertheidigen. Möge es diesem Rechte die Frei­

stätte gewähren, die es, aus Europens Süden ver­

scheucht, bei den gerechten und guten Fürsten des 

Nordens sucht. 

Dies ist nicht bloß Gefühl, nicht bloß Wunsch 
eines Privatmanns. Es ist das Gefühl unsers 

erhabenen Monarchen. Ihn sahen wir kaum auf 

dem Throne Seiner Väter, als Sein erstes. Sein' 
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dringendstes Geschäft war, seinen Völkern und 
dem übrigen Europa den.langgewünschten Frieden 

wiederzugeben. Er sprach und handelte als Schieds­

richter der Völker. Auf Seinen Wink wurden die 

Waffen niedergelegt. Dann wandte sich Sein 

segenvoller Blik auf Rußlands Inneres. Hier 

sollten Mißbrauche abgeschaft und weise Einrich­

tungen getroffen werden. Ueberall sah man Ihn 

bei diesem erhabenen Geschäfte durch die weisen 

Maßregeln Seiner Kaiserlichen Großmutter, der 

unsterblichen Katharina, geleitet. Dies Verspre­

chen hatte der Kaiser gleich bei seinem Regierungs­

antritte geleistet und treulich erfüllt. — Die An­

geber wurden entfernt; der unterdrückten Unschuld 

die Kerker geöffnet; die Verbannten dem Vater­

lands wiedergegeben; das übermüthige Verbrechen 

mit gerechter Strafe belegt; eine Gesellschaft 
armer Verirrter, die von den Lehren der übrigen 

russischen Kirche abweicht, von allem Religions-

Iwange und aller Unterdrückung befreit"); die 

^ 

In verschiedenen Gebenden Rußlands ftiebt's eine Art un­

schuldiger gutmüthiger Schwärmer, welche mit den be­

kannten Quäkern sehr kiel Aehnlichkeit haben, und die 

unter dem Namen Duchohvrzen bekannt sind. Diese wei­

chen in mancher Hinsicht von den Glaubenslehren der 

Übrigen russischen Kirche ab. ?!>an hatte hierppn Veran­

lassung genommen, sie zu bedrücken, um sie mit Gewalt 

zum llebertritte zur übrigen russischen Kirche zu bewegen. 
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unnützen Staatsausgaben wurden eingeschränkt; 

die Krongüter für künftige Bedürfnisse aufgespart; 

dem Adel seine Vorrechte, dem Bürger seine Rechte 

als Bürger wiedergegeben; die Schrecken der ge­

heimen Kanzlei wurden vernichtet; die Willkühr 

Einzelner abgeschafft; den gesetzmäßigen Behörden 

das schuldige Ansehen wiedergegeben; das große 

Werk einer neuen Gesetzgebung mit erneuertem 

Eifer betrieben; die Anstalten des öffentlichen 

Unterrichts verbessert und vermehrt; der bedrängte 

Zustand der Armen im Volke einer Gesellschaft 

achtungswerther Manner zur Untersuchung und 

Erleichterung übertragen. —Doch es ist über­

flüssig, noch mehrerer einzelner Auge zu erwähnen. 
Wenige Worte reichen hin, die ganze Handlungs­

weise unsers thätigen Monarchen zu schildern. 
Kein Regierungszweig ward von ihm übersehen — 

jeder besonders geprüft und einer genauen Unter­

suchung unterworfen« 

So bald Alexander zur Regierung kam, Übertrug er den 

Senaceuren Lapuchin und Nelcddinsky - MeleHko, zweien 

durch Kopf und Herz ausgezeichneten Männern, die Lage 

jener arinen Verirrten zur Untersuchung. Auf die Vorstel­

lung dieser beiden Männer wurden sie von allen Bedrük-
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Unter allen Geschenken, die wir so der Güte 

nnsers erhabenen Monarchen verdanken, befindet 

sich auch das, daß er uns die Freiheit zu lesen, zu 

schreiben und als Lehrer unsere Grundsatze Anderen 

mitzutheilen wiedergiebt. Alexanders hoher Geist 

verachtet die Nachschlage der Angeber und Schmeich­
ler, die, wie viele und traurige Beispiele bewei­

sen, jeden Fürsten, auch den gütigsten und ge­

rechtesten mit immerwahrendem Mißtrauen zu 

erfüllen, und zum Mißbrauche der heiligen ihm 

anvertrauten Gewalt zu verleiten suchen. Sein 

großmüthiges Herz vom zartesten Alter an zum 

innigsten Gefühle für das, was Gut und Edel ist, 

empfanglich, verabscheut jenen grausamen Grund­

s a t z  T i b e r s :  m a g  m a n  m i c h  h a s s e n ,  w e n n  

manmich n ur fü r ch te t." Nein! nicht durch 

Furcht und Schrecken sucht cc seine Macht zu be­
gründen. Liebe und Verehrung, die seine Völker 

Ihm zollen , sind Ihm weit sichrere Stützen — 
und zwar jene Liebe und Verehrung, die sich auf 

die Betrachtung seiner edlen Handlungen gründet, 

uicht blinde sklavische Unterwerfung. Zu sehr 

fühlt Er die Wahrheit des Grundsatzes, daß Seine, 

des besten Fürsten Handlungsweise prüfen, und 

Ihn Selbst, wenn's möglich ist, noch inniger lie­

ben und verehren eins und eben dasselbe sei. 

Unter einem so edlen, gütigen Monarchen 
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darf uns also keine angstliche Vesorgniß, kein Miß­

trauen , keine, sklavische Furcht abhalten , uns 

jener Freiheit mit Mäßigung zu bedienen. Hierzu 

bietet sich am heutigen festlichen Tage die schönste 
Gelegenheit dar. Dieser Tag ist dem Andenken 

guter Fürsten heilig. Wir wollen ihn einer feier­

lichen Untersuchung über die Handlungsweise guter 

Fürsten in einem wichtigen Rcgierungstheile, näm­

lich der Verwaltung der Gerechtigkeit, widmen. 

Da aber dieser Gegenstand zu groß, zu vielumfas­

send ist, als daß wir, ihn ganz zu erschöpfen, 

hoffen dürften, so sei folgendes nur der Vorwurf 

unserer Untersuchung: 
„ i s t  e s  d e r  G r u n d s a t z  e i n e s  g e r e c h t e n  
„ u n d  w e i s e n  R e g e n t e n ,  d i e  b ü r g e r l i ­

chen sowohl als peinlichen Rechts-

„ f ä l l e  s e i n e r  U n t e r t h a n e n ,  w e d e r  i m  

„ G e h e i m  n o c h  n a c h  e i g e n e r  W i l l k ü h r  

„ z u  e n t s c h e i d e n ,  s o n d e r n  s i e  i m m e r  

„ n u r  d e m  g e s e t z m ä ß i g e n  G e r i c h t  z u r  

„ r e c h t l i c h e n  U n t e r s u c h u n g  z u  u n t e r -

„ w e r f e u  u n d  d a s j e n i g e  U r t h e i l  a n z u ­

erkennen, was dem Willen des Ge­

s e t z e s  z u f o l g e  g e s p r o c h e n  w i r d ?  
Die vorliegende Frage zerfallt in zwei Theile: 

was ist der Grundsatz eines gerechten, was der 

Grundsatz eines weisenFürsten? Jene gehört 
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ohne Zweifel in's Fach des Natur - und allgemei­

nen Staatsrechts — diese in's Fach der Politik. 

Um daher die Auflösung der ersteren mit Erfolge 

zu unternehmen, müssen wir auf die ersten ein­

fachsten Begriffe über bürgerliche Gesellschaft und 

Staat zurückgehen. 

Staaten wurden gewiß nur darum gestiftet, 

Herrscher nur darum erwählt, damit diese letzteren 

Streitigkeiten schlichten und einen jeden ihrer Unter-

thanen gegen jede Verletzung schützen möchten. 

Folglich ist jederzeit der Herrscher erster Anführer 
und Richter. In einem kleinen noch wenig kulti-

virten Staate werden alle Rechte des Herrschers, 

die des Anführers sowohl, als des Richters, von 

ihm selbst ausgeübt, und nicht durch Andere. 

Er selbst entscheidet Streitigkeiten, er selbst bestraft 

Verbrechen. Die Norm, nach'welcher er hierbei 

verfährt, ist sein natürliches Gefühl für Recht und 

Unrecht, denn geschriebne Gesetze darf man in ei­

nem kleinen noch wenig kultivirten Staate nicht 

vermuthen. Jenes natürliche Gefühl macht ihm 

auch gewiß den Grundsatz wichtig, sein Richreramt 

nicht im Verborgenen, sondern öffentlich zu ver­

walten. So kann er tiefer in den ganzen Anstand 

der Sache eindringen und eine größere Zahl von 

Zeugen um sich her versammeln, die entweder zur 

Vertheidigung der Unschuld oder zur Ueberführung 
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des Verbrechens erfordert werden. Alles dies ist 

in einem großen durch Künste und Wissenschaften 

zwar gebildeten, aber durch Ueppigkeit verdorbenen 

Staate mancher Abänderung unterworfen. Bci 

wachsender Volksmenge, bei vermehrter Zahl der 

wabren oder eingebildeten Bedürfnisse, beim Spiele 

der Schmeichelei, des Eigennutzes und der Kabale 

muß uatürlich auch die Anzahl und Beschaffenbeit 
der Rechtshättdel vermehrt und verändert werden. 

Die Kräfte und der Geist eines Einzigen, wäre 

dieser auch der Scharfsinnigste und Thätigste, rei­

chen doch nicht mehr hin, alle zu übersehen. Es 

werden Gesetze, die die Norm für die Entscheidung 
der Rechtshändel darbieten, nothwendig. Diese 
erfordern allein ein besonderes Studium. Mehrere 

neue Wissenschaften, die sich auf die Kenntniß 
jener Gesetze gründen, wie z. B. das Civilrecht, 

das Kriminalrecht u. s. w., entstehen. Seitdem 

entscheidet der Herrscher nicht mehr in eigener Per­

son die Prozesse und strast nicht mehr selbst Ver­
brechen , sondern übertragt die Verwaltung des 

Richteramts mehreren Personen, die er selbst oder 

das Volk hierzu ernennt. Sich selbst behalt er 

nur noch das Recht des Oberrichters vor. 

Jndeß lassen sich Rechtfälle denken — und 

von dieser Art sind z. B. alle diejenigen Fälle, wel­

che den Besitz von Staatsgütern oder die Person 
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nes Interesse bewogen würde, die Verwaltung 

des Richteramts zu übernehmen. Dies konnte er 

gewiß nicht anders, als mit Verletzung der Grund­

satze der Gerechtigkeit thun. Alsdann wäre er in 

seiner eignen Sache zugleich Parthei und Richter. 
Wie sehr dies aber mit den Regeln der allgemeinen 

Gerechtigkeit streitet, brauche ich wohl nicht zu 
bemerken. Eben so würde der Regent, wenn ihn 

irgend eine besondere Ursache, z. B. die Bitten der 

einen Parthei, oder die Wichtigkeit der Sache 

bewöge, sich in die Entscheidung von Rechtsfällen 

zu mischen, beim höchsten Eifer für Gerechtigkeit 

doch Gefahr laufen, eine Ungerechtigkeit zu bege­

hen. Denn die Erforschung der Thatsachen, auf 

welche in einem Rechtshandel alles ankommt, ist 

kein leichtes Geschäft. Oft verursacht dieselbe 

einer ganzen Behörde, die aus den erfahrensten 

Rechtsgelehrten besteht, unsägliche Mühe. Weit 

schwerer aber noch muß jenes Geschäft einem ein­

zelnen Manne vorkommen, der mit so vielen 

anderen wichtigen Arbeiten überhäuft und zur Un­

tersuchung geringfügig scheinender Umstände in ei­

nem Rechtshandel wenig gewöhnt ist. Hierzu 

' kommt, daß wenn der Regent selbst das Richter­

amt verwaltet, und für die eine oder andere Par­

thei eingenommen zu sein scheint, die Zeugen kein 
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freies unbefangenes Geständniß abzulegen wag?». 

Da fehlt es alsdann nie an kleinen niedrigen Selen, 

die den Regenten — war' er auch wirklich der 

edelste und gerechteste Mann — zu beleidigen und 

sich seinen Zorn zuzuziehen fürchten, wenn sie 
durch ein Aeugniß, welches feiner vorgefaßten 

Meinung widerspricht, die verlaumdete Unschuld 

zu vertheidigen strebten» Andere aber aus dem 

verworfenen Haufen der Angeber und Schmeichler 

hoffen sich ein Recht auf die Gunst des Fürsten zu 
erwerben, wenn sie seiner vorgefaßten Meinung 

blindlings beipflichten. Sie suchen daher die 

Wahrheit zu entstellen und — entsetzlicher Ge­

danke ! — die Unschuld zu verlästern. So wird 

der beste Fürst, auch wenn er noch so sehr nach 

Recht und Gerechtigkeit strebt, fast immer verhin­

dert , zur Kenntniß der Wahrheit zu gelangen. 

Doch gesetzt, das Faktum, auf welches die 

Entscheidung der Sache zunähst beruht, sei in's 

Reine gebracht. Noch ist alsdann ein nicht min­

der schwieriges Geschäft übrig, das Geschäft näm­

lich, den richterlichen Ausspruch zu thun. Daß 

letzterer dem geschriebenen Gesetze zufolge gethan 

werden müsie, ist keinem Zweifel unterworfen. 

Hierzu wird eine nicht gemeine Kenntniß der Ge­

fetze erfordert. Nicht selten sehen wir ja ganze 

Gerichtsbehörden, deren Beisitzer zu den erfah­
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rensten Rechtsgelehrten gehören, auch wenn das 

Faktum schon ganz in's Klare gesetzt worden ist, 

über die Wahl und Anwendung der Gesetze zwei­

felhaft sein. Wollte nun der Herrscher in einem 

solchen Falle einen Ausspruch thun, der sich auf 
die Grundsatze des Naturrechts oder allgemeine 

Billigkeitsregeln gründete; so würde er nicht weni­

ger ungerecht handeln. Dies hieße den gordischen 

Knoten zerhauen, aber nicht ihn auflösen. Denn 

sobald geschriebene Gesetze vorhanden sind, darf 

das Recht der Natur zur Entscheidung der Prozesse 

nicht weiter zu Rathe gezogen werden. Auch kann 
der Regent in Beziehung auf den vorliegenden 

Fall keine neue Rechtsregel festsetzen es wäre 

denn, daß es dem Zeugnisse rechtskundiger Män­

ner zufolge an einem altern Gesetze fehlte, aus 

welchem jener Fall entschieden werden könnte. 

S o n s t  l e g t  e r  e i n e m  n e u e n  G e s e t z e  e i n e  r ü c k w a r t s -

würkende Kraft bei. Dies dai-f nie geschehen. 

I m m e r  m u ß  s i c h  e i n  G e s e t z  n u r  a u f  
künftige, nie auf vergangene Fälle be­

ziehen. Dies ist ein alter längst^ bewahrter 

Rechtsgrundsatz. 
Daß übrigens auch in einem großen Staate 

die Gerechtigkeit nie im Geheim, sondern immer 

öffentlich verwaltet werden müsse, ergiebt sich 

schon aus den oben angeführten Gründen» 
( Der Beschluß künftig. )  
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II. 

T e l e m a ch. 
Ers te r  Gesang.  

A l s  P r o b e  e i n e r  U e b e r s e t z u n g  d e s  G a n z e n .  

trostlos lebte Kalypso, seitdem Ulyß sie ver­

lassen, 
Und in ihrem Kummer schien ihr Unsterlichkeit 

Elend; 

Ihre Grotte hallte nicht mehr von frohen Ge­
sangen, 

Ihre Nymphen durften sie anzureden nicht 
wagen. 

Oftmals irrte sie traurig und einsam auf blu­
migen Rafen, 5 

Die ein ewiger Frühling um ihre Insel ge­

gossen; 
Aber die glücklichen Fluren, statt ihren Kum­

mer zu mildern. 

Riefen von neuem in ihr das Bild Ulyssens 

zurücke. 

Welchen in diesen Gefilden sie taglich gesehen» 

Oft blieb sie 

Unbeweglich stehen am Ufer und weiut' in die 

Fluchen; i o  

Unaufhörlich starrte sie dann dahin, wo Ulys­

sens 

7 
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Wogenschäumendes Schiff zuletzt ihren Blik-
ken entschwunden. 

Da erblickte sie Trümmer einst eines gescheiter­

ten Fahrzel»gö: 

Ruder und Ruderbänke lagen zerstreut auf dem 

Sande, 

?5 Steuer und Masten und Seile trieben wild an 

der Küste, 

Und von fern' entdeckte sie gar zwei Manner; 
der eine 

Schien bejahrt, der andere jung aber ahnlich 

Ulyssen 

An beseelendem Much, an Sanftheit im freund­

lichen Blicke 

Aehnlich im schlanken Wuchs und im erhabe­
nen Gange. 

20 Telemach war es, der Sohn des Helden , ge­
wahrte die Göttin. 

Aber wiewohl die Unsterblichen an Erfahrung 
die Menschen 

Übertreffen, war doch der ehrwürdige Be­
gleiter 

Ihr nicht bekannt. Es verbergen die hohen 
Olymposbewohner 

Selbst unsterblichen Göttern auf Erden, was 
ihnen beliebet: 

2.5 Also barg auch Minerva, die Telemachen be­
gleitet, 
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In des Mentors Gestalt sich jetzt den Augen 
Kalppso's. 

Aber diese erfreute sich nur des glücklichen Schiff­

bruchs, 
Welcher den Sohn Ulyssens, das Ebenbild sei­

nes Vaters, 

Ihr in die Hände geliefert; und, ohne sich's 

merken zu lassen 
Daß sie ihn kennte, sprach sie, zu ihm gewen­

det, die Worte: 

„Welche Verwegenheit trieb dich, auf meiner 
Jnfel zu landen? 

„Weißt du wohl, junger Fremdling, daß kei­
ner ungestraft heimkehrt, 

„Der meines Reiches Grenze betritt?" Die 
drohende Rede 

Sollte die Freude des Herzens ihm bergen/die 

aber verrathrisch 
Ihr aus den Augen hervorglanzt'. Erwiedernd 

sprach Telemach also: 35 

„Wer du auch sein magst, irdisches oder un­

sterbliches Wesen, — 

„Gleichwohl verrath dein Anblick schon eine 
Gottheit — du wirst doch 

„Unempfindlich nicht sein bei dem harten Ge­
schick eines Sohnes, 

„Der, den Vater zu snchen, Fluchen und Stür­

men sich hingab, t 
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„Und sein Fahrzeug an deinen Klippen zerbro­

chen ?" — Wer ist denn 
Euer Vater, der Vielgesuchte? fragte die 

Göttin. 

Telemach sprach: „Ulysses heißt er; der Kö­
nige einer 

„War er, die einst das weiterschollene Troja 

zerstörten 

„Nach zehnjährigem Kriege. Weitberühmt ist 
sein Name 

^5 „In ganz Asien und im weiten Griechenland, 
wegen 

„Seines Muthes im Streit und seiner Klug­

heit im Rathe. 

„Jetzt durchirrt er die Klippen des Meers; sein 

Vaterland flieht ihn! 

„Seiner Gattin Penelvp' und auch mir, seinem 

Sohne, 

„Ist die Hofnnng geschwunden, ihn jemals 
wieder zu sehen: 

5o „Untergehen wird bald sein väterlich Reich 
ohne König. 

„Ihn zu erforschen nun kämpf' auch ich mit 
seinen Gefahren — 

„Ach! was sag' ich? Vielleicht hat schon das 
Meer ihn verschlungen! 

In einigen Ausgaben fehlt dieses. Bei mehrern Fiillen 

der Art ist der IlrberseHer den altern AuSgnben gefolgt 
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„Hab' Erbarmen, o Göttin, mit nnserm 

Elend, und weißt du 

„Was das Schicksal vielleicht zur Rettung 

Ulyssens beschlossen, 
„Oder zu seinem Verderben, so würd'ge den 

Sehn, es zu hören." 55 
Unverwandtes Blickes horcht ihm Ka­

lypso , verwundert. 

So viel Weisheit und Rcdnerkünste beisammen ' 

zu finden 
In dem feurigen Jüngling. ' Nach langem 

Schweigen begann sie: 

„Alles was deinem Vater begegnet ist, sollst 

du erfahren. 
„Doch die Erzählung wahrt lange, du aber 

bedarfst der Erholung 60 
„Von den erlittnen Beschwerden; drum komm 

zu mir in die Grotte, 

,Wo dir wie meinem Sohne geschehen soll, 

Sohn des Ulysses. 

„Komm und werde mein Trost in meiner ein­

samen Wohnung, 

„Und ich mache dich glücklich, wenn du selbst 

glücklich nur sein willst." 

Telemach ging mit der Göttin; ein Nym­

phengefolge umgab sie. 65 

Wie im grünenden Walde die hochgewipfelte 

Eiche 
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Stolz über alle Baume, die sie umschatten, 
hervdrragt: 

Also ragte das Haupt der Göttin unter den 

Nymphen. 

Telemach aber bewunderte nur den Glanz ihrer 

Schönheit 

70 Und den köstlichen Pnrpur des fliegenden lan­
gen Gewandes, 

Ihre nachlassig über die Schultern Menden 

Haare, 
Reizend in Knoten geschlungen — das wilde 

Feuer der Augen 

Und die so sanft mit diesem Feuer verschmel­

zende Anmnth. 

Mentor starrte zur Erd' und folgte schweigend 

und finster 

76 Telemachen. So kamen sie endlich zur Grotte 
der Göttin. 

Aber hier staunte der Held beim Reiz der 

landlichen Einheit 

'Alles zu finden, was nur das Auge zu fesseln 

vermochte. 

Freilich gewahrte man hier nicht Gold und 

Silber, noch Marmor, 

Noch auch prunkende Säulen, Statuen oder - -

Gemahlde; 

8s Aber die Grotte war künstlich aus einem Fel­

sen gewölbet 
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Und, voll Muscheln und' Schaaken, mit jun­
gem Wein stock verkleidet. 

Welcher nach allen Seiten gleichmaßig die 

Zweige verschränkte. 

Liebliche Zephyre hauchten hier eine balsamische 

Kühle, 

Scheuchend die Gluth — und tausend Silber-

qnellen ergossen 

Sich mit leisem Gemurmel durch Amaranthen 
und Veilchen, 85 

Und ihr schlangelnder Lauf schuf an verschiede­
nen Orten 

Silberbache, so klar wie Krystall und reiner 
als Feuer. 

Tausend knospende Blümchen gössen den sanf­
testen Schmelz aus 

Ueber den Rasenteppich , der um die Grotte 

sich breitet; 

Hüldeue Aepfel strahlten ans einem Gebüsche 
von Baumen, 90 

Denn ewige Blüthen die süßesten Düfte ver­

streuten. 

Dieser umschattende Wald bekränzte die schönen 

Gefilde 

Und kein Sonnenstrahl drang in die Nacht: nur 
Vögelgesange 

Und das Getöse des schäumend vom Felsen sich 

stürzenden Baches, 
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9^ Der durch die Fluren entflieht, vernahm daS 

lauschende Ohr hier. 
An eines Hügels Rücken lehnte die Grotte 

der Göttin. 

Weit überschaute man hier die Spiegelflache 
des Weltmeers; 

Aber oft sah man auch tobend es gegen die 

Felsen sich brechen 
Und die schaumenden Fluthen wie Gebürge 

sich thürmen. 
Auf der entgegneten Seite schlangelt ein Fluß 

sich; es schwammen 
Inseln darin, umkränzt von jlmgen Linden 

und Pappeln, 

Welche die stolzen Wipfel hoch zu den Wolken 
erhoben. 

Und es schienen die vielen inselumrauschenden 

Waffer 

In den Gefilden zu spielen: diese plätscherten 

schäumend — 
Jene, friedlicher, aber gleiteten ruhig dahin 

und 

zc)5 Andere strömten im Kreist nach ihren Quel­

len zurück. Es 

Schien, als konnten sie nicht die zanbrische 

Gegend verlassen. 

Fernhin verloren sich Hügel nnd graue Ge­

bürg' in den Wolken; 



Diese boten dem Aug' ein wundersames Ge­

bilde. 

Aber die nachbarlichen Gebürge waren be­

schattet 
Von herunterhangenden grünen Ranken; die 

Traube, 

Röther als Purpur, strahlte verrätherisch 
durch die Blatter— 

Und der schwankende Weinstock erlag der Last 

seiner Früchte. 
Die Granate, der Feigenbaum, der dunkelnde 

Oelbaum, 

Und unzählige andre beschatteten hier das 

Gefilde, 
Einem prangenden Garten ahnlich. 

Die landlichen Reize 

Alle nun hatte Kalypso dem Helden gewiesen, 

da sprach sie: 

„Ruhe dich aus. DeineKleider sind naß; es 

ist Zeit, sie zu wechseln! 
„Bald sehn wir uns wieder; dann werd' ich 

dir Dinge berichten — 

„Treffen werden diese dein Herz!" Und 
er eilte mit Mentor, 

Auf der Göttin Geheiß, in die entlegenste 

- Höhle 

Einer verborgenen Grotte, nach ihrer eigenen 

Wohnung. 



Scho» vorher hatten hier die geschäftigen 
Nymphen der Göttin 

Angezündet ein Feuer vom Holze süßduftender 
Cedern, 

126 Dessen Gerüche sich über die ganze Gegend 

^ ergossen. 

Kleider auch hatten sie hier zurückgelasien für 
Beide; 

Telemach fand für sich von femer Woll' einen 
Leibrock, 

Desscn Wciße dem Schnee glich und einen 
Purpurtalar mit 

Goldnen Kanten durchwürkt. Beim Anblick 

der prächtigen Kleidung 

i5c> Ueberließ er, nach Art der Jugend, sich gänz­
lich der Freude. 

Aber der ernste Mentor entließ die strafenden 
Worte: 

„WaS für Gedanken beherrschen doch jetzt den 

Sohn des Ulysses? 

Wahne nicht mehr, den Ruhm des großen 
Vaters zu erben 

Und das Schicksal, das dich verfolgt, zu be­

siegen! Ein Jüngling, 

i?5 Welcher Eitelkeit liebt und wie ein Weib sich 

Zu schmücken, 
Ist der Weisheit unwürdig — unwerth des 

Ruhmes, denn dieser 



Wich nur dem Manne zu Theil, der lkngemach 

weiß zu erdulden 

Und zu verachten die Freuden." Doch seuf­
zend entgegnete jener: 

„Mögten mich eher die Götter verderben, als 

daß ich der Wollust 
Sklave würd'und unter dem eisernen Schicksal 

mich beugte; . 1^0 

Nimmermehr reizet den Sohn Ulyssens ein wei­

bisches Leben! 

Doch, welch glückliche Fügung laßt uns nach 

soviel Gefahren 

Diese Sterbliche oder Unsterbliche, die uns so 

wohl will. 

Finden?" Telenmch sprach's; und ihm ent­
gegnete Mentor: 

„Hüte dich, daß sie mit zu viel Güte dich 

n i c h t  ü b e r h ä u f e , 1 4 6  

Furcht' ihre trügerischen Geschenke mehr als 
die Klippen 

Deines Schiffbruches:—Schiffbruch und Tod 

sind weniger schrecklich 

Als die lockendsten Freuden, welche die Tu­

gend bestürmen. 

Hüte dich wohl, ihren Reden zu trauen! Die 

muthige Jugend 

Hu'ell« ne vou« accsblv bien» ; andere msux. 



. i5c> Ist voll thörichren Selbstgefühls; bei all ihrer 

Schwache 
Ringet sie alles zu können und fürchtet nir­

gends Gefahren. 

^ Nur zu leicht und unbesonnen vertraut sie sich 

selber. 

Achte drum ja nicht der süßen Schmeichel­

reden Kalypso'S, 

Welche den Blumen gleichen, worunter die 

Schlange sich windet: 

i65 Furcht' ihr heimliches Gift'-') — vertrau dei­

nem eignen Gefühl nicht. 

Sondern leihe dein Ohr stets meinem Rathe!" 
— So Mentor. 

Hiei'auf kehrten sie wieder zurück zur 
harrenden Göttin. 

, Dort beschäftigten sich die Nymphen, weißen 
Gewandes 

Und geringelten Haars, das einfache Mahl 
zu bereiten. 

160 Köstlicher sah man noch nichts und reiner; 
hier gab es nur Vögel, 

Welche die Leichtgeschürzten mit eignem Netze 
gefangen, 

Oder Wildpret, im Forst von ihren Händen 
erleget. 

') In den alteren Ausüben in den neuern 
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Und ein kristallener Wein, viel süsier als Nek­

tar, ergoß sich 
Aus Gefäßen von Silber in goldne, bekran-

zete Schaaken; 

Früchte, verhießen vom Lenz und vom Herbst 

auf die Erde gestreuet, 166 

Schimmerten hier in zierlich geflochtenen Kör­
ben. Vier Nymphen, 

Jung und blühend, erhüben jetzt einen Wech­

selgesang; sie 
Sangen den Krieg der Gyganten mit den un­

sterblichen Göttern 

Und des Kroniden Liebe zur Semele, Bachus 
Erzeugung — 

Seine Leitung vom Greise Silen, Atalanten 

im Wettlauf 170 

Mit dem schlauen Hippomenes, welcher den 
goldenen Aepfeln 

Aus den hesperischen Gärten seinen Sieg nur 
verdankte. 

Endlich sangen sie auch das schlachtumwim-
melte Troja, 

Und die Weisheit Ulyssens ward hier zum Him­
mel erhoben. 

Eine der Nymphen, Leucothe, die Lauten-

, spielerin, rauschte 176 

In die lieblichen Stimmen der anderen ihre 
Ackorde. 



Aber beim Namen des Vaters gleiteten heim­

liche Thranen 
Uebcr Telemachs Wangen, erhöhend den 

, Reiz seiner Schönheit. 

Kaum gewahrte Kalypso den zärtlichen Kum­

mer des Helden, 

l8o Als urplötzlich, auf ihren Wink, die Nym­

phen das Treffen 

Der Giganten und wilden Lapithcn sangen — 

und Orpheus, 

Wie er zum Orkus hinabsteigt, Euredicen zu 
retten. 

Und es wandte zu Telemach nach geen­
detem Mahle 

Also die Göttin sich: „Sohn des großen Ulys­

ses, erkenne 

l85 Dankend die Gunst, die dir von mir wieder­

fahren, und wisse: 

Ich bin unsterblich und keiner der Sterblichen 

darf meine Grenzen, 

Ohne seine Verwegenheit schrecklich zu büßen, 
betreten ; 

Selbst dein Schiffbruch hatte dich meinem 
Zorn nicht entnommen. 

Liebt' ich vor allen dich nicht. Auch über dei­

nen Erzeuger 

190 Waltete dies Geschick — ach, er wüßt' eS 

nicht zu benutzen! 
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Lange Hab' ich ihn hier auf meiner Insel ge­
borgen. 

Aber thönchte Neigung, in sein verächtliches 
Eyland. 

Heimzukehren, ließ ihn all'-diese Güte ver­

schmähen. 
Sieh, so opfert' er alles um Jthaka, das doch 

sein Auge 
Niemals erblicken dnrfte. Mich wollt' er ver­

lassen —: er reis'te, 196 
Aber ihn traf meine Rache bald auf dem stür­

mischen Weltmeer 

Und, da lange sein Schiff ein Spiel der Winde 

gewesen, 

Ward er begraben im Meer! Dich schrecke 
sein trauriges Beispiel. 

Mit dem Schiffbruch des Vaters ist deine 

Hofnnng gescheitert, 

Jemals ihn wieder zu sehn und inJthaka nach 

ihm zn herrschen. 200 

Aber tröste dich des; du trifst eine schützende 
Gottheit, 

Die dich beglückt — und eine Herrschaft, die 
sie dir biethet!" 

Viel' überredende Worte noch fügte die 

Göttin zu diesen, 

Schildernd, wie glücklich bei ihr Ulysses ge­

wesen sein könnte; 
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2o5 Dann erzahlte sie dessen Abentheur in der 

Höhle 
Polyphems und beim Lastrigonen-Beherrscher 

Antiphas, 

Auch vergaß sie der Landung nicht auf der 

Insel der Circe, 

Helios Tochter, und der Gefahren, die zwi­

schen der Scilla 

Und Charibdis ihm drohten; endlich erhob sie 

den Meersiurm, 
21 c> Welchen zuletzt gegen ihn Neptun erregt', 

über alles —: 

Glauben sollt' er, es wäre der Vater im 

Sturme versunken; 

Darum hehlte sie ihm die Landung bei den 

Phaackern. 

Telemach, welcher zuvor so schnell der 

Freude sich hingab. 
Als er so gnadig von ihr behandelt sich glaubte, 

durchschaute 
216 Jetzt ihre Ränk'; ihn mahnten die weisen 

Rathschlage Mentors, 

Und er erwiederte ihr die geflügelten Worte: 

„Verzeihe 
Meinem Kummer, o Göttin, er hat mich 

ganz überwältigt 

Sicher schenkt mir die Ankunft noch Kraft, 
das Glück zu genießen, 
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Das du mir bietest; jetzt laß mich den Vater 

beweinen — du weißt es 
Mehr als jemand, wie sehr er beweint zu wer-

- - den verdienet." 220 

( Oer Beschluß nächsten». ) 

IN. 

Die Kunst in St. Petersburg. 

P r o b e - A u s z ü g e a n s B r i e f e n ü b e r R u ß -

l a n d ,  d i e  n ä c h s t e n s  i m D  r u c k  e r  s c h e i n e n  
w e r d e n .  

St. Petersburg igc>2. Oktober. 

^ch habe Dietz gehört! — Homer ward vom 

Apoll des Gesichts beraubt, damit des erhabenen 

Sängers glühende Dichtkraft nicht durch die klein­

lichen Gestalten um ihn her geschwächt werde; 

Dietz reichte der gütige Gott den Becher des Lethe, 

denn die gröbern Empfindungen der Erde sollten 

nicht den Anklang der göttlichen Gefühle in ihm 

verstimmen. — Es war im Hause eines der hie­

sigen Großen und wahrhaft Edlen, des wirklichen 

H e r r n  G e h e i m e n r a t h s  u n d  S e n a t e u r s  v .  T e p l  0  f f /  

Ercellenz, Großkreuz des St. Annen-Ordens, 

wo ich dies seltene Glück genoß; denn so vielfältige 
8 



Versuche man auch gemacht hat ihn zu bewegen, 

öffentlich zu spielen, so gelang es doch seit seiner 

Abwesenheit, die nun schon eine Reihe von Jahren 

anhält, bis jetzt noch nie, selbst wenn er es ver­

s p r o c h e n  h a t t e .  W i e  m a u  m i r  e r z a h l t  h a t ,  s o  

schmeichelte man sich allgemein, daß er in einem 

Konzerte, welches im Frühjahr der bekannte junge 

Virtuose Beerwald gab, spielen würde; allein 

er fing an zu schreien und ward so uuruhig, daß 

man ihn wegführen mußte. Nur an den Privat-

Konzerten einiger wenigen hiesigen Großen nimmt 

er Theil und ist dann natürlich die Seele derselben. 

In dem Hause, worin ich das Glück genoß, ihn 

zu hören, ist er wöchentlich oft mehrerema!. Diese 
so seltene und meines Wissens nicht allgemein be­

kannte Erscheinung mag mich entschuldigen, wenn 

ich bei derselben etwas verweile. 

Als ich die gütige Einladung zu diesem inte­

ressanten Konzerte erhielt, ward ich darauf vor­

b e r e i t e t ,  d a ß  m e i n  i n n i g s t e r  W u n s c h ,  D i e t z  z u  
hören, würde erfüllt werden; meine Erwartung 

war also äußerst gespannt und" kaum konnte ich 

den Glockenschlag, der mich hinrief, erwarten. 

Das Konzert hatte bereits seinen Anfang genom­

men. Eine rauschende Symphonie wallte mir bei 

dem Eintritte in den hohen freundlichen hell er­

leuchteten Musiksaale entgegen. Ich sähe zwei 
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Reihen gleich gekleideter Musiker längs den Fen­

stern des Saales. In der ersten Reihe nahm ein 

Tisch mit einem Musikpulte und zwei Wachskerze« 

auf silbernen Leuchtern die Mitte ein; neben diese« 

standen von beiden Seiten hohe Pulte für vier 

Personen, zur Linken die erste Violine und zur 

Rechten die zweite ; in der hintern Reihe waren 

die Basse in der Mitte und die Blasinstrumente 

auf den beiden Seiten. — Von der Decke herab 

stralte ein herrlicher Kristalleuchter und rund um 
den Saal brannten viele Kerzen auf Armen von 

Statuen getragen. Die Wände sind s! ü-escn mrt 

grünen landlichen Parthien gemalt und mit einer 

rothen Einfassung umgeben, welches dem Aug-e 

ungemein wohlthut. Im ersten Augenblicke harte 

ich natürlich für das Aeußere des Orts keinen 

Sinn, denn mein Ohr schwelgte im Genüsse der 

herrlich durchgeführten Harmonie, und mein Auge 

suchte den Mann, den Apoll sich ausschließlich zu 
seinem Eigenthum erkoren hatte. Ich erkannte 

ihn bald in dem untersetzten, nicht hagern, nicht 

korpulenten, ungefähr acht und dreißigjährigen 

Manne mit dem bleichen, aber sehr hübschen vol­

len Gesichte, der an dem Tische allein saß. Da 

es eigentlich kein Konzerttag war, so war ich fast 

der einzige Zuhörer und wie man leicht denken 

kann zu meinem gwßen Vergnügen, denn nun 
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konnte ich mich meinen Gefühlen ungestört und 
zwanglos überlassen. Gleich nach geendigter Sym-

phonie stellte mich der gütige Herr des Haufes, dessen 

edle Leidenschaft schöne Kunst und vorzüglich die 

humanste aller Künste, Musik ist, Dietzen vor. 

Sobald er meinen Namen hörte, den er sich zwei­
mal nebst dem Vornamen und Vaternamen nach 

russischer Art wiederholen ließ, stand er auf. — 

Jhro Kaiserliche Majestät, sagte er, setzen Sie 

sich, ich bitte, unterstützen Sie mich — und sank 
^ auf seine Knie. Erschrocken über eine solche An­

rede, worauf ich gar nicht vorbereitet war, sprang 

ich zu ihm aufzuhelfen; da sähe er mich mit einem 

so freundlichen nnd zugleich so wehmüthigen Blicke 

an, daß mir nnwillkübrlich eine Thrane ins Auge 

trat. Gleich darauf lächelte er schelmisch, aber 

mit unbeschreiblicher Gutmütigkeit. Er hat ein 

schönes sprechendes Auge, in dem stets ein Meer 

von Gefühlen wogt. — Einen solchen Blick habe 

ich noch nie gesehn. — Unsre Bekanntschaft war 

nun gemacht, jetzt kam es darauf an, ob es ihm 

gefallen würde, mir den Genuß seines Spiels zu 

gewahren, denn er laßt sich oft lange dazu bitten 

und hat immer tausenh kleine Ausflüchte; heute 
aber wachte mein guter Genius über ihn. Er war 

zwar unruhig, ließ sich bald auf- bald zuknöpfen, 
zog die Wirbel seiner Geige hin und her, spannte 
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den Bogen ab; das sind aber Eigenheiten, die 

man schon an ihm gewohnt ist nnd die sür diesmal 

keinen weitern Einfluß hatten. Man legte ihm 

ein Konzert von einem fremden Komponisten vor, 

dessen Name mir entfalleu ist. Er spielte es mit 

hinreißender Fertigkeit und Zartheit. Ich habe 

den berühmten Giornovichi oft zu boren daS 

Glück gehabt, und die Vergleichuug zwischen zwei 

vortreflichen Künstlern, die man nach einem lan­

gen Zwischenräume hört, ist immer unzuverlässig, 

aber kommt Giornovichi ihm auch an Rundung 

und Fertigkeit gleich, so steht er ihm im Ausdruck 

des Gefühls doch gewiß nach. — Sein Adagio 
Übertrift alles, was man hören kann, da scheint 

er sich ganz in Gefühl aufzulösen; doch war dies 
noch weit mehr der Fall bei dem Vortrage eines 

Konzerts von seiner eigenen Komposition, in der 

die feurigste Phantasie mit dem schmelzendsten 
Gefühle wetteiferte. Sie war seinem Herzen 

augenscheinlich naher, als jene des fremden Mei­
sters, »md die Töne, die er seiner Geige entlockte, 

erhoben und rissen unwiderstehlich dahin. Be­

schreiben laßt sich nun so etwas nicht, denn wo 

ist die Sprache, welche die Syrene in Worte zu 

fesseln vermag, die im Ocean des Aethers vor uns 

vorüberschwevt, unwiderstehlich uns an sich zieht, 

dann untertaucht nnd verschwindet. 
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Abermals ein Wonneabend! Awar ward 

meine Erwartung im Genüsse Dietzischer Gefühle 

zu schmelzen getauscht, aber diese Täuschung ward 

mir von einer andern Seite reichlich ersetzt. Dies­

mal war es ein gewöhnlicher Konzerttag. Eine 

nicht große, aber glanzende Gesellschaft hatte sich 

versammelt. Die edle Wirthin hatte den Vorsitz 

von einigen Damen umringt. Mit gleicher Artig­

keit ward der Erste und der Letzte empfangen. Ein 

jeder hing nur von sich ab, konnte Platz nehmen 

wo er wollte und seinen Gefühlen freien Lauf las­

sen. Es kann keinen ungezwungenem und doch 

anstandigern Ton geben, als in diesem Hanse ' 

herrscht. Man gefallt sich so wohl darin, daß 
man der freundlichen Einladung, bald wieder zu 

kommen, mit wahrem Vergnügen folgt, ohne sie 

als eine bloße Höflichkeit anzusehen. — Der Herr 

des Hauses nimmt abwechselnd an der Ausfüh­

rung der Musik und an der Unterhaltung der Ge­

sellschaft Theil, so wie seine beiden erwachsenen 
Söhne, die sehr artig die Violine spielen. — Die 

Musiker sind übrigens Leibeigene. Wenn anch 

die freien Künste von Leibeigenen getrieben zu sehen 

den nicht überrascht, der mit den Sitten der Alten 

bekannt ist, so muß ich doch gestehen, daß es auf 

mich einen ganz eigenen Eindruck machte. Wir 
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sind zu unfern Zeiten gewohnt, den Künstler fast 

als den freiesten der Mcnschcn zu betrachten und 
in feiner ganzen Bildung den Abdruck seiner Kunst 

;u sehen; unter diesen Gesichtern giebt es aber nnr 

wenige gefallige, noch weniger geistreiche und 

gefühlvolle. Diesen Maschinen nun die hinreisseu-

den Harmonien entströmen zu sehen, an welchen 

sie selbst gar keinen Theil zu baben scheinen, macht 
einen Kontrast, der dem Gefühle nicht ganz wohl-

thatig ist. Auf die Eingebornen hat dies natürlich 

gar keinen Einfluß, und man muß gestehen, daß 

die Präzision sehr dabei gewinnt, wovon der frei­

mütige Herr sehr richtig den Grund darin suchte, 

daß ein falscher Ton, ein Fehler des Taktes für 
den Fehlenden leicht unangenehme Folgen haben 
könnte. Auf angebornes Talent wird bei der 

ersten Wahl der Subjekte nicht gesehen. Du lernst 

dies Instrument, heißt es, und es wird gelernt. 

— Ein geschickter junger Mann steht als Kapell­

meister an der Spitze dieser Kapelle, die für eine 

namhafte Summe dem Entrepreneur des italieni­

schen Theaters für die 2'bende der Vorstellung 

überlassen ist, und dort ihre Stelle sehr gut aus­

füllt. — Das Talent des gemeinen Russen zur 

Nachahmung ist überhaupt sehr groß, nur ver­

langt er die strengste Aufsicht. 
Das Konzert begann mit einer rauschenden 
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Symphonie von Beethoven. Dann entzückte 

uns ein herrliches Flügelkonzert, das eine liebens­
würdige Künstlerin, Madame Meyer, mit eben 

so vieler Fertigkeit, als Zartheit vortrug. Mad. 

Meyer ist nebst ihrem Garten, einem sehr geschick­
ten Klarinettisten, bei dem bekannten reichen Gra­

fen S ch e r e m e t o ff, der ebenfalls eine vorzüglich 

gute Kapelle besitzt, engagirt. Der unlängst hier 

angekommene Waldhornist Hirschfeld bliest 
ein Konzert mit der Begleitung einer obligaten 

Violine. In dem schönen hohen Saale nahm sich 
das Instrument sehr gut aus, und jedermann be-> 

wunderte die Flötentöne, die der Künstler ihm 

entlockte. — Unvermuthet trat der liebenswür­

dige große Virtuose und Komponist Fodor herein, 

Fodor, den ich seit zehn Jahren jetzt wiedersähe. 
Seine Ankunft verbreitete neues Leben. Mit der 

anspruchlosesten Gefälligkeit legte er ein herrliches 
Konzert aus und rief in mir das Andenken einer 

genußreichen Stunde zurück, wo ich ihn in einem 

Privathause eine freie Phantasie ausführen hörte. 
Sein eben so brillantes, als gefühlvolles Spiel 

entlockte Dietz manches Bravo. — Und wo war 

denn der? — Er saß unter den Bassen mit einem 

Violonzell, das er sehr brav spielt, und akkom-

pagnirte, weil ein kranker Finger ihn die Geige 

nicht spielen ließ. — Er verhielt sich ganz ruhig, 
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als ob er gar nicht dazn gehörte, nur daß er zu-' 

weilen sein Buff! Baff! (ein Ausruf, der ihm oft 
entfahrt, aber nie wenn er Solo spielt) ertönen 

ließ, auf die Knie sank, wenn ein Bekannter sich 

ihm näherte, und sich bei dessen Namen nach rus­
sischer Art kreuzigte. — War es Laune, oder 

hinderte ihn der Finger wirklich am Spielen , laß 

ich unentschieden. Die beiden großen Künstler, 

> ' x Dietz und Fodor, leben übrigens auf einem sehr 

freundschaftlichen Fuße und haben sich für den 
Winter verbindlich gemacht, auf dem musikalischen 

Klubb, dessen Konzerte den izten dieses ihren An­

fang genommen haben, wechselsweise zu spielen. 

Das erstemal war an Dietz die Reihe, nur sein 

kranker Finger— . Nach Fodors herrli­

chem Spiele führte ein junger Violonzellist, ein 

s e h r  g e s c h i c k t e r  S c h ü l e r  d e s  b e r ü h m t e n  D e l p h i n ,  

Variationen eines russischen Liedes aus. Die acht­

russische Melodie hat immer etwas sanft melancho­

lisches , das dem sonoren Violonzell so angemessen 

ist. Dietz akkompagnirte auf seinem Violonzell 

sehr richtig ohne Noten und ohne die Melodie zu 

kennen. Eine Symphonie machte den Schluß. 

Dezember. 

Die schönen Künste werden unter den vorneh­

men Russen sehr kultivirt. Sie selbst, sowohl das 

X 
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mannliche als das schöne Geschlecht, lernen von 

Jngend auf, so wie jedes Frauenzimmer, das auf 

irgend eine Bildung Anspruch macht, bi? zur 

Handwerkstochter herab (versteht sich von Auslän­

dern) Musik, zeichnen and tanzen. Die Säle 

großer und zahlreicher Familien gleichen oft Zei-

chenschulen, wo die Mutter ihren ehrenvollen Platz 

b e h a u p t e t .  —  D a  e s  h i e r  a n  g e s c h i c k t e n  K ü n s t ­

lern nicht fehlt und keine Kosten gescheut werden, 

so sind die Fortschritte, vorzüglich des schönen Ge­

schlechts, l,icht unbedeutend, und in der Musik 

zeugt ihr Spiel von großer Fülle des Gefühls. 

^ Auch bleiben ihnen diese Kunstfertigkeiten, wenig­

stens in den höhern Ständen, weniger in den ge­

ringem, selbst als Hausmütter. — Für Bild­

hauerkunst herrscht im Ganzen hier wenig Sinn. 

Man braucht ihre Werke allenfalls zur Verzierung 

der Zimmer, in den Pallasten der Stadt, oder den 

V'llen; allein daran hat der feinere Kunstgeschmack 

wenig Theil. Ueberhaupt hat wohl keine Kunst 

weniger Dilettanten, als die Bildhauerkunst, und 

auch unter den Alten gab sich wohl kein sogenann­

t e r  L i e b h a b e r  a l s  Z e i t v e r t r e i b  d a m i t  a b ,  d a  d o c h  

keine Kunst so für die Ewigkeit arbeitet, als diese. 

— Vorzüglich geschickt sind die russischen Damen 
in den feinern Nadelarbeiten, und wenn sie sich 

selbst nicht damit beschäftigen, so werden ihre 
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weiblichen Dienstboten in ihrem Gynäceon doch 

dazu angehalten. Kaminstücke undPrachtüberzügt 

über Divan und Sessel auf Gaze ausgenaht sind 

gemeiniglich ihrer Hände Werk und machen dem 

Geschmack Ehre. Eine ganz vorzügliche Künstlerin 

mit der Nadel, eine herrliche Zeichnerin und eine 

kunstreiche Drcchblerin ist Ihre Majestät die ver-
wittwete Kaiserin, von deren geschmackvollen und 

sanbern Arbeiten sich mehrere in der Hermitage 

befinden und jedem Kunstkabinette zur Zierde ge­

reichen würden. 

Tanz ist von Kindheit an das Lieblingsver­

gnügen des Vornehmen und Geringem, daher 

findet man auch hier vorzüglich unter den Damen 

sehr geschickte Tänzerinnen. Die Fürstin, die 

Adeliche, die Frau des Geschäftsmannes, die 
Kaufmannsfrau, die Handwerkerin, alles tanzt 

hier und oft durch und mit einander. Auch find 

der Tanzmeister und der Klaviermeister die ersten 

Lehrer der hiesigen Jugend, so wie die, welche 

am besten bezahlt werden. Die Madchen und 

Jungen wachsen heran, sind schon sechs Jahr alt, 

sagt Vater und Mutter, sie müssen doch auch in 

der Welt etwas lernen, wir müssen ihnen wohl 

einen Tanzmeister und einen Klaviermeister anneh­

men. Der Preis für jede Lektion ist von einem 

Rubel bis zu fünf und mehreren. Da walzt denn 
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die Demoiftlle von sechs Iahren mit dem Monsieur 
von sieben Iahren auf den Klubben, daß den lie­
ben Eltern das Herz im Leibe lacht. — Das Le­
sen und Schreiben kommt nachher, und die Haus­
haltung ? — Nun, die lernen die Madchen schon, 
wenn sie Frauen werden, denn mit dem Klavier­
spielen hat's ja dann doch ein Ende, aber nicht 
mit dem Tanzen. Auch hier wird manche Vater-
und Muttcrsreude vertanzt! — Doch lernen hier 
Jünglinge und Mädchen bis zu den untersten 
Ständen herab gewiß weit mehr, als in andern 
Städten, daher auch der Sohn des feinern Hand­
werkers selten oder nie ein Handwerker wird, so 
wie die Tochter sehr nach einem Manne mit dem 
Degen und mit einem Charakter (wie hier der Titel 

heißt) strebt. " 
Für Schauspiele hat die Nation viel Sinn. 

Natürlich erhält das französische Schauspiel vor 
allen den Vorzug, denn die Erzieher der vorneh­

mern Massen sind fast ausschließlich Franzosen und 
Französinnen, und zwar nach dem alten Zuschnitte. 
— Es ist hier gar nichts ungewöhnliches, daß die 
Kinder eines vornehmen Hauses das Französische, 
als wäre es ihre Muttersprache und diese dagegen 
nur sehr unvollkommen verstehen und sprechen. 
Von der frühesten Jugend an hören sie nichts be­
wundern, als was ein Franzose sagte; alle xrin-
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eipes sind französische Phrasen; alle Wissenschaf­
ten französischen Anschnitts; alles .vas sie umgiebt, 
so französifth als möglich. So mittel­
maßig auch größtenteils bis jetzt hier das Natio­
nal-Theater ans Mangel an Unterstützung und 
Aufmunterung blieb, so sehr zeichneten sich die 
Privartheater der höhern Stande aus, wo denn 

freilich nichts, als französische Schauspiele gege­
ben werden. Man giebt Operetten und Lustspiele; 
mit Trauerspielen befaßt man sich nicht. — Die 
Fürstin D., die vor einem Jahrzehend in der hie­
sigen schönen Welt Epoche machte, ließ als Nina 

^ sast alles hinter sich, was ich noch gesehen habe, 
und durfte sich selbst nicht schenen, gegen eine 
Unzelmann aufzutreten. Die jetzige Grafin T., 
eine geborne Fraulein K, hat die Ariadne mit hin­
reißender Wahrheit dargestellt. 

Noch eine Art von Schauspielen, wenn ich 
nicht irre vom französischen Hofe entlehnt, be­
schäftigte vor mehreren Jahren die feinern Kreise 
der hiesigen großen Welt, vorzüglich der weibli­
chen.— Dies war die Darstellung irgend eines 
interessanten Süjets der alten Griechischen Ge­

schichte oder Mythologie durch lebende Personen 
auf einem Theater. — Der interessanteste Augen­
blick ward gewählt, die Bühne war dem Zeitalter 
und dem Süjet angemessen dekorirt bis auf die ge­

V 



ringste Kleinigkeit, alle Teilnehmende nach Anti­
ken mit verschwenderischer Pracht gekleidet, die 
Bühne mit einer Ga^ überzogen und nach maleri­
schem Effekt beleuchtet, die Gruppen von einem 
geschickten Maler geordnet, der Vorhang rollte 
auf uud man staunte wenige Minuten lang, so 
lange nämlich das sprudelnde Blut der mensch­
lichen Statuen eine gleiche Attitüde aushalten 
ließ, das Zaubergemalde an, das mit dem Herab-
xollen des Vorhanges sich wieder in Nichts anflösete. 
Die Wirkung war groß. — Natürlich giebt sich 
niemand zu dieser Darstellung her, der sich nicht 
einiger Vorzüge in der Bildung bewußt ist; in 
jüngern Jahren sind die Formen der vornehmen 
Rußinnen gewöhnlich sehr zart und diese mit grie­

chischer Grazie von dem Künstler ins vorcheilhaf-
teste Licht gefetzt.... Eine Einbildungskraft von 
Eis müßte schmelzen. Ich fahe Venus die Toi­
lette machen. — Die Grazien, drei liebenswür­

dige Fürstentöchter, schmückten sie. — Amoretten 
die kleinern Fürstensöhne -- hielten ihr den 

Spiegel vor und andre spielten zu ihren Füßen. 
Hier wetteiferten Schönheit, Jugend, Geschmack, 
Pracht und Kunst, ein vollendetes Ganzes dar­
zustellen. — Die oben erwähnte Fürstin D. war 
Venus und zwar in der Attitüde, wo sie ihr natür­

lich langes schönes Haar zum Kopfputz ordnete. 
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Ein hoher schlanker Wuchs, die reidzendsten For­
men, die je des Künstlers Hand entflossen, d;r 
niedlichste Fuß, ein edles nahrhaft griechisches 
Profil, ein sprechendes Auge, und alles, was sie 
umgab, im Glänze der Jngend und Schönheit, 
mit aller Verfeinerung des Geschmacks und der 

Kunst.... Schade, daß der magische Augenblick 
nur einen Augenblick wahrte! — Eine zweite 
Vorstellung war Pygmalion in dem Momente, da 

Cytherea seinen Wuusch erhört und der sanftge­
wölbte jungfräuliche Busen sich unter seinen er­
staunten Blicken hebt. — Die Genüsse der ver­
feinerten Sinnlichkeit lassen sich nicht in Worte 
fesseln. — Das ganze kostbare Gerath ist zwar 
freilich nur für den Augenblick, und mancher wird 
den Aufwand mit dem Genüsse in keinem Verhält­
nisse finden, doch haben die Verhältnisse in den 
höhern Standen, besonders hier, einen ganz an­

dern Maßstab. Wer hier 25200 Rubel jährliche 
Einkünfte hat, gehört dem Vermögen nach kaum 
zur dritten Klasse. Uebrigens hat der Lnruö, der 

Sohn des Reichthums, das mit seinem Stief­
bruder, dem Geize, gemein, daß jeder Genuß die 

Begierde scharst. 

R. 
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Theater- Neuigkeiten.auö St. Petersburg. 

^ie Fastenzeit, der äußern Stille gewidmet, ist für 
die hiestge Theaterwelt natürlich sehr leer an Neuig­
keiten. Der Direktem- des deutschen Theaters hat. 

diese Müsse dazu angewendet, seine Gesellschaft 
zweckmäßiger zu organisiren, nur Schade, daß 
er größtentheils mit so rohen Organen zu thun hat. 
— Die Republik, deren sichtbares Oberhaupt er 
ist, lebte bis jetzt in einer völligen Anarchie, jeder 
Eigensinn war Gesetz; und da nun eine Republik 

ohne positive Gesetze selbst von lauter Philosophen 
nicht eben die ruhigste sein würde, so laßt sich 
leicht denken, wie es in dieser bekanntlich ziemlich 
antiphilosophischen aussah. — Eines so gesetzlo­
sen Znstandes überdrüßig, legte Herr Mir« die 
Konstitutionen der Hamburger und Rigaer Bühnen 
zum Grunde, änderte ab, was nach Ortverhält­
nissen abzuändern war und forderte die Gesellschaft 
zur Unterschrift auf, die denn auch, wenn gleich 
mit einzelnen Einwendungen, einmüthig erfolgte. 
— Nun wurden sogleich Wöchner als Wächter der 
Gesetze erwählt und der Hauptpunkt darin, die 
Strafgelder, bestimmt. — Um dagegen diesen 
gesetzlichen Stand seinem widerstrebenden verwil-
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derten Völkchen annehmbarer zu machen, entwarf 
der Direkteur untenstehenden Plan zu einer Ver­
sorgungsanstalt für hiesige deutsche Schauspieler, 
die Alters oder im Dienste erlangter Gebrechlichkeit 
wegen pensionssahig werden möchten. — Die 
Absicht ist menschenfreundlich, die Aufopferung 
von Seiten der Direktion betrachtlich, und daher 
des Kranzes der Humanität würdig. — Möge 
der Erfolg den guten Absichten entsprechen'und 
verdienstvolle Künstler des Auslandes sich dadurch 
bewegen lassen, unsre hiesige deutsche Bühne zu 
der Stufe der Vollkommenheit zu erheben, deren 

sie hier so vorzüglich fähig ist. — Das Ganze 
steht unter der Sanktion des Gouvernements. 

P l a n  d e s S c h a n s p i e l d i r e k t o r s M i r ^  z u  
e i n e r  P e n s i o n s k a s s e  f ü r  d i e  h i e s i g e  
d e u t s c h e  S c h a u s p i e l - G e s e l l s c h a f t .  

In der Voraussetzung, daß die gutdenkenden 
Mitglieder der Gesellschaft mit warmem Eifer zur 
Erreichung eines schönen Zwecks ihr? Hand bieten 
werden, wendet sich die Direktion mit der herzli­
c h e n  B i t t e  a n  d i e s e l b e n :  d e n  f o l g e n d e n  P l a n  z u r  
E r r i c h t u n g  e i n e s  P e n s i o n s f o n d s  f ü r  
d i e ,  d u r c h  A l t e r  o d e r  K r a n k h e i t  z u r  
U e b u n g  i h r e r  K u n s t  u n f ä h i g  g e w o r d e ­
nen Mitglieder dieser Bühne — ihrer 

9 
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aufmerksamen Prüfung zu unterwerfen, und als­
dann durch ihre Unterschrift sich zur menschen­
freundlichen Mitwirkung nach ihren Kräften zu 
verbinden. Was man bis jetzt mit gegründeter 
Wahrheit diesem Stande zur Last legt; was seiu 
Verhält»iß zu den übrigen bürgerlichen Ständen 
schwankend und unsicher macht; dem Künstler, dem 
Gatten- und Vatersorgen obliegen, die Uebung 

seiner Kunst verleiden und folglich die Wirkung 
für den erhabenen Zweck derselben schwachen muß: 
dem Mangel des heitern sorgenfreien Blicks ins 
Hülflose Alter wollen wir mit vereinten Kräften ab­
helfen. Dieser schöne Zweck beseele uns und er­
leichtere uns das etwanige kleine Opfer unsers per­

sönlichen Interesses. 
Die Hanptquellen, ans denen sich dieser Pen-

sionsfond in einer kleine» Reihe von Jahren zu 
einer namentlichen Summe bilden mnß, sind: 
Z) Der Beitrag der Schauspieler und 

Schauspielerinnen von ihren mo­
natlichen Gagen. Wie wenig fühl- " > 
bar wird einem jeden die Abgabe 
von zwei Kopeken von jedem Rubel 
seiner Gage seyn; und doch betragt 
die aus dieser Abgabe entstehende 
Summe nach Ablauf eines Jahrs. 72O Rubel. 

Transport 720 Rubel. 



Transport 720 Rubel. 
2) Die Abgabe der Schauster und 

Schauspielerinnen, die Benefize 
genießen, von jeden eingenomme­
nen Rubeln iO Rubel. Für 
diese Einnahme ist die ungefähre 
Summe voui2oRub. anzunehmen. 120 

z) Wird wahrend der großen Fasten 
zum Besten dieser Kaste ein Konzert 
und ein Schauspiel gegeben werden, 
deren Betrag ungefähr auf 1800 
Rubel anzunehmen ist. . . . i8c>o 

4) Bestimmt die Direktion von jeden 
iQOO Rubeln, die bei den gewöhn-
lichenVorstellungen an einemAbend 
einkommen, 25 Rubel. Für diese 
Einnahme ist mit ziemlicher Gewiß­
heit die möglichst kleinste Summe 
von 25O Rubel« anzunehmen. 250 

5) Wird der Betrag der einkommenden 
Strafgelder gleichfalls als Beitrag l 
zu dieser Kasse vorgeschlagen. Die -> 
möglichst kleinste Summe für diese 
Einnahme ist auf zvo Rubel an­

zunehmen. ....... ZOO 
Aus allen diesen Beiträgen sammelt sich 

die Summe von «... ziyo Rub. 
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Diese wird in das Kaiserliche Findeshaus auf In­
teressen gelegt und o.r Betrag von sechs auf ein­
ander folgenden Jahren, in welchen die Interessen 
jedesmal zurückbleiben und sich ebenfalls wieder 
verinteressiren, betragt 21,698 Rubel 9 Kopeken. 

Folgende Berechnung des sich hausenden Ka­
pitals und der Interessen möge dazu dienen jeden 

zu überführen, wie die Erreichung des vorgesetzten 

Zlvecks nicht nur möglich, sondern auch leicht sei. 

istesJahr . . Rub.3190- Kop. 
I n t e r e s s e n .  —  i Z Y - Z v  —  
Einnahme. — ZIYO 

2tes Jahr . . —  6 5 3 9 - 5 0  
Interessen. Z26-97Z — 
Einnahme . — 3790-

ztes Jahr . « -10,050-47^ — 
Interessen . ^ 502 
Einnahme. Z19O-

4tes Jahr . . —13,749-27^ — 
Interessen. — 687-42^ 
Einnahme. ^ 3190-

ztes Jahr . . —17,626-80 — 
Interessen. — 881-3? — 
Einnahme. — 3190-

6tes Jahr . . Rub. 21,698- 9 Kopeken. 



?. Aur Verwaltung dieser Kasse und der 
vorfallenden Geschäfte werden durch Mehrheit der 
Stimmen zwei Mitglieder der Gesellschaft gewählt, 
die nach Ablauf eines jeden Jahres der ganzen Ge­
sellschaft von der Verwaltung der eingekommenen 
Beiträge Rechnung ablegen und den jedesmaligen 
ganzen Bestand der Kasse angeben. 

§. 2. Jeder neu hinzukommende Schauspieler 
muß bei Unterschrift seines Kontrakts und der Ge­
setze sich zu diesen Beiträgen verbinden; jedoch 
kann er nur «ach Ablauf von 6 Jahren, von dem 
Dato seiner Unterschrift angerechnet, auf die Pen­

sion Anspruch machen. 
§. Z. Schauspieler, die nach Ablauf von 

sechs Jahren, in denen sie ununterbrochen sich bei 
diesem Theater befanden, durch Schwache des > 
Alters oder Krankheit zur fernem Uebung ihrer 

Pflichten untauglich sind, erhalten eine ihren Ver­
diensten und den Mitteln der Kasse angemessene.. 
Pension, die sie, in welchem Lande sie wollen, ver­
zehren können. Die Größe dieser Pension kann 

erst nach Ablauf des ersten Jahres nach Berech-
nuug der eingelaufenen Beitrage bestimmt werden. 

§. 4. Ebenfalls dürfen diejenigen, denen 
während dieser 6 Jahr^ irgend ein unvorhergesehe­

ner unglücklicher Aufall auf dem Theater das fer­

nere Erscheinen auf demselben unmöglich macht. 



aufeine solche lebenslängliche Versorgung Anspruch 
machen. > ^ 

5. Schauspieler, die von der Direktion 
verabschiedet werden, erhalten das Quantum ih­
res Beitrages zurückgezahlt. Die freiwillig Ab­
gehenden leisten Verzicht. 

§. 6. Wenn die Gesellschaft aufgelöset wer­
den sollte — was jedoch nur in zwei Fallen mög­
lich ist, entweder durch höhern Befehl, oder durch 
gänzlich ausbleibende Unterstützung des Publikums 
— wird der vorhandene Bestand der Kaste unter 
fämmtlichen gegenwärtigen Mitgliedern ausge-

theilt. Es versteht sich nach Maßgabe ihrer Bei­
träge. 

§. 7. Der Direkteur für seine Person leistet 
völlig Verzicht auf den Genuß dieser wohlthatigen 
Anstalt; nur im Fall er nach Ablauf der 6 Jahre 
sterben sollte, erhält seine Wittwe aus dieser Kasse 
eine ihrem Stande und ihren Verhältnisten ange­
messene lebenslängliche Versorgung. 

§. 8» Sollte der Direkteur des Theaters es 

einem andern käuflich überlassen wollen, so muß 
eine der Hauptbedingnngen des Kaufes seyn, daß 
der Käufer völlig in die Verbindlichkeiten des ab­
gehenden Direkteurs in Rücksicht dieser Kasse tritt.-

§. y. Schauspieler, die 6 Jahre bei dem hie­
sigen Theater gewesen und den Wunsch hegen, ihr 
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Vaterland wiederzusehen, haben die Freiheit ihr 
Engagement zu verlassen und behalten ihre An­
sprüche auf die Pension, wenn sie fortfahren, ihre 
Beiträge nach Maßgabe ihres hier gezogenen Ge­
halts und den Betrag der Strafgelder, der nach 
Ueberschlag der in 6 Jahren gegebenen berechnet 
wird, einzusenden; doch müssen sie ihre Pensions-
Fähigkeit gerichtlich dokumentirt haben, ehe sie in 

^ ^ den Genuß derselben treten. 

§. 10. Im Falle sich ein Schauspieler durch 
eiutretende Verhaltnisse an seiner Ehre gekränkt 
sühlt, und er, ohne dieser etwas zu vergeben, 
nicht langer bleiben zu können glaubt, wird die 
Gesellschaft zusammen berufen, die alsdann über 
diesen Fall entscheidet. Fällt ihre Entscheidung 
zum Vortheile des Schauspielers aus, so genießt 
er eben das Vorrecht der nach 6 Jahren Abgehen­
den , wie im vorhergehenden §. angezeigt worden. 

Um die Summe der jahrlichen Beiträge noch 
zu vermehren, bewilligt die Direktion noch zum Be­
sten der Pensionskasse den dritten Theil des dritten 
Theils von allen Einnahmen, die reisende Virtuo­
sen und andere Künstler auf diesem Theater ma­
chen. Dann läßt sich noch von den Beitragen 
großmüthiger bemittelter Privatmänner ein an­

sehnlicher Zuwachs hoffen. 
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Es herrscht unstreitig ein sehr humaner Geist 
in diesem Plane, doch sei es mir erlaubt einiges 
anzuzeigen, was mir darin nicht ganz bestimmt 
oder der Kabale ausgesetzt scheint. 

Im Eingange wird gesagt, der Plan solle 
dazu dienen, die Vater- und Gattensorgen des 
Künstlers zu vermindern, im ganzen Plane selbst 
ist aber gar nicht die Rede davon, denn dieser ist 
durchaus persönlich. Vom Wittwengehalt wird 
außer im 7. §. nichts erwähnt; und eben so wenig 
von irgend einer Unterstützung nachbleibender Un­
mündiger. — Ungerecht und der Kaste nachthei­
lig scheint mir der Hte §., worin bestimmt wird, 
daß dem von der Direktion verabschiedeten Schau­
spieler das Quantum seines Beitrages solle zurück­

gezahlt werden. — Ist der Schauspieler brav und 
erfüllt er seine Pflicht, so wird der Fall wohl selten 
oder nie eintreten, daß der Direkteur ihn während 
der Kontraktzeit verabschieden sollte. — Mancher 
wird aber die Beiträge, die er hinzuschießt, als 
einen Sparpsennig ansehen und darauf als ein 
Reisegeld rechnen, das er im Augenblicke, sobald 
ihn irgend eine Laune treibt, empfangen kann; 
dann wird er dem Direkteur es schon so nahe zu 
legen wissen, daß dieser ihm den Abschied geben 
muß. — Der Leichtsinnige und — mögen es 
mir die wenigen ehrenvollen Ausnahmen verzeihen! 



— wo giebt es deren wohl mehrere als in diesem 
Stande — opsert dem Genuß des gegenwartigen 
Augenblicks ohne Bedenken seine Hofnungen für 
die Zukunft auf, nnd die 'Gewißheit, eine be­
stimmte Summe zu erhalten, wird ihm die Sprünge 
des Leichtsinns erleichtern. Auch möchte der Kas-
senbestand am Ende des sechsten Jahres, wenn 
dergleichen Rückzahlungen mehrere wahrend der 
Zeit vorfallen sollten, leicht dadurch gefährdet 
werden; oder der Direkteur würde sich auf der an­
dern Seite gezwungen sehen, den schlechten, un­
ruhigen, nachlässigen Schauspieler der Kasse wegen 
zu dulden. Der 6te §. ist nicht deutlich genug 
a u s g e d r ü c k t ,  d e n n  v e r s t e h t  s i c h  d a s  g e g e n w a r ­
tige von den Schauspielern, die zu der Zeit der 

Auflösung bei dem hiesigen Theater noch wirklich 
in Engagement stehen, oder von denen bereits Ab­
gegangenen nach dem yten Paragraphe? — Der 

7te H. ist zu unbestimmt, denn da könnten leicht 
von der einen Seite die Pratcnsionen und von der 
andern die Beschränkungen zu weit gehen. Der 
ivte §. scheint zwar billig, allein wer weiß nicht, 
wie kitzlich die Herren und Damen auf ihre Thea­
terehre gc^ 'n den Direkteur halten; nyd von dieser 

ist doch wohl hier die Rede? Zwar bleibt der Fall 
der Entscheidung der ganzen Gesellschaft überlassen, 
da wird aber Parteilichkeit nnd Kabale freies Feld 
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haben. Und wann hätte der Direkteur gegen sei­
nen Schauspieler jemals Reä)t? Wahrhaftig 
eben so wenig als der Kritiker. , 

- / 

V. 

Kor respondenz -Nach r i ch ten .  

(Archangel.)  

38om nördlichen Ocean und dem weißen Meer, 
von Tobolsk und dem Uralgebürge eingekreiset, ist 
es nicht anders möglich, als daß wir, außer dem 
Wege des Handels, ans der gewöhnlichen Heer­
straße die Neuigkeiten der übrigen Welt und die 
Produkte der Künste und des Geschmacks aus der­
selben nur sehr spat erhalten,' oder gar höchst selten 
etwas von ihnen erfahren würden. Auch ist es 
nur ein kleiner Theil der hiesigen Einwohner, der 
sich überhaupt für fo etwas mteressirt. Unter den 
zwölfhundert Häusern, die unsere Stadt zahlt, 
giebt es nur wenige, die von Fremden, welche 
hier einheimisch geworden sind, bewohnt werden, 

» wohin besonders die englischen nnd deutschen Hand­
lungshäuser zu zahlen sind. Sie sind es aber auch, 
die es einem vergessen machen, daß man dein Nord-
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pol so nahe ist. Nicht allein Früchte und Ge­
wächse eines fremden Himmelstrichs und die neue­
sten Erzeugniste des Luxus findet man hier, fon­
dern auch feinen Ton, Geselligkeit nnd Wohl­
leben, und dies in einem Grad, wie man's in 
mancher deutschen Residenz immer nur antreffen 
kann. Gelehtte giebt es hier nur wenig, und ei­
gentliche lumins muncK gar nicht. Der erste 
lyrische Nationaldichter Lomonoßow war nicht 
hier zu Hause, sondern nur im Archangelschen 
Gouvernement, und zwar in dem Stadtchen Chol-
mogorü an der Dwina, geboren. — Einige vor­
nehme Russen und Kanfleute aus dieser Nation 
machen hier gleichfalls Haus. Die Jeit der Schif­
fahrt aber bringt neues Leben in ünfre Stadt und 
dann ist die Dwina, an deren Anssiusse wir woh­
nen, die Quelle neuer Freuden, so wie die Quelle 
ausheimischer Erzeugnisse aller Art in Künsten und 
Wissenschaften, in der Mode und Industrie für 
uns. Jetzt ist die Vaccination an der Tagesord­
nung und der Galvanismus ist un^ nicht mehr 
fremd. Der Winter hat hinwiederum seine Freu­
den; die Fastnachtszeit und die Bntterwoche haben 
ein großes Heer derselben im Gefolge. Mit der 
Beschreibung derselben will ich Sie nicht ermüden, 
da sie wenig Eigenthümliches an sich haben. Sol/te 
mir indessen in der Folge etwas Merkwürdiges 



aufstoßen, oder sich fönst was ereignen, das des 
Aufbehaltens werth wäre, so werde ich Gelegen­
heit haben, Sie besser, als itzt geschehen ist, zu 
unterhalten. 

(  K a  s a n .  )  

Theilen Sie doch den Lesern des nordischen 
Archivs auch von nnserm Theater einige Nachricht 
mit, sie wird gewiß nicht minder interessant seyn, 
als die Notizen von den verschiedenen Bühnen un­

serer Provinzen. Auch unsre Bühne macht mach­
tige Fortschritte und wird vom Publikum auf das 
thätigste aufgemuntert und unterstützt. Die vor­
züglichsten Schauspielbesuchcnden sind Tataren. — 
Was? auch Tataren opfern Thalien und Melpo-
menen! höre ich Sie ausrufen. Ja, mein Freund, 
und dieser Theil des Publikums ist gewiß so gesittet, 
als irgend Eines in Rußland, und besncht mit 
herzlichem Vergnügen ynd stiller Aufmerksamkeit 
die hiesigen Vorstellungen. Meist werden Natio-
nal-Stücke gegeben, dann Uebersetznngen aus dem 

Französischen, und endlich mehrere Kotzebuesche 
Schauspiele. Nicht ftlten wird dieser oder jener 
Schauspieler oder Schauspielerin nach Endignng 
des Stücks herausgerufen, und ihnen durch Zu­
werfen von nicht unbedeutenden Taschenbüchern 
mit Bankoassignationen gefüllt, Zufriedenheit über 
ihr Spiel gezollt. Sehen Sie, wir Kasaner wer­



den anch schon gebildeter, lernen Talente schätzen 
und sie aufzumuntern, und stehen dem Petersbur­
ger und Moskauer Publikum in nichts nach, wenn 
wir ihm nicht in Manchem zuvorkommen. Das 
Theater ist zwischen der lutherischen Kirche und 
der grusinischen Straße ans dem Ploschat, der 
U n t e r n e h m e r  d e s s e l b e n ,  H e r r  P a w e l  P e t r o -
witschEsipos, hat zoooI Rubel auf den Bau 
verwendet. Die Schauspieler und das sammtliche 
Orchester sind seine Erbleute, aber durchgängig 
brav. In der ersten Fastcnwoche gab ein Herr 
Sartori ein Konzert, in der zweiten Herr N o-
vikof u. f. w. — Nächstens ein Mehreres von 
dieser Bühne. 

< S t. P etersb urg. )  

Haydn's vier Jahreszeiten, die an Energie 
und excentrischer Größe der Schöpfung weit nach­
stehen , sind hier zwei Montage hintereinander im 
Lionschen Saale zum Besten der neuerrichteten 
Musiker - Wittwenkasse gegeben worden. Das 

erstemal war der Aulauf groß, nicht so das zwei­
temal. Es wurden jedesmal 6oo Billette zu 5 
Rubel das Stück ausgegeben. Aber, wie gesagt, 
so meisterhaft auch die Erekution von Seiten des 
Orchesters und der Sanger war, so zieht man doch 
die Schöpfung weit vor. Der Musikdirektor von 

der französischen Oper, Herr Paris, dirigirte 



das Ganze, und der Kapellmeister, Herr von 
x Tepp er, war am Flügel. Die Soloparthien 

sangen Madame Mongautier und die Herren 
Bourgeois und Chateaufort. Der Fond 
dieser Anstalt soll bereits 10- bis iznOoRnbel stark 

' seyn, und sichert wenigstens für die Zukunft die 
Wittwen verstorbener musikalischer Künstler für 
Mangel. Der Plan davon soll nun dem Kaiser 
unterlegt werden. 

Auch der Musikdirektor des deutschen Theaters, 
Herr Kalliwoda, gab am 22sten Marz zu sei- . -
nem Vorrheil ein Konzert, worinnen die Herren 

Hübsch, Halten hoff und Iei big, und die 
Damen Weyrauch und B r ü ck'l sangen; allein 
der Besuch war sehr sparsam und folglich das 
Haus leer. 

C a s s a s s i  g a b  a u c h  e i n e  A r t  v o n  K o n z e r t e n ,  
wo aber durchgehends Arien und Scenen ans be­
liebten Opern gesungen wurden. Das nämliche 

thaten auch die französischen Sänger. Ein neu 
angekommener Schauspieler des franz. Theaters, 
Herr Durais, saug darin zum erstenmal, fand 
aber keinen Beifall. 

(  W i l n a .  )  

Sie begehren von Zeit zu Zeit Nachrichten 
aus dieser Gegend, insonderheit aber über Wilna 
in Absicht des geselligen Tons und der Vergnügun-



gen- hie» selbst. Es ist mir schwer, Ihrer Auffor­
derung genug zu thun —: eiu mageres Feld kann 
immer nur eine magere Ausbeute geben. — Wilna 
behaupter in Absicht der Größe sowohl, als der 
Bauatt der Hauser einen Vorzug vor allen litthau-
schen Städten, selbst Grodno nicht ausgenommen. 
Die Häuser sind fast alle massiv und mehrere der­
selben im neuen Swl gebaut — eine Folge 
der Verwüstungen, die das Feuer hier mehrere-
male angerichtet. Die Straßen der Stadt sind 
breit, aber schief und winklicht. Die Vorstädte 
haben mehrentheils hölzerne und nur wenig Stein-
gebaude. Die Einwohner dieser Stadt sind Po­
len, Russen, Deutsche uud Juden, welche letztere 
eine eigene Gegend der Stadt inne haben. Der 
Handel ist die Haupt-Erwerbsquelle derselben. 
Die Hauptunterhaltung ist hier das Spiel, indeß 
fehlt es auch an öffentlichen Vergnügungen nicht. 
Unter diesen nimmt das hiesige Schauspiel wohl 
eine vorzügliche Stelle ein, wiewohl es an sich 
nicht viel Werth ist. Das Schauspielhaus ist eins 
der schönsten Gebäude, auch übrigens geräumig 
und zweckmäßig eingerichtet nnd ein Eigenthum 
des Direktors der hier befindlichen polnischen Schau­
spielergesellschaft, die aber in Ansehung der Kunst 
wie der Sittlichkeit eine niedrige Stufe einmnmtt 

— mit einem Wort, höchst erbärmlich ist. Sil 
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besteht dnrchgehendö aus Leuten, die keine Idee 
von der Kunst, die sie treiben, geschweige denn 
Gefühl für dieselbe haben. Der Direkteur ist da­
von am wenigsten auszunehmen! — Ohne selbst 
besser unterrichtet zu seyn oder mehr zu verstehen, 
behandelt er seine Leute wie Schulknaben. — Ori­
ginalstücke giebt es wenige, deutsche Produkte in 
schlechten Uebersetzungen aber genug. In diesen 
erkennt man das Original nur mit Mühe wieder; 
jene aber haben vollends gar keinen Werth. Die 
Schillerschen Trauerspiele und einige neuere deut­
sche Schauspiele kommen sehr oft in verstümmelten 
Uebersetzungen auf's Theater und werden gerne ge­
sehen. — Vor einem Jahr und langer hatten wir 

auch eine französische Schauspielergesellschaft hier, 
die, bei allem Beifall, den sie fand, doch nicht 
Stich hielt. Jetzt aber ist eine deutsche Truppe 
angelangt, die eigentlich aufdem Wege nach Grodno 

begriffen seyn soll, hier aber einige Wochen hin­
durch abwechselnd mit der Nationalgesellschaft 
spielen wird. Der Direkteur, welcher mit seiner 

Gesellschaft zunächst von Mitau^) kommt, wird 
hier keine Rechnung für seine Kasse finden, indem 
er nur auf den Zuspruch der Deutschen zahlen kann, 

Wahrscheinlich die Lindnersche Gesellschaft.  S.  das April-

Heft des nordischen Archivs.  



deren es hier aber kaum hundert Familien giebr, 
welche noch dazu größtentheils aus Handwerkern 
und unbemittelten Leuten bestehen. Noch haben 
die Deutschen nicht gespielt. So bald es geschieht, 
erfahren Sie vielleicht weiterhin etwas darüber von 

Ihrem :c. :c. 

(5!ibau.) 

Wir denken nicht mehr an ein Theater, und' 

haben auch wohl nie emstlich daran gedacht, hier 
eins zu etabliren; wenigstens ist über den anfangs 
angeblich dazu ersehenen Bauplatz bereits ander­
weitig disponirt. — Die Schiffahrt hat bei uns 
schon ihren Anfang genommen; in den ersten Ta­
gen des Aprils waren hier schon mehrere Schiffe 
angekommen, und es gewinnt das Ansehn, daß 
jetzt nach Aufhebung der vormaligen Handelssperre, 
vor welcher wir hier gegen dreihundert eingehender 

Schiffe zahlten, nach der Lösung dieser Fesseln die 
bis dahin gehinderte Handelstharigkeit sich mehr 
als je wieder beleben werde. Außer dem Handels­
verkehr fehlt es uns auch nicht an Sommerzeitver­
treiben. Zwar giebt es hier keine eigentliche Pro­
menaden, überall wenig Grün und viel Sand; 
aber wir wissen uns dafür zu entschädigen. Unsre 
Sommerlustbarkeiten unterscheiden sich von den 

winterlichen nur darin, daß die gewöhnlichen Win-
10 



w-bälle eingestellt sind. Die hier so gewöhnlich?» 
Feeten und Schmansereien hingegen dauern das 
ganze Jahr hindurch, und ein gutes Glas Wein ist 
hier Winter und Sommer über die Seele aller 
Vergnügungen. Die Freuden des Mahles liebt 
man hier über alles, und ein froher Gesang, an 
welchem die ganze Tischgesellschaft Theil nimmt, 
muß sie erhöhen. Eine noch so glanzende Feete ist 
keine Feete, wenn die gewöhnlichen Tafellieder feh­
len. Dabei aber wird nie der Anstand aus den 
Augen gesetzt; ein Beweiß davon ist, daß selbst 
Damen diese Tischunterhaltung lieben und nicht 
selten daran Theil nehmen. Darum ist hier 
aber auch die Spielsucht unter den Mannern ge­
ringer und der Hang der Damen zur Medisanze 
weniger, als anderswo anzutreffen. Von Neuig­
keiten weiß ich Ihnen jetzt nichts zu melden, neh­
men Sie daher mit dem Alten vorlieb; vielleicht 
gehört es demungeachtet nicht zu dem Bekannten, 

daß man hier fröhlicher, zufriedener, freundschaft­
licher und — üppigcr lebt, als in mancher größe­
ren Stadt nah und fern. 

(  M i t a u .  )  
Die Einnahme der Lindnerschen Theaterkasse 

soll doch nicht so gering gewesen sein, als man an­
fangs glaubte, und für 24 Vorstellungen zehn­
tausend Gulden betragen haben» 
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VI. 

Beiläufige Beantwortung der kleinen weit­

schweifigen Bemerkungen über den Aufsah 

des Archivs: „Theater-Neuigkeiten aus 

St. Petersburg." — März S. 41. 

' ^aß jedes hübsche Weibchen ihren Don Quirote 
findet, ist natürlich, daß dieser eine Windmühle 
für einen Riesen und seine Dulcinea für eine Prin-
zeßiit ansahe, ist bekannt, also bleibt mir wenig 
Hber diese kleinen weitschweifigen Bemerkungen zu 
»agen übrig. — Wenn man gleich in den ersten 
Zeilen sieht, wie d?'.n Verfasser derselben St. Pe­
tersburg bald ein Land, bald gar ein großes Reich 
ist, so wird man über sein Erstaunen im Anfange 
des untern Absatzes der 44sten Seite und daß er 
die Worte seines Gegners verdreht, um ihn eine 

Dummheit sagen zu lasten, nicht mehr erstaunen. 
Nicht ein Benefiz überhaupt, sondern nur das Be­
nefiz der Mad. Wieland war und bleibt eine Merk­
würdigkeit ganz besonderer Art. Ueber die edle 
Dreistigkeit der Behauptung, ich hatte das erstere 
gesagt, da doch jeder Leser nur das Februar-Stück 

zur Hand zu nehmen braucht, um sich vom Gegen-
theil zu überzeugen, darf man sich bei dem edlen 
Junker bekanntlich nicht wundern. — Auch ist ihm 



natürlich der Maaßstab der Zeit ganz anders, als 
uns übrigen Erdensöhnen. Ich nannte eine Zeit 
von ungefähr 6 Monaten, in welchen Madame 
W l e l a n d  n i c h t  a u f g e t r e t e n  w a r ,  e i n e  g e r a u m e  
Zeit; er nennt die Zeit von sechs Wochen, da sie 
wieder spielt, eben so und zwar, drollig genug, 
mit einer Miene, als wollte er. meinem Zeitraum 
dadurch seinen Raum verkürzen. — Verkehrte An­

s i c h t e n  !  —  E r  g l a u b t  d i e  b e r ü c h t i g t e n  R  e u d e  z -
vous waren aus Kabale nicht gegeben? — Er 
irrt, sie sind nicht zu geben der Rendezvous wegen; 
ich habe sie gelesen. — Der Direktor hatte sie schon 
vorher zurückgewiesen, Mad. Wieland wählte 
sie demuugeachtet zu ihrem ^ nefize, der gurmü-
thigeDirektor gab anfanglich nach, aber das bessere 
Gefühl des Schicklichen behielt die Oberhand. — 
Natur und Gesetz, eine Übersetzung aus dem 
Französischen mit Lokal-Anwendung ist nach ihm 
vernachlässigt worden? Im Gegentheil, es ist 
m i t  a l l e m  F l e i ß e  g e g e b e n  u n d  s e l b s t  d i e  G a n g u r a ,  
Mad. Wiela nd, spielte gar nicht übel. — Er be­
hauptet Mad. Wieland sei eine sehr brave Schau­
spielerin? — Wieder natürlich, man denke nur 
an Don Quirote's Priuzeßin. — Sehr naiv setzt 
er hinzu, daß er sich selbst über die Mehrheit und 
Übereinstimmung bei dem Herausrufen der Mad. 
Wieland gewundert habe. War seine Verwun-



derungsoviel größer, alsdieBuÄ)staben, mit denen 
diese Worte gegen die übrigen gedruckt sind, so war 
sie wenigstens nicht klein und beweiset hinlänglich, 
daß dies Herausrufen selbst ihl-e wärmsten Vereh­
rer in Erstaunen setzte, wofern der edle Ritter wirk­
lich so unschuldig daran war, als er zu seyn vor- . 
giebt. — Wahr ist es, daß sie zu einer langen 
Rede die Kette aufzog, nur der Faden ward uner­
wartet abgerissen. Das; das Herausrufen übri­
gens vielleicht daranf angelegt war, den Direktor 
;n bewegen ihr wieder Rollen zu geben, ist wahr­
scheinlich.— Ein kleiner Theaterkoup !— Dies 
und daß dasGlasWasser vorher gegeben ward, 
Ariadne aber nachher, sei dem Ritter willig zuge­

geben. Man pflegt das Glas Wasser gleich zur 
Hand zu nehmen, wenn man Pillen verschlucken 
soll; hier mußte es vorher geleert werden; besser 
wäre es aber immer gewesen, wenn man bei der 
...lten Methode geblieben wäre, es nachher zu trin­
ken, denn nun liegt doch die Ariadne jetzt schwer 
im Magen, wie man dies an dem Ritter sieht. — 

Für Madame Müller alle die Achtung als 
Künstlerin, die ihr gebührt; sie ist wirklich in vie­
len Rollen brav, wenn sie nur nicht immer Mad. 
Müller wäre. Mad. Ewest ist eine bekannt 
g n t c  S c h a u s p i e l e r i n  i n  i h r e m  F a c h e .  H e r r  L e n z  
kann ein braver Schanspieler werden, wenn er sein 
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Organ mehr in seiner Gewalt bekommt, seinen 
Gang besser beobachten und seine Hände zu gebrau­
chen lernt; übrigens wünsche ich nicht, daß er ein 
blvßcö Meteor am Steruenhimmel der Schau­
spielkunst würde. — 

Noch habe ich nie behauptet, daß Mad. Wie­
land eine ganz unbrauchbare Schauspielerin sei, 

nur beschranke sie sich ihr Fach und bleibe dabei. 
Ariadne war sie nie und wird es auch nie werden; 
dagegen gerathen ihr junge Wittwen uud Mütter 
nicht übel. — Was der Ritter mit der unanständi­
gen Verdrehung des unschuldigen Ausdrucks S y-
rene will, wissen wir nun schon. Der arme Rit­
ter, er tragt ja eine gefärbte Brille! 

Der Verfasser der Bemerkungen wird diese 

Beantwortung mit meiner Sucht zu witzeln entschul­
digen, die ihm so bekannt zu seyn scheint. 

Dies zur Steuer der Wahrheit und Billigkeit. 

Der Verfasser der Aufsatze über das deutsche 
Theater in L?t. Petersburg. 



J n t e l l i g e n z b l a t t .  

Nro. 6. 

A n z e i g e .  

Unter der Aufschrift: 
„ U n t e r h a l t u n g  f ü r  P e r s o n e n  v o n  f e i -

n e r m  m o r a l i s c h e n  S i n n , "  
habe ich die schönsten und spruchreichsten Stellen 
aus unsers deutschen Jean Paul Richters, A. 
L a f o n t a i n e s ,  L i c h t e n b e r g ' » ,  M e r k e l ' s  
und Andrer geistvollen Schriften gesammelr und 
wünschte sie allgemeiner bekannt zu machen. Nur 
für die Druckkosten möchte ich im Voraus gesichert 
scvn und weroe den Uberschuß zu einem wohltä­
tigen Arvcck verwenden. 

Sollten sich in der nordischen Kommis-
sionshandlung, oder auch bei meinem Freunde, 
Herrn Oberpastor Sonntag, gegen Vor­
ausbezahlung eines silbernen Rubels, Lieb­
haber gennng dazu finden; so werde ich das kleine 
Buch, das sieben oder acht Bogen betragen kann, 
in Almanachsform auf feines Schreibpapier sogleich 
abdrucken lassen und geheftet abliefern können. 
Riga, am 2often April, 

G e o r g e  C v l l i n s ,  

reformirter Prediger allhier. 



. Endesbenannrer hat sich entschlossen, einige 
Singestücke heraus zn geben. Sie werden in eini­
gen Monaren bei Breirkopf und Härtel in Leipzig 
in einer Pracht - Ausgabe, wie Mozart's Werke, 
erschein^, nnd sechs Bogen ausmachen. Liebhaber, 
die geneigt seyn sollten, dieses Unternehmen zu 
unterstützen, können in der nordischen Kommis-
sionshanblung darauf subskribiren und die Erem-
plare, gegen Erlegung eines Thalers Alberts, ab­
holen, sobald ihre Erscheinung durch die Zeitungen 
bekannt gemacht sevn wird. 

Musikus M ülle r, Organist in Talsen. 

Neue Gesänge am Klavier, von Friedrich 
Adolph von Lehmann, sind für i Thaler Alb. 
in der nordischen Kunst- und Kommissionshandlung 
zu haben, und verdienen ihres treflichen Inhalts 
wegen in den Händen aller Musik-Kenner zu ''eyn. 
Auch ist daselbst ein neuer Transport schöner und 
seltener Kupferstiche angekommen, wovon ein Ver­
zeichnis; unentgeldlich ausgegeben wird. 

Es ist schon einmal gesagt worden, daß Auf­
satze ohne Namcnöunterschrift keinen Platz in diesen 
Blattern finden; demnngeachtet sind mehrere ano­
nyme Briefe eingelaufen, deren Inhalt zu ewigen 
Fehden und Kontroversen Veranlassung geben 
würde. Die Tendenz des Archivs erlaubt nicht, 
von solchen moralischen Persönlichkeiten und Zän­
kereien ein fortlaufendes Protokoll zu führen. Mö­
gen diejenigen, die etwas zu sagen haben, sich eine 
andere Stelle dazu suchen. 

Die Redaktion des n. A. 



N o r d i s c h e s  A r c h i v .  

M o n a t  J u n i  

,  8 O Z .  

I. 

Ueber den Grundsah eines gerechten Fürsten» 

(  Beschluß. )  

^s sei mir erlaubt, jenen Grundsatz, daß ein 
Fürst, welcher sich unmittelbar in die Rechtspflege 
einmischt, unwillkührlich zur Ausübung der größ­
ten Ungerechtigkeiten verleitet werden könne, mit 
dem Beispiele des weisesten und gerechtesten Kö­
nigs zu beweisen. Mit Vorbedacht sage ich des 
weisesten und gerechtesten, denn ein unthatiger 
und sorgloser Regent pflegt die Verwaltung der 
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Gerechtigkeit, so wie jedes andere Regierungs-

geschast, keiner Aufmerksamkeit zu würdigen. Allein 

gerade dadurch, daß sich ein Fürst eines so schwie­
rigen und lästigen Geschäfts annimmt, gicbt der­
selbe einen redenden'Beweiß, wie eifrig er für 

das Beste seiner Unterthanen besorgt ist. Jeder­

zeit muß man den Willen und die Handlungsweise 

eines solchen Regenten preisen. Nur die Mittel, 

welche er wählt, sind nicht die rechten und verdie­

nen als solche Taoel. Folgendes Beispiel aus der 

R e g i e r u n g s g e s c h i c h t e  F r i e d r i c h s  d e  6  Z w e i t e n ,  

des Schöpfers des tresiichen preufsischen Gesetz­
buches und aller weisen Einrichtungen, durch wel­

che der preussische Staat sich vor den übrigen Rei­

chen Europens auszeichnet, mag der Wahrheit 

meiner Behauptung znr Stütze dienen. Ich glaube 

kein Bedenken tragen zu dürfen, mich auf jeues 

Beispiel zu beziehen. Es wird das Andenken des 

unsterblichen Mannes nicht herabwürdigen. Auch 

Könige sind Menschen, auch Könige können feh­

len. Zudem war Friedrichs Absicht groß und edel, 
als er den Irrthum beging. Unter seiner Regie­

rung traf es sich, daß ein Müller mit einem adli-

chen Guthsbesitzer einen Prozeß hatte. Er verlor 

diesen vor allen Behörden und wandte sich zuletzt 

mit einer Bittschrift an den König selbst. Der 

Fall, von welchem die Rede war, war etwas 
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schwierig. Nach den Grundsätzen der Billigkeit 

schien das Verfahren des Guthsbesitzers nicht ganz 
tadellos, aber nach bestimmten Regeln des positi­

ven Rechts mußte dasselbe völlig gerechtfernger 
^vcrden. Jndeß hatte der Müller in seiner Bitt­

schrift noch manchen Umstand hinzugethan, man­
chen weggelassen oder in einem falschen Lichte dar­
gestellt. Alles dies diente dazu, dem Könige eine 

falsche Meinung beizubringen. Er hielt die Richter 
der Behörden, welche gegen den Müller gesprochen 

hatten, für bestochen oder partheiisch, und er­
nannte eine Kommission, um die ganze Sache 

genau zu untersuchen. Diese bestätigten den ge-

thanen richterlichen Spruch; allein der König 
blieb demungeachtet bei seiner vorgefaßten Mei­

nung. Zum ersten - und letztenmale ging er von 

dem Grundsatze ab, der sonst jederzeit die Richt­

schnur seines Verfahrens gewesen war, sich nicht 
unmittelbar in die Rechtspflege zu mischen und 

verabschiedete durch einen willkührlichen Befehl 

alle Beisitzer des Gerichts, welche gegen den Mül­

ler das Urtheil gefällt hatten. Er konnte ihnen 

ihre Aemter nehmen, allein der Ruf ihrer Recht-

schassenheit blieb ihnen. Alle Einwohner Berlins 

erklärten sich für sie. Man eröffnete Subskriptio­

nen und entschädigte die unschuldig Verabschiedeten 

reichlich für den Verlust ihres Gehalts. DieS 
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geschah so lange, bis Friedrichs des Aweiten Nach­

folger, Friedrich Wilhelm, ihnen Lwu und 
Besoldung wiedergab. *) 

Ich wende mich nun zum zweiten Theile mei­
n e r  U n t e r s u c h u n g :  o b  d a s  a u c h  d e r  G r u n d ­

s a t z  e i n e s  w e i s e n  F ü r s t e n  s e i ,  w e l c h e n  
w i r  e i n e m  g e r e c h t e n  F ü r s t e n  z u g e e i g ­
n e t  h a b e n .  

Beim ersten Anblicke scheint diese Frage über­

flüssig. Denn — sollte man urtheilen — das, 

was recht ist, muß an und für sich schon gut und 
nützlich seyn. Ueberdies kann man nicht zweifeln, 

daß ein weiser Fürst jederzeit nach ebendenselben 

Grundsätzen handeln werd^ welche ein gerechter 

Fürst befolgt. 
Allein es giebt noch besondere Gründe, welche 

ohne irgend einige Rücksicht auf Recht und Unrecht, 

auf bloßen Klugheitsregeln beruhend die Marime 

des großen und guten Alexander einem jeden guten 

so oft  entweder erdacht oder auf mancherlei  Weise entstelle 

f ind. Es ist der bekannte Prozeß zwischen dem Lttndrathr 

von Gersdorf und dem Müller Arnold. In den Staats» 

anzeigen Band 9,  Heft Z6, S.  4Z2, wird derselbe ausfuhr» 

lich erzählt,  

i 
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Fürsten empfehlungswerth machen. So ist eS 
z. B. für einen jeden Staat von äußerster Wich­
tigkeit, daß das Richteramt eines hohen Grades 

v o n  W ü r d e  u n d  A n s e h e n  g e n i e ß e .  I n l e t z t e r e r  

Hinsicht mnß der Ausspruch einer Be­
h ö r d e  j e d e r z e i t  w i e  h e i l i g  u n d  u n v e r ­

letzlich beobachtet werden. Dies tragt ge­

wiß nicht wenig dazu bei, die Richter gegen Par­

teilichkeit zu bewahren. Oder soll man etwa nicht 

hoffen dürfen, daß derjenige, welcher seine Würde 

fühlt, Handlungen venneiden werde, durch welche 

er jener Würde verlustig werden könne? Noch ist 

der Regent berechtigt, auf einen andern nicht un­

beträchtlichen Vortheil zu rechnen, fall's er sichs 
zur Pflicht macht, das Richteramt ehrenvoll aus­
zuzeichnen. Cr hat alsdann unter einer größern 

Anzahl durch Erziehung und wissenschaftliches 
Studium gebildeter Jünglinge zu wählen, die sich 

alle um richterliche Aemter bewerben. Allein ganz 

das Gegentheil findet statt, wenn das Richteramt 

gering geschätzt und richterliche Aussprüche nach 
Willkühr geändert werden. In letzterem Falle 

bewirbt sich jeder ehrliebende gebildete junge Mann 

lieber um eine andere Stelle, die ihm einen seiner 

Thätigkeit und seinem Diensteifer angemessener» 

Wirkungskreis gewährt. Man sagt also wirklich 

nicht zu viel, wenn man behauptet, daß ein gro­
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ßer Theil deö öffentlichen Wohls, auf der Be­
hauptung des Ansehens nnd der Würde der Tri­
bunale beruht. Auch hier, wie in tausend andern 

Fallen, treffen demnach die Regeln der Staatsklug­

heit mit denen der Gerechtigkeit zusammen. 

Die übrigen Klngheitsregeln betreffen nicht 

s o w o h l  d a s  I n t e r e s s e  d e s  S t a a t s ,  a l s  d a s  

perfönlicheJnteresse des Fürsten. Wenn 

letzterer sich selbst und unmittelbar mit der Ver­

waltung der Gerechtigkeit beschäftigt, so übernimmt 
er stillschweigend alle die schweren und heiligen 

Pflichten des Richters. Trift es sich nun, daß 
durch ihn gegen einen Unschuldigen gesprochen 

wird; so macht er sich selbst gleichsam für diesen 
ungerechten Spruch verantwortlich. Anders ver­

hält es sich, weun er den Ausspruch eines Tribu­

nals — wäre dieser wirklich auch ungerecht — 

schlechthin unterzeichnet. Dies kann ihm aus keine 
W e i s e  z u r  L a s t  g e l e g t  w e r d e n .  D e n n  e s  i s t  

P f l i c h t  d e s  R i c h t e r s ,  d i e  R e c h t s s a c h e  

z u  u n t e r s u c h e n  u n d  d e n  A u s s p r u c h  z u  '  

t h u n ,  P f l i c h t  d e s  R e g e n t e n  h i n g e g e n ,  

jenen Spruch zu unterzeichnen. Nur 
dann leidet dieser Satz eine Ausnahme, wenn be­

deutende Gründe vorhanden sind, die den Herr­

scher die Rechtschaffenheit eines ganzen Tribkmals 

in Zweifel zu ziehen berechtigen. 
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Eben so erfordert es auch das eigne In­

teresse des Fürsten, der Gerechtigkeit nur 

öffentliche Opfer zu bringen. Dies gilt vor­

zugsweise in allen denjenigen Rechtsfallen, welche 

den Herrscher gewissermaßen persönlich betreffen, 
wie z. B. im Falle der Untersuchung öffentlicher 
Gelder, des Hochverraths, des Verbrechens der 

b'leidigten Majestät u. s. w. Daß das Gegen­

teil hiervon gewöhnlich beobachtet zu werden Pflegt, 
beneiset nichts gegen die Wahrheit meiner Be­

hauptung. Immer hat man Ursache, die Unpar­

teilichkeit und Gerechtigkeitsliebe eines Fürsten in 

Zweifel zu ziehen, 'der in eigner Sache und im 
Verborgenen richtet. Hinweg also mit allen heim­
lichen Gerichten, jenen Werkzeugen der Willkühr 
und des Schreckens. Ein jeder Bürger sei Zeuge 

des Prozesses. Einem Jedweden sei es erlaubt, 

sein Zeugniß abzulegen, wenn es die Schuld des 

Verbrechers — und war' es der verworfenste — 

vermindert. Nur dadurch, daß ein Herrscher 

nach diesen Grundsätzen handelt, beweiset er sei­
nen Unterthanen seine Unparteilichkeit, und nur so 
5arf er hoffen, sich allgemeine Liebe, Ergebenheit 

und Achtung bei feinen Völkern zu erwerben. Ge-

mß aber sind dies Dinge, die kein weiser Regent 

geringschätzen wird. ) 

Nachdem ich die Grenzlinien gezogen habe. 
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welche der Herrscher in der Ausübung der richter­
lichen Gewalt nicht überschreiten darf, wird gewiß 
M a n c h e r  m i r  d e n  E i n w u r f m a c h e n :  j e n e  G  y  e  n  z -

l i n i e n  f e i e n  z u  e n g e  v e r z e i c h n e t ,  u n d  

e s  b l e i b e  d e m  F ü r s i e n , ' w e n n  e r  d e r  

A u s ü b u n g  d e s  R i c h t e r a m t s  e n t s a g t ,  

n i c h t s  w e i t e r  ü b r i g ,  w o d u r c h  e r  z u r  
V e r w a l t u n g  d e r  G e r e c h t i g k e i t  m i t w i i -
ken könne. Hieraus isi die Antwort nicht 

schwer. Noch manches Mittel steht dem Herrscher 
zu Gebothe, durch welches ei- zur Handhabung von 
Recht und Gerechtigkeit beitragen und seine Unter-

thanen schützen kann, auch wenn er wirklich keine 

richterliche Sprüche thut und sich unmittelbar in 

die Rechtspflege einmischt. So ist das Recht, 

Gesetze zu geben, ihm allein zuständig. Und 

jene Gesetze sind es gleichwohl, welche in einem 
kultivirten Staate, als die einzigen wahren Quel­

len von Rechtssprüchen betrachtet werden müssen. 

Demzufolge kann er mit Zuziehung rechtschaffner 
und aufgeklarter Manner jene öffentliche Gesetze 

einer Prüfung unterwerfen, sie abändern, abschaf­

fen , vermehren, und damit den Richtern die Auf­

suchung und Anwendung derselben erleichtert werde, 

sie alle in eine systematische Sammlung ordnen-

E b e n  s o  s t e h t  e s  i h m  f r e i ,  e i n z e l n e F ä l l e v o m  

Gesetze auszunehmen. Trifft es sich daher. 
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daß ihm in Rücksicht eines Verbrechens der Buch­

stabe des Gesetzes zu hart scheint, so mag er sich 
des göttlichen Rechts, die Strafe zu lindern oder 

sie ganz zu erlassen, bedienen. Ferner ist ihm die 

Besetzung der höchsten Tribunale, welche man 

, . als Wächter des Gesetzes betrachten kann, zustän­
dig. Erwähle er daher zu diesen wichtigen Aem-
tern gerechte und weise Manner. Auf die niedern 

Behörden, deren Beisitzer er unmöglich selbst er­

nennen kann, erstrecke sich seine Sorgfalt in so 
weit, daß er die Anstalten des öffentlichen Unter­

richts, auf welchen sich junge Männer die zum 
Richteramt erforderlichen Kenntnisse erwerben kön­
nen , falls ihm dies nöthig scheint, verbessere und 
vermehre. Ein Regent, der diesen Grundsätzen 

gemäß handelt, hat für die Verwaltung der Ge­

rechtigkeit alles gethan. — Doch noch ein letztes 

wichtiges Recht, welches hier in Betrachtung 

kommt, darf ich nicht mit Stillschweigen überge­

h e n .  E s  i s t  d a s  R e c h t  d e r  O b e r a u f s i c h t  ü b e r  
d i e  R i c h t e r ,  o d e r  d a s  R e c h t  d e s  O b e r ­

richter s. Diesem Rechte zufolge feien Klagen 

über parteiische Tribunäle oder über offenbar wi­

derrechtlich gefällte Aussprüche an ihn gerichtet. 
Einem jeden Unterthanen sei der Weg zum Throne 

offen. Findet der Herrscher in der Beschaffenheit 

der Umstände hinlänglichen Grund, die Rechtschaf-
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senheit einzelner richterlichen Personen oder ganzer 

Behörden in Zweifel zu ziehen; so sei es seine erste 

heiligste Pflicht, die Rechtssache, auf welche es 
ankommt, einer Anzahl rechtschaffener und rechts-
kündi'ger Manner zur Untersuchung zu übertragen, 

und, falls sich wirklich ein unrechtmäßiges Ver­
fahren hieraus ergiebt, der bedrängten Unschuld 

R e c h t  z u  v e r s c h a f f e n .  D e n n  d e n  U n t e r d r ü c k ­

t e n  w a r d  j a  d e r  H e r r s c h e r  z u m  S c h u t z e  
g e g e b e n .  

Man wird nach dem bisher Gesagten leicht 

im Stande feyn, die Absichten und die Verfah-

rungsart eines Fürsten zu beurtl>eilen,,welcher 

d i e  S c h r e c k e n  d e r  g e h e i m e n  K a n z l e i  

v e r n i c h t e t e  —  e i n e s '  F ü r s t e n ,  d e r ,  d a  

e i n T r i b n n a l  e i n e n  n i c h t  ü b e r w i e f e n e n  

V e r b r e c h e r  g e w a l t s a m  g e f o l t e r t  u n d  

d u r c h  m  e  h  r  e  r  e  U  m  s t  a  n  d  e  e i n e  n  s  c h  w e r e  n  

Verdacht gegen die Gesetzlichkeit sei­

n e s  V e r f a h r e n s  e r r e g t  h a t t e ,  s o g l e i c h  

e i n e  V e r s a m m l u n g  e h r w ü r d i g e r  M a n ­

n e r  z u r  U n t e r s u c h u n g  j e n e r  S a c h e  e r ­

n a n n t e  —  e i n e s  F ü r s t e n  e n d l i c h ,  w e l ­

c h e r  d i e  R e c h t s f a l l e  s e i n e r  U n t e r t h a n e n  
v o r k e i n  a n d e r e s ,  a l s  d a s  g e s e t z m a ß . i g e  

T r i b u n a l  z u  b r i n g e n  u n d ,  i m  F a l l  e i ­

n e s  V e r b r e c h e n s ,  N i e m a n d  o h n e ö f f e n t ­
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l i c h  ü b e r  i h n  g  e h a l t e n e s  G e r i c h t  z u  v e r ­
dammen befohlen hat. Denn dies zweite 

und nicht weniger wichtige Vorrecht ist in jenem 

ersten mitenthalten. Gewiß haben wir Ursache 
uns innigst zu freuen und gewiß sind wir unserm 

erhabenen Monarchen zum wärmsten Danke ver­
bunden. Seiner Güte und Milde verdankt das 

beglückte Vaterland weise Anordnungen, deren 

oft die aufgeklärtesten Völker entbehrten. Unter 

den mannichfaltigen Beispielen, welche die Ge­
schichte eines jeden Zeitalters uns darbietet, sei es 

mir erlaubt, nur eines anzuführen. Es ist das 

Diese Stelle bezieht sich auf den Vorfall  in Kaluga, in 

Nückstcht dessen eine öffentliche Publikation im Namen des 

^ Gefangner, der eines schweren Verbrechens angeschuldigt 

war, wurde, um sein Bekenntnis; zu erzwingen, so heftig 

und so anhaltend gefoltert,  bis er seinen Geist aufgab, un­

geachtet die Folter in Rußland durch ausdrückliche Gesetze 

abgeschafft  ist .  Noch kam hinzu, daß jener Unglückliche 

sich, selbst im Todeskampfe,  auf seine Unschuld berief.  — 

Der Kaiser hörte von diesem Borfall .  Er zog erst,  durch 

einen Mann von erprobtem Charakter — Seinem Adjutan-

andere im dortigen Gouvernement vorgefallene Unordnun­

gen. Unter,n Lgsten August ihos erschien hierauf ein Ukas,  

zufolge dessen der Gouverneur und mehrere Civilbediente 
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der im Alterthnme berühmten Athenienser. Wem 

ist wohl die gransame Sitte unbekannt, die unter 

dem Namen Astracismus bei ihnen herrschte. Die­

ser Sitte znsolge wurden oft die edelsten Manner 

dem Hasse und der Rachsucht des Volkes — des 

grausamsten Tyrannen, wenn die höchste Gewalt . 

sich in seinen Händen befindet, Preis gegeben. Un-

gehört sah man diese Edlen gerichtet, schuldlos 
verdammt und auf eine Reihe unglückfeliger Jahre 

aus dem Schooße ihres Vaterlandes gestoßen. 

Anch bei den Römern geschah es sowohl zu den 
Zeiten der Republik, als unter den Kaisern nicht 

kern, welche im Kleinen für die ihnen angewiesene Provinz 

eben das f ind, was der Regent im Großen fürs ganze 

Reich ist .  



selten, daß eine große Anzahl der edelsten Bürger 
ohne Urtheil und Recht unter dem Scheine des 
falschlich angeschuldigten Verbrechens des Hoch­
verraths, in der That aber nach keinem andern 
Rechte, als dem Rechte des Starkeren verbannt 
oder zum Tode geführt wurde. Alle Güter der 
unglücklichen Verbannten wurden eine Beute wil­
der Kriegsmanner und ein knechtischer Senat zö­
gerte nicht, jene Rauber für Kinder des Vater­
landes zu erklaren und den ungerechten Raub durch 
einen feierlichen Ausspruch zu billigen. Sogar 
die neuere Geschichte bietet uns Beispiele sogenann­
ter Freistaaten dar, die mit einem Scheine äuße­
rer Freiheit lächerlich prahlend, die Gesetze nach 
Gefallen zu mißbrauchen uud unschuldige Männer 
der Verbannung oder dem Tode zu widmen pfle­
gen .  Abe r  gew iß  bes teh t  n i ch t  da r i n  
d i e  wah re  F re i he i t ,  daß  de r  Un te r s te  
im Volke einerseits durch G roßt Halen, 
ande re rse i t s  du rch  L i s i  und  Ve rb rechen  

s i ch  zu r  höchs ten  Gewa l t  empo rschw in -  ,  
gen  könn te ,  sonde rn  da r i n  v i e lmeh r ,  

daß  d i e  Gese tze  e i l t en  Jeden  au f  g l e i ­

che  We i se  beschü t zen .  
Und dieser allgemeine Schutz der Gesetze — 

dieses für ein jedes Volk unschätzbare, höchst wün-
schenswerrhe Geschenk ist es, was Rußlands glück­
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liche Bewohner Ihren: Alexander verdanken. Ich 
nenne es ein unschätzbares, höchst wünschenswer­
tes Geschenk. Denn giebt es wohl für den Bür­
ger ei« herzerhebenderes Gefühl, als sich unter 
dem Schirm der Gesetze zu wissen, welcher einem 
Jeden, der seine Pflichten als Bürger erfüllt, den 
Besitz seiner bürgerlichen Rechte, seiner Aemter, 
seines Vermögens, seiner Freiheit, seiner Ehre 
sichert? Können wir uns etwas Erhabneres den­
ken, als ein Gesetz, dessen Zweck auf öffentliche 
Sicherheit geht, und welchem der Höchste wie der 
Niedrigste im Volke einen gleichen Gehorsam bezei­
gen? Und gewiß ist Rußlands Gesetz ein Gesetz 
für alle. Er Selbst, den Seine erhabene Würde 
noch über das Gesetz erhebt, macht es Sich zur 
heiligsten Pflicht, Sich demselben zu unterwerfen. 
Er Selbst, der gütige Fürst, ziert und heiligt 
gleichsam eine jede Seiner weisen Anordnungen 
noch durch Sein eignes Beispiel, und giebt so 
Seinen Unterthanen den stärksten Sporn zur Nach­
eiferung. — Wie oft waren wir alle nicht Zeugen 
Seiner Tugenden — jener Tugenden, die groß 
und edel bei einem Privatmann, größer und edler 
noch bei einem Fürsten sind! Wie oft fühlten wir 
uns nicht zu unwillkührlicher Bewunderung hin­
gerissen , wenn er uns das schönste Muster dersel­
ben gab, das schönste Muster von weiser Spar­
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samkeit, von Mäßigung, von Arbeitslieds, vcn 
Billigkeitsgefühl, von inniger Zärtlichkeit, die 
Sein edles Herz gegen Seine Kaiserliche Gemahlin 
und gegen die übrigen erhabenen Personen des 

Kaiserlichen Hauses erfüllt. 
Bei einem solchen Manne, dem das ganze 

Reich so große und mannichfaltige Wohlthaten 
verdankt, scheint das kaum bemerkenswert, was 
er zum Vorteil eines einzelnen Instituts, zum 
Vortheil unserer Universität unternahm. Auch 
wird vielleicht dereinst Alexanders Geschichtschrei­
ber , nur damit beschäftigt Seine glänzenderen 
Thaten aufzuzeichnen, jene Handlungen stiller 
Güte der Nachwelt verschweigen. Allein uns soll 
dieser Vorwurf nicht treffen — in unfern dankba­
ren Gemüthern soll das Andenken an jene Wohl­
thaten immerdar leben. Und gewiß wird Alexan­

der, obgleich Sein hoher Geist sich mit tiefsinni­
gen Gedanken für's Wohl des Reichs beschäftigt 
— gewiß wird Alexander, der Gütige, den Dank 
nicht verschmähen, welchen wir Ihm für alle von 
Ihm empfa»>genen Gnadenbezeigungen darbringen. 
Mit gerührtem Herzen erinnern wir uns, daß Er 
es war, welcher unserer Universität ihre Vorrechte 
wiedergab, daß Er es ist, dem wir eine Samm­
lung kostbarer Naturseltenheiten — die schönste 
Zierde unserer Universität verdanken; mit innig­
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mit welcher es Ihm die Vorschlage unserer hohen 
Vorgesetzten, die Erweiterung und Verbesserung 
dieser Lehranstalt betreffend, aufzunehmen gefiel. 

Ich habe nunmehr die süße Pflicht erfüllt, 
um derentwillen ich den Platz betrat, auf welchem 
ich mich gegenwärtig befinde. Ich bin Dollmet-
scher des allgemeinen Gefühls gewesen. Ich glaube 
nach dem Sinne und dem Herzen meiner Zuhörer 
gesprochen zu haben. Möge der allgütige Gott 
mit Wohlgefallen auf jene Gefühle herabsehen — 
möge er die frommen Wünsche erhören, die am 
heurigen Tage so viele Millionen-an ihn richten! 
Durch seinen allmächtigen Beistand werde unser 
Monarch in allen seinen Unternehmungen gestärkt! 
Sein heiliger Schutz bewahre die Kaiserliche Ge­
mahlin, die Kaiserliche Mutter und das ganze 
übrige Kaiserliche Haus! Sein heiliger Schutz 
bewahre auch dies Reich, von welchem wir alle 
Bü rge r  s i nd .  —  A lexande r»  abe r ,  den  d i e  
Menschhe i t  a l s  i h ren  Schu tzge i s t  ve r ­
ehrt — Alexander« dengroßen und gü­
t i gen  He r r sche r  e rha l t e  e r  noch  l ange  
zu r  F reude  und  zu r  Beg lückung  de r  
Vö l ke r !  
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II. 

Ueber emen neuen Industriezweig im 

südlichen Sibirien. 

^!uf meiner Station als Arzt beim sibirischen 
Grenz - Korps machte ich, meiner Pflicht gemäß, 
1776 im Frühjahr eine Besichtigungsreise an der 
sibirischen Linie zu Chirurgen und Lazarethen, und 
setzte es mir zu einem Nebengeschafte, alle anzu­
treffende Natur-, wie auch andere Merkwürdig­
keiten , in diesem an natürlichen Produkten so rei­
chen als berühmten Lande aufzuzeichnen. Von 
der letzten Hauptvesiung Ustkameuogorsk^), am 
Fuße diesseits des Altaischen Erzgebürges und am 
großen Jr^ischflusse, als dem äußersten und südlich­
sten Grenzposten an der Chinesisch - Siungorischen 
Wüste, oder dem Lande der ehemaligen Siungori­
schen Kalmücken, kam ich auf dieser Reise längs der 
neuen Altaischen Gebürgslinie durch die etwa in 
den Jahren 1768 bis 1770 neuentstandenen Kolo­
nien Bobrofskoy und Sekissofskoy , welche 
von russischen nach Polen — vermuthlich ihres alt­
griechischen Glaubens wegen — verlaufenen Un-

Sirhe Pallas Reisen, Theil» 2, S»ite L4A 

Srite ZiZ und 
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terthanen angelegt worden sind, die im sogenann­
ten kvnföderirten Kriege entdeckt, zu vielen Tau­
fenden mit Weib und Kindern nach Rußland wie­
der zurückgebracht und zum Theil in diese südlichen 
und herrlichen Gegenden Sibiriens versetzt wur­
den. Diese braven und fleißigen Ackerslcnte hat­
ten das verdiente Glück, auch hier den herrlichsten 
Ackerboden mit allem nothwendigen Zubehör an 

Wiesen, Holz und Wasser, anzutreffen, und 
wenn auch die Nahe des hohen Maischen Schnee-
gebürges ihnen unerwartete Kalte nnd Frost zu­
schickte und dadurch einigen Schaden verursachte: 
so wurde doch derselbe durch ein schon wärmeres 
Klima, da diese äußerste Grenze bis znm Buch-
turma-Fluß hinreicht, wiederum ersetzt und gut 
gemacht. Die daselbst ganz neuerlich in den Jah­
ren 1790 bis 1800 angelegte letzte Kapital-Grenz-
vestung Buchturminsk, welche an obigem und 

dem Jrtischflusse gegen die chinesische Tartarei bis 
zum 4ysten Grad der Breite liegt, und die noch 
neuerlich als eine neue sehr wichtig werden kön­

nende asiatische Grenz - Handelsstadt, besonders 
für die kleine Bucharei nnd das tibetische Reich/ 
angezeigt Morden, trägt vieles dazu bei. Ich 
traf im Frühjahr 1776 diese beiden Dörfer Bobrofs-
koy und Sekissofskoy schon in dem vortreflichsten 
Austande eines gesegneten Ackerbaues an. In 
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diesen beiden Dörfern, wohl an 2- bis Zoo Ge­
höften groß, die aus lauter polnischen fleißigen 
Kolonisten bestanden, wo diese äußerst braven 
Landleute für sich allein und in keiner Gemein­
schaft oder Verbindung mit den faulen und lüder-
lichcn dahin verwiesenen Rüsten gesetzt waren"), 
und wo man alles zum Ackerbau Gehörige beisam­
men fand, hatte man es auch nicht nöthig, so 
wie bei den alten russischen Ansiedlern in Sibirien, 
die besten Ländereien in der Steppe, die wohl bis 
zu 20 Wersten von ihren Wohnungen entfernt 
lagen, bei ordentlicher Hütung des zahmen Haus-
viehes auf der gehörigen Weide aufzusuchen und 
den ganzen Sommer durch eine äußerst beschwer­
liche doppelte Wirthschaft zu bearbeiten, sondern 
man fand gleich beim Dorfe einen sehr fetten lei-
tüigten und schweren Waizenboden, der in der 
Nähe mit gehörigem Fleiße leicht zu bearbeiten 
war und auch keine mühsame Bewachung vor 
allem wilden Geflügel und häufigen wilden Th'ie-
ren , wie jenes in der Steppe, erforderte ^). 
Mit äußerster Bewunderung und Freude erblickte 
ich daher an einem schönen Morgen im Mai, einige 
Werste vor diesen Dörfern, von beiden Seiten der 

") S?,-' N?-



großen Landstraße unabsehliche Felder, die aus 
den schönsten schwarzleimigten Waizenbode», be­
standen. Aus dem Dorfe kamen mir mir frohen 
Gesangen gesunde, nervigte und- rein gekleidete 
junge Ackersleute, wohl an 2OO, mit ihren schwe­
ren Pflügen, welche mit zwei und auch vier Pfer­
den bespannt waren, entgegen und zertheilten sich, 
gleich den fleißigen Ameisen, mit rascher Thatigkeit 
auf ihre zu bearbeitende Felder. In höchster Ent­
zückung glaubte ich mich auf einmal in die herrliche 
Magdeburgische Waizen-Ebene und Felder, die es 
doch in Hunderten von Jahren erst geworden, ver­

setzt zu sehen. Als ich mich nun dem Dorfe selbst 
näherte, erblickte ich in der Niedrigung an dem 
schönen wasserreichen Bache Bobrofka ein gleiches 
herrliches Schauspiel von einer großen Menge ge­
sunder und wohlgekleideter Fraueußpersonen von 
jedem Alter, die mit frohen Gesängen und mun­
tern Scherzen ihre weiblichen Arbeiten verrichteten 
nnd begleiteten. Die kraftige Mutter Natur reichtc 

diesem fleißigen menschlichen Ameisenhaufen den 
reichsten üppigsten Krauter - und Graswuchs aus 
Wiesen und Anhöhen dar. So kam ich nun in 
dem Dorfe Bobrofskoy selbst an, das wohl an 
200 Gehöfte oder Häuser zählte, und fand daselbst 
mehrenrheils alte ehrwürdige Hauswirthe mit ihren 
Weibern und jungen Kindern in dein gesegnetsten 



Wohlstände und in amsiger Beschäftigung, ihre 
anfangs nur geschwind und schlecht gebaueten Häu­
ser zu verbessern, zu vergrößern und theils ganz 
neu und schöner zu bauen. Ich fand auch bei die­
sen braven und treu zusammenhaltenden fleißigen 
Menschen leichten Eingang, um mich von ihrem 
vorigen und jetzigen Austande belehren zu lassen, 
und so ergötzte ich mich an ihren treuherzigen und 
dankbaren Empfindungen, womit sie die Regie­
rung  e ine r  we i sen  und  hu ld re i chen  Ka tha r i na  
priesen, welche sie in die besten und fruchtbarsten 
Gegenden wieder versetzt hatte, wo sie so bald ihre 
vorigenWohnsitze vergessen und fast zu ihrem alten 
gesegneten Austande gelangen konnten, und wo 
nach diesen höchst weisen Einrichtungen obiger vor-
treflichcn Landesmutter diese an Allem so frucht­
bare Gegend nun auch den nahen Besatzungen der 
dasigen Grenzlinie einen wohlfeilem Unterhalt ver­
schaffen konnte, als jener war, der bisher für 
enorme Kosten weit aus dem Innern des Landes 
hatte müssen herbeigeführt werden. Solche herr­
liche Erwartungen von diesen höchst weisen Ein­
richtungen waren schon nach so wenigen Jahren 
ihrer Ansiedelung in reiche Erfüllung gegangen, 
indem wenigstens bei obigen beiden Dörfern eine 

Menge von allerlei Getraide, wie auch der schönste 
Waizen, in großen Haufen aufbewahrt wurde. 
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weil es wegen verringerten Militairs anderdasigen 
Linie nicht mehr verlangt oder doch gar zu wohlfeil 
zu veräußern war"). Bei diesem gesegneten nnd 
reichen Ackerbau und Viehzucht blieben diesen guten 
Menschen dennoch einige Wunsche übrig, die ihre 
Sehnsucht und Erinnerung an ehemals gehabte 

sehr nützliche Dinge in der häuslichen Wirthschaft 
zu Zeiten erweckte; und dies waren Bienen und 

allerlei Obst, das sie vormals reichlich besessen 
hatten, in diesen entfernten Gegenden aber völlig 
entbehren mußten, wenn gleich die gütige Natur 
hierdurch ein schon milderes und wärmeres Klima, 
nebst einem sehr ergiebigen Boden, alle Unter­

stützung hierzu darbot. Es war daher für mein 
Herz eine wahre Wohlthat, daß ich diesen wackern 
Leuten versprechen konnte, auch diese ihre gerech­
ten Wünsche wo möglich in Erfüllung zu setzen 
und die Bienenzucht, womit sie in ihrer ehemali­
gen Heimath Polens reichlich versehen gewesen, 
und womit sie auch geschickt umzugehen wußten, 
da überdem nach ihrem altgriechischen Glauben 
kein rafinirter Zucker, sondern nur diese reine Sü­
ßigkeit der Natur zu ihrem Genüsse erlaubt ist, 
zum erneuerten Gegenstande ihrer so nützlichen Be­
triebsamkeit zu machen. Obwohl es nun in diesen 

') Seite 5i4. 
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südlichen Gegenden Sibiriens an vielen reichen 
Honigkrautern und Banmblüthen, vorzüglich aber 
um die obgenannten Dörfer nicht ermangelt; so 
ist doch keine Biene, sobald man nur über das 
Uralsche Gebürge, woselbst doch bei dem Baschki­
ren Volke die größte und fast wilde Bienenzucht 
in den Wäldern herrscht"), in diese sonst so rei­
chen und mächtigen Lande kömmt, zu bemer­
ken. Auch habe ich dazumal keine Bienenzucht 
durch Betriebsamkeit oder Versetzung der Bienen­
stöcke aus dem Ural in diese der Kultur so würdi­
gen Gegenden bei den Bewohnern dieses herrlichen 
Landes angetroffen. Mein erstes freudiges Ge­
schäft nach meiner Jurückkunft in derHauptvestung 
Omsk war demnach bei dem damaligen General 
der sibirischen Linie und des sibirischen Korps, de 
Skalon, es zu bewürken, daß sogleich Anstalt 
gemacht wurde, aus dem Ural oder der Baschkire! 
durch die an der sibirischen Linie dienenden Basch­
kiren - Kosaken einige Bienenstöcke zu verschaffen; 
und so wurden auch zu meinem größten Vergnü­
gen gleich im folgenden Winter zwischen 1776 und 
1777 an dreißig solcher Bienenstöcke über 2- bis 
ZOOI Werste nach der Vestung Ustkamenogorsk 
glücklich hingebracht, und dem dasigen Komman-

') Seite 17 und M. 
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danken, unter dessen Aufsicht die Dörfer Bobrofsky 
nnd Sekissofsky standen, zur Austheilung an diese 
fleißigen Landleute übergeben. Es sollen auch diese 
erstenBienenstöcke inSibirien mchrentheils 
gut hinüber gekommen seyn, und gleich in dem 
ersten Sommer, der in düsigen Gegenden unter 
dem 49 bis ZO Grad der Breite schou viel früher, 
länger und auch warmer ist, und wo es auch an 

reichlicher Nahrung für Bienen nicht fehlet, an 2 
bis z Schwarme gemacht und folglich sich sehr ver­
mehrt haben. Da aber diese Bienenstöcke nicht 
als Eigenthum den Bauern übergeben waren, son­
dern unter der Kommandanten-Kanzlei von Ustka-

menogorsk standen, so sind selbige durch Vernach­
läss igung  und  noch  meh r  du rch  übe r t r i ebene  
Benutzung mehrentheils wieder verloren gegan­
gen. Jndeß sähe man durch diesen ersten glückli­

chen Versuch, wie eine so höchst nützliche Bienen-
knltur für die Landwirthfchaft in diesen südlichen 
so milden als kräuterreichcn Gegenden Sibiriens, 

wo auch gewiß die schönsten Baumfrüchte, ja selbst 
Maulbeerbaume gedeihen würden, einzuführen 
wäre. Als daher in den Jahren von 1792 bis 96 
ein gewisser Major Herr von Körbitz, ein äußerst 
biederer Mann, zu dem sibirischen Dragoner-Re-
giment versetzt wurde, und zum drittenmale in 
Sibirien und zwar in der Vestung Ustkamenogorsk 
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zu stehen kam, wurde er auch mit diesen fleißigen 
Landleuten obiger Dörfer Bobrofsky und Sekis­
sofsky bekannt, und sähe, daß diese sonst äußerst 
betriebsamen Bauren in dieser ersten so glücklich 
versuchten Bienenknltur durch deu Umstand, dcß 
es  n i ch t  i h rE igen thum wa r  und  nu r  ande rn  Fau ­
len und Raubgierigen zum Nutzen gereichte, 
sehr herunter gekommen waren; so übernahm es 
dieser mein würdiger Freund, meinen ersten wohl­
gemeinten Versuch hierin aufs kräftigste wieder zu 
erneuern und diese braven Landleute^ mit neuen 
Bienenstöcken zu versehen. Er überredete demnach 
seinen damaligen Obersten, aufs neue einige Bie­
nenstöcke, aber für seine eigene Kosten, aus der 
Baschkire! kommen zu lassen und an Liebhaber der 
Bienenzucht unter diesen braven Leuten obiger und 
dasiger Dörfer auszutheilen und zu verkaufen. Diese 
so gemeinnützige als wohlthätige Spekulation wurde 
nicht nur angenommen, sondern sogleich vollführt, 
und an ZO neue Bienenstöcke im Winter aus der 
Baschkirei wieder herübergebracht, und nunmehro 
den dasigen wackern Landleuten für einen hinrei­
chenden Ersatz der Auslagen nnd Unkosten als Ei­
gen t h u m übergeben. Hierauf hatte dieser edle 

Mann, H. von Körbitz, auch den reichen Lohn, 
diese erneuerte Bienenkultur in dafi'gen Gegenden 

gleich in den ersten Jahren sehr heranwachsen zu 
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sehen, und im Jahre 1795 waren schon durch reich­
liche Gefalle an Honig und Wachs, wie auch durch 
große Vermehrung dieser neuen Bienenstöcke, fast 
alle Auslagen und Unkosten ersetzt; auch konnte 
schon von dieser Bienenzucht nach andern dasigen 
Gegenden überlassen und sie so weiter ausgebreitet 

werden. So ist es auch wahrscheinlich, daß die 
Bürger der Stadt Tomsk in Sibirien Wassilii Pe-
trow, Stepan Dulepow, Dimitrii Lofhnikow und 
Andreij Antipin ihre ersten Bienenstöcke von die­
sen Landleuten obiger Dörfer geholt, und so mit 
dem besten Erfolg die erste Bienenzucht bei dieser 
Stadt, die etwa 4- bis 500 Werste von Ustkame-
nogorsk entfernt ist, angelegt haben, für welche 
ve rd iens t vo l l en  Bemühungen  ganz  neue r l i ch  Se ine  
Majestät derKaiser „zur Ermunterung die­
ses neuen uud seit der Vereinigung Sibiriens mit 
der russischen Krone dort noch nie eristirtcn Indu­
striezweiges Allcrgnädigst geruhet, diesen Bürgem 
derStadt Tomsk silberneMedaillen zu verleihen," -) 
und dergestalt jede gute Bürgertugend und Fleiß 
mit seiner allumfassenden Herzensgüte zu belohnen. 

R. B. 
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III. 

Kommunikation von der Wolga und andern 

Flüssen nach dem St. Petersburgschen 

und Archangelfchen Hafen. 

(Aus dem Nusjlsihcn übersetzt vom Herrn Ntajor v. Russau) 

Äie bis jetzt bestebeude Kommunikation zwischen 
den Gewässern der Wolga und der Ostsee, deren 
Theilungspunkt die Wischnewolotzkischen Kanäle 
sind, empfing ihren Anfang im Jahre 1711. Die 
Einrichtung der bei diesen Kanälen befindlichen 
Wasserbehälter (i-sservoir) und die Erbauung der 

Schleusen — die Erstern, zum Behuf der Kara-
vanen, die auf den Tweretz nach den Wischnewo­
lotzkischen Kanälen gehen, und die Andern, durch 
Verschließung der Erstern, um sie besser über die 
Borowitzkischeu Falle zu bringen — ist so weit ge­
bracht , dasi zu ihrer Verbesseruug keine andere 
künstliche Erfindung erdacht werden kann, als 
nur die Beendigung der Weljewschen Wasserlei­
tung, welche, im Fall einer Dürre, das Wasser 
aus der See Welja nach Wischnewolotsk bringt 
und dessen Wasser vermehrt. — Die Erbauung die­

ser Wasserleitung war schon im Jahr 1779 angefan­
gen, aber bald darauf ins Stocken gerathen; 1797 
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ward die Arbeit erneuert, und die darauf im fol­
genden Jahre erfolgte außerordentliche Dürre und 
der ganzliche Wassermangel in den Wischnewolotz-
k schen BeHaltern, welche die nach St. Petersburg 
gehenden Fahrzeuge beinahe ganzlich aufgehalten 
hatte, ist ein unumstößlicher Beweiß, wie sehr 
vorteilhaft für diese Kommunikation die Anlegung 
der Weljewschen Wasserleitung ist. ^Allein, da 
ihr Nutzen nur bloß in der Vermehrung der Wisch-
newolotzkischen Gewässer besteht, und die Fahr­
zeuge , nachdem sie dieselben verlassen, den be­
schwerlichen Uebergang über die Bornvitzkischen 
Falle nicht gerechnet, noch eine größere Beschwer­
lichkeit auf ihrem Gange durch die Jlmen-See in 
den Wolchow, auszustehen hatten — denn die 
Abwartung eines günstigen Windes hielt die Ka-
ravanen auf, und die unruhige See setzte sie dabei 
einer bestandigen Gefahr aus, Leute und Waareu 
zu verlieren — so erboten sich die auf diesem Wege 
handelnden Kaufleute eine freiwillige Abgabe zu 

Rubeln voll jedem Fahrzeuge zu eutrichten, um 
einen Kanal um diese See herum, aus der Msta 

in den Wolchow, eröfnet zu sehen. 
Das Projekt und die Berechnung zu demselben 

wurden also scho:; 1775 gemacht, aber die Ausfüh­
rung unter der Bcnennung des Nowgorodischen 
Kanals erst 1797 augefangen, und im Jahre 1800, 
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obgleich der Kanal noch nicht fertig war, ging 
schon die Karavane unter Begünstigung des Früh­
lings Hochwassers, ohne die geringste Beschwer­
lichkeit hindurch. Im Laufe dieses Jahres soll 
dieser Kanal ganzlich beendigt feyn. Jedoch sind 
diese obenangeführten Wischnewolotzkischen Kanäle, 
welche, wie schon gesagt, den Theilungspunkt 
dieser Kommunikation ausmachen und durch Kunst 
unterstützt werden, dem Unglücke ausgesetzt, daß, 
wenn durch eine zufällige Natur-Ereigniß, obgleich 
alle Vorsichtigkeit angewandt ist, eine Schleuse 
oder a«dere wichtige Befestigung zernichtet wird — 
diese ganze Kommunikation, welche die Residenz 
mit allen Bedürfnissen versieht, da sie nur in ei­
nem Punkte besteht, gewiß auf einige Zeit unter­
brechen kann. 

Von der andern Seite, da diese Kommunika­
tion alljährlich eine ungeheure Menge Holz zur 
Erbauung der Fahrzeuge, die niemals an den ersten 
Ort ihrer Belastung zurückkehren, verlangt: so 
muß sie, da es an Holz mangeln wird, schon von 
Zeit zu Zeit in Verfall gerathen, und vielleicht gar, 
weil es nicht möglich ist hinlängliche Baumateria­
lien zu den Fahrzeugen zu bekommen, aufhören — 
denn die Borowitzkischen Falle werden immer der 
erwünschten Rückkehr der Barken ein unüberwind­

liches Hinderniß bleiben. Alle diese Hindernisse 
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und Ungelegenheiten bei der ersten Anlage der 

Wischnewolotzkischen Kanäle hatte schon Peter der 
Große ins Ange gefaßt und suchte daher einen be­
ständigen Weg auszumitteln,^ der die mögliche Hem­
mung der Wischnewolotzkischen Kommunikation er­
setzen könnte. Nach vielen und verschiedenen Un­
tersuchungen beschloß er, diesen durch die Vereini­
gung der Flüsse Kowschi und Witegra zu bewerk­
stelligen ; aber — sein früher Tod verhinderte die 
Ausführung. 

Nach dem Plane dieses großen Monarchen 
unternahm man 1785 die Ausmessung und im Jahre 
17YY machte der gewesene Oberdirektor der Wasser-
Kommunikation, Graf Sivers, durch die außer­
ordentliche Dürre der Wischnewolotzkischen Ge­
wässer bewogen, über die Eröfnung einer Kommu­
nikation zwischen obenbenannten Flüssen eine Vor­
stellung an den Kaiser, worauf denn auch die eines 
Kanals zwischen der Kowscha und Witegra unter 
der Benennung des Marien - Kanals erfolgte» 

Der Fluß Kowscha war, außer an einigen 
Stellen, die einer kleinen Nachhülfe bedurften, 
schon immer fahrbar gewesen. Durch einen Kanal 
von 6 Wersten ward er mit der Witegra vereinigt. 
Dieser erhalt'sein Wasser aus der See Matk, durch 
welche er geht, und diese bekommt noch, durch 
eine Leitung, eine Vermehrung aus der großen 
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S<e Kowscha. Dieser Kanal erfordert die Er­
bauung von 12 Schleusen, von denen 7 zur Erhe­
bung der Fahrzeuge ans der Kowscha nach dem 
Thcilungspunkr, der See Matk, und 5 zur Her­
ablassung derselben in den Flnß Witegra dienen 
werden. Dieser letzte Fluß erfordert weit mehr 
Arbeit, um ihn fahrbar zu machen, als der Kow­
scha. Die sehr wichtigen Falle in demselben ver­
langen die Erbauung von iy Schleusen, und an 
einigen Orten sogar herumgehende Kanäle in allem 
auf 8cxz Faden. Die ganze Strecke dieser Kom­
munikation mit den Kanälen bedurfte einer Bear­
beitung von 57 Wersten. Diese ist bis jetzt mit 
gutem Fortgange bestanden und der Kanal von 
der Witegra auf io Werste mit iz Schleusen schon 
fertig. Das Wasser ward im Jahre iZoi glück­
lich in den Kanal gelassen und der größte Theil 
der Kommunikation ist fahrbar gemacht. Es bleibt 
nur noch die Verbesserung der Witegraschen Falle 
nnd des Kowscha-Flusses übrig. Die gänzliche 
Beendigung nnd vollkommene Vereinigung wird 
im Jahre 1805 erfolgen. 

Außer dem zu erwartenden Vortheil: daß 
dieser Kanal zu einem Ersatzzweig für die Wifchne-
wolotzkische Kommunikation dienen kann, eröfnet 
er noch einen neuen Weg. Alle Fahrzeuge, die 
aus der Schekfna in die Wolga gehen, können 
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ohne großen Umweg dieser Straße sich bedienen, 
so wie auch dieKaravanen aus den niedern Gegen­
den nichtnothig haben, die Anschwellung derWisch-
newolotzkischen und Manschen Gewässer abzuwar­
ten , mithin an Zeit gewinnen.sich des neuen Ka­
nals bedienen zu können, wodurch denn die Wisch-
newolotzkische Kommunikation nicht wenig Erleich­
terung erhält, so wie die Handelnden den Vortheil 
durch die Eröfnung eines neuen Weges auch einen 
neuen Zweig zur Erweiterung der Handlung be­
kommen. Denn ungeachtet der besten Unterhal­
tung kann die Wischnewolotzkische Kommunikation 
jahrlich nicht mehr als 4000 Barken durchlassen, 
und dieser Umstand setzt der Handlungs-Erweite­
rung ein Hinderniß entgegen. Aber einen weit 
grdßern Vortheil bringt der Marien-Kanal, be­
sonders wenn die von Peter dem Großen so sehr 
gewünschte Vereinigung der Häfen von St. Peters­
burg und Archangel oder der Ostsee mit dem wei­
ßen Meere erfolgt. 

Zu diesem Behuf machte man im Jahre iZvo 
verschiedene Ausmessungen, stellte Untersuchungen 
an, diese Meere zu vereinigen, und fand, daß es 
vermittelst einer Vereinigung der Kuberschen See 
mit dem Scheksna - Flusse geschehen könnte. Der 
Plan dazu ist gemacht und das Departement wird 
denselben mit der Zeit in Ausführung bringen. 
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Die Verbindung dieser wichtigen Häfen wird nicht 
allein dem Handel vorteilhaft seyn, sondern auch 
noch der St. Petersburgischen Admiralität das so 
nöthige Holz zur Erbauung der Kriegsschiffe aus 
den großen Wäldern der nördlichen Provinzen aufs 

geschwindeste und bequemste verschassen. 
Die letzten zwei, dem Gange der Fahrzeuge 

auf der Wischnewolotzkischen Kommunikation stch 
entgegensetzende, Hindernisse sind die Wolchow-
s hen Fälle und der Ausfluß des Ladogaschen Kanals 
in die Newa, wo sie zuweilen durch widrige Winde 
bei zwei Wochen aufgehalten werden. Zur Ver­
besserung jener Falle hat man 1799 eine Reinigung 
und zur bessern Erhebung der zurückkehrenden Fahr­
zeuge einen Fußweg (Irotoir) an diesem Flusse 
unternommen. Zum geschwindern Auslauf der 
Fahrzeuge aber aus dem Ladogaschen Kanal in die 
Newa, so, daß sie beim stärksten Gegenwinde 
herauslaufe» werden können, hatte man bei Schlüs­
selburg 1799 einen neuen Ausgang gemacht, und 
1798 hatte man schon einen ähnlichen in die Ladoga 
beendigt. 

Ueberhaupt erfordert der Ladogasche Kanal, 

weil er schon so lange besteht, alljährlich wichtige 
Verbesserungen. Dieser Kanal ist jetzt von der 
Wolchow an bis zum Flusse Säs, unter dem Na­
men des Sasschen Kanals, verlängert. Der Plan 

i3 



zu diesem Letztern war schon 1769 entworfen nnd 
auf z Werste ausgeführt, aber die Arbeit hörte 
auf und ward erst, auf Vorstellung des Grafen 
Sievers, 1799 wieder erneuert. So sehr vortheil-

haft auch der Ladogasche Kanal für die nach St. 
Petersburg gehenden Fahrzeuge ist, eben so sehr 
kann es auch der Sassche seyn, besonders toegcn 
des Transports der Produkte, die ans dem Aus­
lande nach St. Petersburg kommen und nach den un­
tern Provinzen gehen — da beide die Vermeidung 
des Ladogaschen Kanals gewahren. 

Aus der Sas werden diese Waarcn durch den 
Fluß Tichwin nach der Stadt gleiches Namens 
gebracht. Von da werden sie 90 Werste zu Lande 
bis Somin geführt, von wo man sie vermittelst 

der Flüsse Tschadossi und Molagi in die Wolga und 
auf derselben in alle von ihr durchwasserte Provin­
zen transportirt. 

Von Somin werden nach dem Innern des 
Reichs jahrlich ausländische Waaren, gegen zwei 
Millionen Rubel am Werch, abgeführt. Die an-
gefangene Reinigung der zu dieser Kommunikation 
gehörigen Flüsse vermehrt diesen Transport um 
vieles, allein das Hinüberführen zu Lande, von 
Tichwin nach Somin, verhindert bis jetzt die 
Ausbreitung der so nützlichen Schiffahrt. Peter 
der Große ließ schon Untersuchungen anstellen. 
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um diese beiden Städte durch einen Kanal zu ver­
binden. Sie wurden 176z durch die Generale 
Dedenew,Resanow und Andere erneuert, undiZoo 
befahl der Kaiser Paul, neue Ausmessungen, die 
die Vereinigung gedachter Orte zum Ziele hatten, 
anzustellen. Das Resultat derselben bestätigte 
die Möglichkeit Tichwin und Somin durch einen 
Kanal, gleich denen in England, den in diesen 
Flüßen gebrauchlichen Fahrzeugen entsprechend, 
zu verbinden, nnd den Kanal mit Schleusen von 
10 bis i2FußOefnung zu versehen; denn Schleu­
sen von Z2 Fnß, nach dem System der Wischne­
wolotzkischen Kommunikation zu legen, erlaubt die 
natürliche Lage der Flüsse und der Wassermangel 
nicht. Die Eröfnnng dieses Kanals, um Tichwin 
und Somin zu vereinigen, ist auf Befehl des 
Monarchen im Jahre 1802 angefangen und soll 
1804 beendiget fevn. 

Bei Anlegung des Marien - Kanals 1799 
stellte man Ausmessungen an, um einen Weg aus-
znmitteln, der von der Swiri aus nach der Wite­
gra zu, die See Onega umgehen sollte und dadurch 
den Barken, wenn man deren noch bauen würde, 
eine bequeme Rückkehr zu verschaffen. Auf hohen 
Befehl ist der Kanal von der Sas nach Swiri im 
Jahre 1802 angefangen worden. 

Die Vereinigung des Kaspischen Meeres mit 
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dem Weißen, oder die der Wolga mit der nördli­
chen Dwina, ist ebenfalls eine Unternehmung, 
die schon Peter der Große im Sinne gehabt hat. 
Aber die Untersuchungen darüber, ob es möglich 
wäre, eine Kommunikation zu eröfnen, sind — 
so viel man weiß — erst 1785 angestellt worden. 
Man ersah die Möglichkeit, das Projekt wurde 
entworfen, und im Jahre 1787 ward der An­
fang mit dem Kanalgraben gemacht. Dieser, der 
den Namen des nördlichen Katharinen-Kanals 
führt, würde zwei kleine Flüsse, die eine Quelle 
haben, durch den Morast, genannt Gumentzo, 
welcher an der Grenze von Perm und Ustiusch, 
zwei große Provinzen, liegt, vereinigen. Einer 
von den Flüssen aus demselben vereinigt sich durch 
den Fluß Kamü mit der Wolga, und der andere 
durchs den Witschegdu mit der nördlichen Dwina 
— Die Natur hatte fast gar keine Hindernisse ent­
gegengesetzt , die Arbeit ward auch angefangen 
aber durch Zusammenfluß verschiedener Ursache!, 
blieb der Kanal unbeendigt. 

Dieser Kanal brachte auch keinen andern Vor­
theil, als eine Schiffahrt durch ein Land, das bio 
jetzt fast ganz unbevölkert war; er hatte indessen 

^ mit wenigen Kosten ein Mittel dargegeben, die 
Produkte nicht allein aus dem Wätkascheu Gou­
vernement, sondern auch mittelst des Flusses Beloi 
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aus dem Ufkmskischen, und durch den Fluß Tschu-
sow auch aus der Permschen Provinz nach dem 
Archangelschen Hafen zu bringen. Die Gefalle 
dieser Gouvernements hatten auch im Laufe eines 
Jahres nach Archangel gebracht werden können. 
Was aber diesen Kanal noch bemerkenswerther 

macht, isi der Ueberflnß an Schissbauholz in den 
umliegenden Gegenden und besonders um Tschar-
din herum, deren Transport der Archangelschen 
Admiralität zu großem Nutzen gereichen würde. 

Eben so war die Vereinigung der Wolga mit 
dem Don auch schon ein Entwurf des großen Kai­
sers Peter des Ersten, und er hatte sogar schon 
zwei Arme zu dieser Kommunikation erofnet — 
den ersten nach dem untern Theil der Wolga ver­
mittelst eines Kanals von vier Werften, der die 
Flüsse Kamifchnick und Hawla verband; der zweite 
vereinigte die Quelle des Don 25 Werste hinter der 

Stadt Epifani herauf mit dem Flüßchen Schaty, . 
welche in die Upu, eines von den wichtigsten Ar­
men des in die Wolga fließenden Flusses Oky, fallt. 
An diesem letzten Theil war schon viel gearbeitet, 
24 Schleusen von behaueuen Kalksteinen waren 
erbauet, die Durchgrabung eines Kanals durch 

das Bobrikische Thal geschehen, und die gehörige 
Tiefe des Bettes im Don schon gemacht. Was 
für Ursachen hatte man denn, eine so weit gedie- - > 
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hene Arbeit nachzulassen? In der That, sie ist 
nicht bekannt. Man führt wohl zum Theil den 
Wassermangel als Bewegungsgrund dazu an; 
allein die Natur hatte jenes Thal hinlänglich be­
quem zu einem fehr großen Wasserbehälter zu die­
ser innern Kommunikation gemacht. Man muß 
also glauben, daß ein weit wichtigerer Grund 
diese Arbeiten aufhielt. Die hydrographische Lage 
erlaubt keiner andern Fahrzeuge in diesem Theile 

der Wasserfahrt sich zu bedienen, als nur von 70 
bis yO Fuß Lange, 14 Fuß Breite, -und welche 
mit ihrer vollen Belastung nicht tiefer als z Fuß 
gehen. Der andere Theil der Vereinigung der 
Wolga mit dem Don vermittelst der Flüsse Kami-
schenky und Jlawly war gleichfalls angefangen 
und schon sehr weit gebracht. — Der Wasserman­
gel bei diesem letzten Punkt zeigte sich schon be­
merkbarer. Man glaubte vor diesem, den Thei-
lungspunkt für diesen Kanal beiden Quellen des 

Flusses Kamischenky bestimmen zu können; allein 
diese geben kaum so viel Wasser, um die nöthige 
Zulassung desselben bewirken zu können. Die 
Jlawla aber, da sie um 50 Fuß höher als die Ge­
wässer der Wolga liegt, kann bei guter Anordnung 
den Theilungspunkt durch die Einrichtung eines 
erforderlichen Reftrvoir's abgeben; doch sind dabei 
die' durchgehenden Fahrzeuge nothwendig dahin 



anzuhalten, daß sie sich inKaravanen versammeln, 
damit sie immer in einer gewissen Anzahl den Ka­
nal passiren, weil ohnedem das Wasser zu ihrer 
Erhebung nicht hinreichet, würde. Alles dieses 
sind Bemerkungen, die ein Mitglied des Departe­
ments auf seiner Vesichtigungsreise an diesen Orten 

im Jahre 1796 gemacht hat. 

IV. 

lteber den vermeintlichen Bauer in dem Be-
gräbniß-Gewölbe der ehemaligen Herzoge 

von Kurland auf dem Schlosse zu Mitau. 

Eine historische Mikrologle. 

Äie in Kurland allgemein bekannte und zum 
Theil noch immer geglaubte, obwohl schon von 
Ziegenhorn") öffentlich widerjprochene Sage: es 
liege in der herzoglichen Gruft auf dem Schlosse zu 
Mitau, mitten unter den daselbst beigesetzten fürst­
lichen Personen, die Leiche eines kurlandischen 

') Staatsrecht öer Herzogtümer Kurland und Cemgallen, 

H. 670, S. 293. 

V 
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Bauers in seiner Nationalkleidnng und mit soge­
nannten Pasteln an den Füßen, welcher sich, als 
einst seinem Landesherrn, dem Herzoge Ferdinand, 
zu einer bestimmten Stunde von Meuchelmördern 
aus einem Hinterhalte nach dem Leben getrachtet 
werden sollen, an dessen Stelle habe erschießen las­
lassen, und dem darauf, zur Belohnung für die 
gegen den Herzog bewiesene seltene Treue, ein 
Ehrenplatz in dem fürstlichen Begrabniß-Gewölbe 
bewilligt wäre; bewog den Verfasser des gegen­
wärtigen Aufsatzes, der, obgleich mit der Ge­
schichte seines Vaterlandes ziemlich vertraut, bis­
her nirgend eine Spur zur Begründung einer sol­
chen Auekdote angetroffen hatte, sowohl unsere 
bekannten gedruckten Geschichtschreiber, als eine 

Menge handschriftlicher Nachrichten mühsam durch­
zublättern , um, wo möglich, nur die Zeit näher 
zu bestimmen, wenn sich jene Begebenheit zuge­
tragen haben könnte. Allein alle Nachforschungen 
waren vergeblich; und außerdem, was Büsching 
in den altern Ausgaben seiner Geographie '-') bei 
Gelegenheit der Beschreibung von Mitau, auf 
bloßes Hörensagen, von der Sache nacherzählt, 
herrscht bei den übrigen Schriftstellern, die von 

Man vergleiche damit dessen wöchentliche ükachrichten, 

!773, zweites Stürk. 
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Kurland handeln, ein allgemeines Stillschweigen 
darüber. 

Der Verfasser hielt es daher, um der Wahr­
heit naher zu kommen, oder doch vielleicht einige 
Aufschlüsse mehr zu erlangen, für das beste, zu­
vörderst mit eignen Augen die in Frage stehende 
Leiche zu besichtigen, und das, was sie als Bauer­
leiche charakterisiren sollte, genau zu untersuchen. 
Nachdem dies geschehen ist, glaubt er die ganze 
Geschichte dreist für ein Märchen erklaren zn dür­
fen , in dem bisher sogenannten Bauer aber den 
Prinzen Alexander, Herzogs Jakob von Kur­
land jüngsten Sohn, den einzigen unserer vater­

landischen Helden aus fürstlichem Stamme, der 
sein Lebe»?" auf dem Altar des Kriegsruhms, ob­

wohl unter fremden Fahnen, geopfert hat, erkannt 
zu haben. 

Jener Leichnam liegt nämlich in einem hölzer­
nen , inwendig mit weißem Taft ausgefchlagenen, 
und mit Pflaumfedern und dünnen Hobelspänen 
gepolsterten Sarge, dem ein zweiter, gleichfalls 
hölzerner, von außen mit rothem Sammet über- » 
zogener und mit schmalen goldnen Tressen verzier­
ter Sarg zur Bedeckung dient. Der Leichnam selbst 
ist jedoch keinesweges mit einem Bauerrock und 
Pasteln, sondern bloß mit einem leinenen feinen 
Hemde, das sehr breite Manschetten von Zwirn­



spitzen hat, bekleidet. Auf dem Kopfe tragt er 
eine Nachtmütze von weißer Leinwand mit derglei­
chen Spitzen besetzt; an den Händen weiße lederne, 
auf den Näthen mit Gold brodirte Handschuhe, 
und an den Füßen nicht» weiter als weiße Iwirn-
strümpse; der ganze Körper aber, so wie der obere 
und Hintere Theil des Kopfs, imgleichen die Beine 
und Füße sind, unter den angeführten Kleidungs­
stücken, mit Leinewand, die hin uud wieder mit 

einer harzigen Substanz bestrichen ist, umwickelt, 
oder vielmehr gleichsam darin eingepackt. 

Was von alle dem kann nun aber wohl auf 
einen Bauer gedeutet werden? Gewiß nichts; 
vielmehr springt es in die Augen, daß man hier 
vor einer Leiche steht, die entweder eine Reise ge­
macht/ oder eine zu machen bestimmt gewesen ist. 
Der Verfasser verfiel daher anfangs auf den Her­
zog Friedrich von Lüneburg, der unter König 

Karl IX. von Schweden in der Schlacht bei Kirch­
holm den i?ten September 1605 geblieben war, 
und dessen Körper, nach Nyenstedts und Kelchs 
Bericht, Herzog Friedrich von Kurland, welcher 
bekanntlich mit seinen Truppen am meisten zum 
damaligen Siege der Polen beitrug, mit sich nach 
Kurland geführt haben soll. Aber dazu ist nicht 
uur die Form des Sarges zu modern, sondern 
auch der Leichnam selbst, und besonders die Lein­
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wand an demselben, viel zn gut erhalten; denn 
in allen übrigen hier aufbewahrten Sargen ans 
jenen, ja selbst ans noch etwas spatern Zeiten, 
findet man wenig mehr als Staub und einige Ueber-
bleibsel von den größten Knochen. Und sonach 
muß es wohl einer der Fürsten ans dem Kettleri­
schen Hause seyn, die im Auslande verstarben und 
nach Kurland abgeführt wurden. Dies sind aber 
fo lgende:  Herzog Wi lhe lm ,  Prinz Kar l  
Jakob und Prinz Alexander, beides 

') Er starb auf dein Propsteihause zu Kuklau (Kükelow) in 

Pommern, den 7. April a. St. ;64<?, und wurde den LZsteri 

Februar 164Z in Ntitau mit große,^ Gepränge beigesetzt. 

')  Geboren zu Mitau den 20. Oktober 16Z4. Er hatte mit sei­

nem Hofmeister, dem nachherigen kurländischen Archivar 

Georg Stephan!, eine große Reise durch Deutschland, Un­

garn, Italien und die Schweiz gernacht, war darauf Chef 

markgraflichen Begräbniß zu Küstrin, wurde aber in der 

Folge nach Kurland gebracht und den gtvn August 1677 in 

Ntitnu beigesetzt, .  

')^Prinz Alexander wurde zu Mitau den igten Oktober 165g, 
nachden; seine Aeltern kurz zuvor (den Lg. Sept.) von den 

Schweden auf dem Mitauschen Schlosse gefangen genom­

men waren, geboren. Er trat frühe in churbrandenburgi-

.  fchc Kriegsdienste, wurde Nitter des hrandenburgischen Or­

dens <!s la (Zsnerozire, und 16U (den I?. Juniuo) Ober­

ster und Chef eines Regiments Infanterie. Im Jahre i6Z5 
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Söhne Herzogs Jakob; Herzog FriedrichWil-
helm ") und Herzog Ferdinand Die 
zwei erstem und der letzte haben zinnerne mit In­
schriften und ihren Namen versehene Sarge, und 
Friedrich Wilhelm ist auch unbezweifelt kenntlich; 
es bleibt also keiner als Alexander übrig, den man 

bei. Hier wurde er den 27sten Julius von einer feindlichen 

Kugel schwer verwundet; cr sollte nach Wien gebracht wer­

den, starb aber, noch che cr dahin gelangte, auf freiein 

ber feierlich bestattet. 

')  Er starb zu Kippingshof in Jngermannland den Listen Ja­

nuar n. St. 1711, da cr von St. Petersburg, wo cr sich 

Rußland, vermählt hakte, in sein Fürstenthum zurückkehren 

wollte. Die Leiche wurde auf Befehl Peter des Großen 

nach Kurland geführt und kam den Hten März in Mitau an. 

") Nachdem cr den 4ten Mai 17Z7 in Danzig gestorben war, 

wurde scine Leicke zu Wasser, unter Begleitung von zehn 

an, ward in der Kirche abgesetzt, und erst zu Anfange des 

Jahres 1743 nach Nutnu gebracht, hier aber de» 2gsten Fe­

bruar in der herzoglichen Gruft niedergelegt. 
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zu dem weiten Transport von Wien nach Kurland 
mit der oben bemerkten Sorgfalt eingepackt hat. 
Aber nun noch ein Hauptumstand, welcher alles 
entscheidet: Prinz Alexander war ohne den rechten 
Arm zur Welt gekommen, und auch an diesem 
bisher verkannten Leichnam findet sich der rechte 
Arm falsch; er besteht nur in einem Ueberzuge von 
Flanell, mit Leder ausgepolstert. Zwar hat der 
verstorbene Gadebusch ") wegen dieses körperlichen 
Mangels des Prinzen einige Zweifel aufwerfen 
wollen; es hat jedoch, wenn man gleich Blom­
bergs Meinung über die Veranlassung dazu 
nicht beipflichten kann, mit der Sache selbst seine 
vollkommene Gewißheit: denn in einer von dem. 
bereits angeführten Archivar Stephan! dem Prin­
zen an seinem Begrabnißtage geweihten Lob - und 

Denkschrift, welche zu Mitau auf einem Folio­
bogen gedruckt ist, heißt es unter andern ausdrück­
lich : NaMm et silnul csptivurn er extorrem 5s 
v I6 i r ,  c lextera insuper  manu ordum. 
In koe tantum 6slix, teoellus cslsmita-
tum non caperet serisum. ^Vlutanre lortuns 

laciem, et naturs ipsa (jisArgtiam excussrs vi-
debatur. örevi illustrissimo lestitutu« 

') Livländische Jahrbücher Tb. Z, Absch. 1, S. 674, 

") Oeicriplion cls 1s I^ivonie, si. 187. 
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statu!,  IN3ANU5 et laetus 568S pro6i6it animu8, 
cum inZeriio veZetc», et <^uc»6 l^extras neZave-
rat, summa cum svlertia in smistra manu re-
stauradat natura. I^am et tornationibus in 
el)ore et clurissimis liZriis, et armis traetanAs, 
I^si mir« sukliciebat, ut llexterrima vicleremr. 

Ueberdem setzt die Mutter Alexanders, die Her­
zogin Louise Charlotte, in ihrem den 28sten Marz 
1675 niedergeschriebnen letzten Willen, nachdem 
sie diesem Sohne 9002 Thaler vorzugsweise vor 
ihren übrigen Kindern vermacht hat, als Ursache 
hinzu: „weil er mit mier so unschuldig verfolgt 
undt  an se in le ibe so von Got t  he imge­

sucht." . . ck . . 

V. 

Merkwürdige Naturbegebenheit. 

o> 
<Hn einem freundschaftlichen Zirkel wurde unlängst 
darüber gestritten, ob die Elektrizität und der 
Magnetismus mit einander in Verbindung stehen, 
oder nicht? Einige meinten, daß solches eine be­
reits ausgemachte Sache sei, um so mehr, da in 



der Natur alles mit einander in Verbindung siehe, 

und sich einander schwesterlich die Hand reiche. 
Andere waren wieder entgegengesetzter Meinung. 

Ohne sich darüber einznlasscn, in wie ferne 
hierüder bereits eine positive Gewißheit vorhanden 

sei, so kann nachstehendes Faktum die sicherste 
Entscheidung geben, welches sich am s^sten April 
iZol auf dem Gute Kölzen, zc> Werste von Riga, 
dem Landrath und Oberkonsistorial-Präsidenten 
Grafen Mellin gehörig, zugetragen hat. 

Der genannte Tag war ein sehr warmer und 

schöner Frühlingstag, wo sich alles der aufleben­
den Natur freute, und alles war thätig und mun­
ter. Am Horizonte gegen Süd-Osten erblickte 
man dunkle Gewitterwolken, und man hörte den 

fernen Donner rollen. Uebrigens war der schöne 
blaue Himmel überall ruhig und heiter, und man 
sah nur eine kleine weiße unbedeutende Wolke, etwa 
sechsmal so groß wie der Vollmond sich präscntirt, 
schnell von Süd-Osten gerade über den Hof Kölzen 
herüber ziehen. 

Plötzlich erfolgte Blitz und ein schmetternder 
fürchterlicher Donnerschlag, welcher die Gegend 
mit einem starken Schwefeldampfe erfüllte. Dar­
auf war alles wieder stille wie vorher, und die 
kleine Wolke zog ruhig weiter, als wenn gar nichts 
vorgefallen wäre. Die Wirkung war aber merk­



würdig, und dieses Gewitter hatte an mehreren 
Stellen zugleich eingeschlagen, ohne jedoch zu 
zünden. 

Der eine Strahl war durch den einen Schorn­
stein des Wohnhauses in die Küche gefahren, hatte 
den Schornstein gereinigt, als wenn es der Schorn­
steinfeger gethan hätte, und der Ruß lag handhoch 
auf dem Fußboden. Das Feuer auf dem Herde 
war ausgelöscht. Von hier war der Strahl immer 
längs dem Fußboden durchs Vorhaus, oder die 
Hausfluhr zur Hausthüre hinausgegangen, und 
dichte der Grafin vorbei, welche auf der Treppe 
saß, ohne sie im mindesten zu beschädigen. Im 
Stalle, unweit dem Wohnhause, waren zwei Pferde 
auf den Rücken geworfen, die man anfanglich für 
todt hielt, sich aber nach einer Stunde wieder er­
holten , und aufstanden, aber mehrere Tage nach­
einander einen räumlichen Gang behielten. Allen 

übrigen Pferden fehlte nichts.; 
Der Graf, der im Garten war, erhielt wie 

mit einer starken Faust einen Schlag auf den Kopf, 
daß er in die Knie sank, wurde mit Erde über­
streut, und war eine Weile vom Schwefeldampf 
wie betäubt; nur das ängstliche Rufen seiner her­
beieilenden Gemahlin ermunterte ihn wieder. Er 
stand neben einer Volliere, die darin befindlichen 
Vögel lagen leblos umher, lebten aber bald wieder 
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auf. Wenige Schritte von ihm hatte der Blitz 
einen alten Birnbaum getroffen. Von der Spitze 
bis zur Wurzel war die Rinde schwarz angelaufen, 

- - auch hin und wieder etwas aufgerissen, der Boden 
um den Stamm war einige Schritte im Umkreise 
gleichsam wie von Schweinen umgewühlt, und die 
Erde weit umhergeworfen. Dem Baume selbst" 
fehlt nichts, und er hat nachher gute Früchte ge­
tragen. Sammtliche Fenster des Wohnhauses, 
nach der Gartenseite waren geborsten oder gar zer­

brochen. 
In einer Promenade, mehrere hundert Schritte 

vom Hofe, hatte es in einer kleinen Einsiedler-
Hütte eingeschlagen, und eine steinerne Urne be­
schädigt. 

Im Schlafzimmer des Grafen sah man einen 
dicken Rauch, als wenn man sich stark gepudert 
hätte, und es roch stark nach Schwefel. Erst 
nach einer Weile bemerkte man, daß aus der Seite 
einer Komode ein kleines Stück ausgerissen war. 
Dies gab zu genauerer Untersuchuug Anlaß. An 
der Lage des Zimmers war nirgends eine Verlez-
znng zu sehen, hingegen an der Wand neben der 
Komode wurde man einen vom Blitz verursachten 

schmale»? blaulichen Zickzack gewahr. Der Strahl 
war über einen Toilet-Spiegel mit silbernem Rah­
men, welcher angelaufen war, gegangen, hatte 

-4 . 
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Leuchter und andere Sachen von Silber verschoben, 
die, wo der Blitz sie berührt hatte, angelaufen 
waren; alles aber, so nicht von Metall war, 
stand ganz ordentlich auf seiner Stelle. Sodann 
fuhr der Blitz durchs Schlüsselloch in die obere 
Schublade; das Schild des Schlüsselloches war 
losgerissen; unter den Sachen in der Schub­
lade hatte der Blitz umhergewühlt, ohne etwas 
zu beschädigen, nur daß alles, was von Metall 
war, angelaufen war, und so gieng der Strahl 
mit Ausreissung eines kleinen Brettes zur Seite 
der Komode wieder heraus, ohne daß man wei­
ter Spuren von ihm entdecken konnte. Den 
Gang des Blitzes konnte man längs der Wand 
und längs den metallenen Sachen an der blaulichen 
Farbe, und auf dem Holzwerke der Komode daran 
deutlich erkennen, daß er aussah, als wenn man 
Schießpulver darauf abgebrannt hatte. Ein Paar 
Kanarienvögel, die gleich dabei am Fenster hingen, 

sangen bald darauf, nachdem sie sich von ihrem 
Schrecken erholt hatten. Als die Gräfin« nach 
mehreren Tagen eine elfenbeinerne Dose mit Näh­
nadeln aus der gedachten Schublade herausnahm, 
konnte sie anfanglich nicht begreifen, warum diese 
Nadeln sich mit Mühe trennen ließen und gleich­
sam an einander festklebten, da es sich denn aus­
wies , daß selbige sehr stark magnetisch geworden 
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waren. Dies war auch der Fall mit dem Schlosse 
der Schublade. Diese magnetische Eigenschaft 
haben die Nadeln und das Schloß ( doch letzteres 
im geringeren Grade) noch bis auf diesen Augen­
blick beibehalten, obgleich seit jenem Borfall schon 
zwei Jahre verflossen sind. ' 

VI. 

N e k r o l o g .  

^2eit kurzem hat das akademische Gymnasium zu ' 
Mi tau durch den Tod des Professors Befecke 
abermals einen Verlust erlitten, der ihm um so 
schmerzlicher seyn muß, als er dieses vom vseiland 
Herzoge Peter Durchl. gestifteten und von dem be­
rühmten Sulzer eingerichteten Instituts erste Stütze 
war und zu den ältesten Lehrern desselben gehörte. 
Mit Recht hat daher ein kurzer Abriß seines Lebens 
Ansprüche auf einen Platz im nordischen Archiv. 

Johann Melch ior  Got t l ieb Besecke,  
der Philosophie Magister und beider Rechte Dok­
tor , Mitglied der Gesellschaft naturforschen­
der Freunde zw Berlin, der naturforschenden 

Gesellschaft zu Halle, der königlichen ökono« 
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mischen Gesellschaft zu Potsdam, der königlichen 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Frankfurt an 
der Oder, der lateinischen Gesellschaft zn Jena 
und der freien ökonomischen Gesellschaft zu Riga, 
wurde den 26sten Septembe» neuenStyls im Jahre 
1746 zu Burg im Herzogthume Magdeburg gebo­
ren, woselbst sein Vater Pastor Primarius, In­
spektor des Jerichauischen Kreises und Ephorus aller 
Schulen war. In den Jahren 1761 bis 1765 war 
er auf der Schule zu Klosterbergen und 1766 be­
zog er die Universität Frankfurt an der Oder, wo 
er anfangs Theologie unter' Töllner studierte, her­
nach aber sich der RechtSgelehrsamkeit widmete. 
Von da ging er im Jahre 1771 mit einem'jungen 
Herrn von Adel nach Halle, nahm daselbst 1772 
die Magisterwürde an und las philosophische Kol-
lrgia. In demselben Jahre wurde er auch Doktor 
der Rechte und hielt nun, neben deu philosophi­

schen, auch juristische Vorlesungen. Im Jahre 
1774 erhielt er zwei Vokationcn als Professor der 
Rechtsgelehrsamkeit; die eine nach Lingen, die 
andere nach Mitau bei dem damals neu gestifteten 
akademischen Gymnasium» Er nahm die letztere 
an, traf im Brachmonate desselben Jahres zu Mi­
tau ein und> wurde bei der feierlichen Einweihung 
dieser neuen Lehranstalt am 29sten Junius 1775 
deren erster Prorektor. Seit den achtziger Jahren 
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legte er sich mit vieler Anstrengung auf das Stu­
dium der Physik und der Naturgeschichte,, wovon 
seine in diesen Fachern herausgegebenen zahlreichen 
Schriften zeugen. Dies erwarb ihm im Jahre 
r/yo einen Ruf als ordentlicher' Professor der Na­
turkunde an der Universität zu Rostock, den er 
jedoch ausschlug. Unvergeßlich ist er den Einwog 
nern-der Stadt Mitau durch die Einrichtung des 
dasigen Armenwesens geworden, die ihm, nach 
Unterwerfung Kurlands unter dem russischen Zepter, 
von dem damaligen Herrn Generalgouvemeur im 
Jahre 1795 übertragen wurde und die er, mit sel­
tener Thatigkcit, in unglaublich kurzer Zeit, mit 
äußerst wenigen Mitteln und gewiß mit manchen 
Aufopferungen von seinerSeite zu Stande brachte. 
Die von ihm angelegte schöne und vollständig? 
Sammluug kurländischer Vögel, welche alle vo»» ' 
seiner eigenen Hand zubereitet sind', wurde im 
Jahr iZoi von dem damals aus den drei Ritter­

schaften zusammengesetzten Kuratorio der in Mitau 
zu errichtenden Universität für 600 Rtblr. Alb. 
erstanden; nunmehr aber, da die Universität nach 
Dorpat verlegt ist, hat der kurlandische Adel allein, 
zufolge einer mit der Universität abgeschlossenen 
Liquidation, jene Sammluug bezahlt, und sie der 
Mitauschen Akademie geschenkt. Eben diese Aka­
demie hatte auch schon mehrere Jahre vvrher die 
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vorzüglichsten naturhistorischen Werke auS seiner 
Bibliothek angekauft. Beseke war zweimal ver-
heirathet: das erstemal bald nach seiner Ankunft 
in Kurland mit Constanze Huhn, einer Tochter 
des Superintendenten Christian Huhn, und, nach 
deren im Jahre 1790 erfolgten Tode, mit Johanna 
Behrendt aus Riga, die ihn überlebt hat. Cr 
starb zu Mitau, an einer langwierigen Krankheit, 

welche mit einer Brustwassersucht endigte, am Ren 
Oktober a. St. 1802, im sieben und fünfzigsten 
Jahre seines Alters. — Seine von ihm hinter-
lassenen vorzüglichen Schriften sind folgende: 

1) Meine Pflichten, ein Programm, Halle 
1772, in Htv.; 2) Oissert. inauA. pkilvs. <Ze jure 
coAenäi, Halse 1772, Dispert. inauA. 
juricl. oriZine munclorum cc>ntralien6i spu6 
romanos, Halse 1772, Ao.; ?rc»Ar. I^um 
litis «zonteststio seniler malam iiclem inclucat, 
Halae 1772, ^tc».; 5) Oissert. 6s Iiomiciclio ex 
vitae taeclic» a<^ o^peten6am hartem commissy, 
non mortis posns, seä ^er^etuis eareeribus 
punien6c>; sul) ejus praesiclio responclente ak 
Lnl^evsrt, Halse 1774, Ao. Z 6) Lommentatio 
6e ci etione, jure clelikersncli et inventario in 
scleuncls Iiereelitate, Halse 1778 , ^tc>. ; 7) 
Ucber die Quellen der Moralitat und Verbindlick)-
keit/ als die ersten Gründe der Moralphilosophie 

1 
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und des Naturrcchts, Halle 1774/ 8vo.; 8) ve 
alienatioiie kaereclitatis acl ^xpllcanclam 1^. 2. 
O. 6e tiered. vel act. veri6. et cvmpvnelidas 
clariLsimorum Ictorum lites, Halae 177^, 8v c>.; 
9) Versuch einer Abbildung eines römischen Rechts-
gelchrten, als eine Vorbereitung zum Ullterrichte 
in der römischen Rechtswissenschaft, Mitau 1774, 
4W.; iO) Einladung zur Feier des 2ysten Junius 
des 1775sie» Jahres, als des EinweihuugstageS 
des von Seiner Hochfürstlichen Durchlaucht Peter, 
Herzogs :c. zu Mitau gesitfteten akademischen 
Gymnasiums, Mitau 1775, 4W.; n)Ois8er-
tationum atc^ue proZrammstum (^rellianorum 
lasciculus I, II er III, Halse 1776 , ^tc>. 

(die Fortsetzung überließ er dem Doktor Holz­
hauer) ; 12) Oommsmatic» 6s Irumentaria 
larKMoue et legibus ^rumentarüs, acl ex-
^)Iicari6a et illustranda multa ^'uris et vetsrum 
auetnrum loca, ^Vlir. 1775, Lvo. cum Hg. aen.; 

iz) Entwurf eines Lehrbuchs der natürlichen Pflich­
ten, Mit. 1777, 8vo.; 14) Buch der Weisheit 
und Tugend, ein Lesebuch für Jünglinge von 10 
bis 20 Jahren und für jeden, dem daran gelegen 
ist, weife und gut zu feyn, Dessau 1782, 8vo., 
und zweite Auflage mit neuem Titelblatt, Berlin 
1794; 15) vom Patriotismus in der deutschen Ge-
lehrtenrepublik, Dessau und Leipzig 1782, 8vo.; 
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> 5) über das moralische Gesühl, Dessau 1782,8°oo.; 
17) (üoclicem eriticum ^anc^eetarum incli'cit, 
öerolini ^78?, 8vo. (der Lodex critieus ^>an-
6ectarum, der hier zur Herausgabe angekündigt 

wird, befindet sich im Manuskript bei Doktor Sei­
densticker in Göttingen) ; 18) l'kssaurus juris 
camkialis, pars l et 2, Lerol. 178?, ^9) 

Ueber die wahren Grenzen der Erziehung und des 
Unterrichts, eine Vorlesung, am Sttstungstage 
der Petrinischen Akademie gehalten, Mitau 178z, 
8vo.; 20) Versuch eines Entwurfs zu einem voll-
standigen Gesetzeöplan für Verbrechen und Stra­
fen, als ein Beitrag zur Preisaufgabe der ökono­

mischen Gesellschaft zu Bern; auf öffentliches 
Verlangen der Gesellschaft zum Druck befördert, 
Dessau 178Z , 8vo., dessen zwote Auflage mit 
neuem Titelblatt, Berlin 1794; 21) Offenbarung 
Gottes in der Natur, eine-Schrift für jedermann, 
Dessau 1784, 8vo.; 22) Probe eines kritischen 
Kommentars über Kants Kritik der reinen'Ver­

nunft, Mitau 178) , 8vo.; 23) Beitrage zur 
Naturgeschichte der Vögel Kurlands, nebst einem 
Anhange über die Augenkapseln der Vögel, Mitau 
178Y/ 8vo., mit illum. Kupf.; 24) Versuch einer 
Geschichte der Hypothesen über die Erzeugung der 
Thiere, wie auch einer Geschichte des Ursprungs 
der Eintheilung der Naturkörper in drei Reiche, 



Mitau 1797, 8vo.; 25) Versuch einer Geschichte 
der Naturgeschichte, erster Theil. -- Allgem. Ge­
schichte der Naturgeschichte in dem Zeiträume von 
Erschaffung der Welt bis aus das Jahr nach C. G. 
1791, Mitau i8c>2 — nebst mehreren, die hier 
zu erwähnen zn weitläuftig wäre. — Außerdem 
enthalten die Mitauische Monatschrift, das deut­
sche Museum, das Leipziger Magazin von Leske 
und Hindenburg, das Leipziger Magazin zur Na­
turgeschichte und Oekonomie und andere Zeitschrif­
ten verschieden^ Abhandlungen und Aufsatze philo­
sophischen, naturhistorischcn und ökonomischen In­
halts von ihm''). — Seine Stelle beim Gymna­
sium zu Mitau ist bis jetzt noch unbesetzt. Der 
Verstorbene wird hier gewiß so leicht nicht ersetzt 
werden. 

') Auck das Archiv dcrlor nn diesem lreflichen Mnnn einen 

schätzbaren Theilnchmer. 

VII. 

Dankbare Gesinnungen einiger englischen 
Schiffskapitaine. 

folgende Briefe werden dem Freunde der Mensch­
heit nicht gleichgültig scyn, der nicht bloß gewohnt 
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ist, Nationen nach ihren politischen Systemen zu 
beurtheilen, sondern der den Geist und den Karak-
ter derselben am sichersten und liebsten in indivi­
duellen Handlungen aussucht. Im Jahr iZoo, 
wahrend des Embargos, wurden sechs englische 
Schiffskapitaine mit 70 Matrosen nach dem Stadt­

chen Werro geschickt. In der Nachbarschaft des­
selben lebt der Arrendator des kaiserlichen Gutes 
Werrohof, Äaron D., der sich der Fremden eifrig 
annahm; und wenn wir so gerne über seine men­
schenfreundlichen Gesinnungen etwas sagen möch­
ten , so wollen wir doch nicht dem Urtheil der Leser 
beifolgender Briefe vorgreifen. — Die Schiffskapi-
'taine, die er selbst aufsuchte, waren immer will­
kommen an seiner gastfreien Tafel, und den Ma­
trosen verschaffte er Gelegenheit durch Arbeit etwas 
zu gewinnen. Er ließ unter andern von ihren 
Aimmerlenten drei kleine englische Fahrzeuge bauen. 
— Die beiden ersten Briefe sind von Riga nach 
St. Petersburg, wo sich der Baron damals auf­
hielt, der letzte nach dem Schlosse Werro addres-
sirt. — Die Briefe wurden ihm in der Uebersez-

zung zugesandt. 

Empfangen Sie unfern herzlichsten Dank für 
alle Freundschaft, die Sic uns wahrend unserer 
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Gefangenschaft erwiesen haben; seyn Sie versi­

chert, daß wir, auch entfernt von Rußland, mit 

innigster Rührung uns Ihrer und Ihrer liebreichen 
Familie erinnern werden. — Sie werden von der 

glücklichen Veränderung unsers Schicksals gehört 

haben. — Wir sind schon im Begriff, nach Eng­
land zurück zu kehren. — Wir bitten Sie nur noch 

um die Gefälligkeit, uns mit einigen Zeilen zu 

beehren, um von Ihrem Wohlbefinden Nachricht 
zu erhalten. Von der größten Erkenntlichkeit 

durchdrungen haben wir die Ehre zu seyn u. s. w. 

I. D. W. T. C. R. 

Wir haben Ihren gütigen Brief erhalten. — 

Wir dachten recht lebhaft au das Schmerzvolle und 
Tröstende unserer vorigen Lage. — Wie wir ge­

trennt von nnserm Vaterlande und den Unsrigen 

als Gefangene in angstvoller Vorstellung einer 

drohenden Zukunft lebten; wie wir Sie fanden, 

Sie sich unserer so menschenfreundlich annahmen. 
Beschämt nehmen wir ein Vorurtheil zurück, als 

übte die russische Nation die Tugend der Menschlich­

keit nicht aus; wir verlassen dieses Land mit dem 

Glauben, daß es überall gute und edle Menschen 

giebt. — Unsere Schiffe sind schon segelfertig. 
Geben Sie uns ihren Segen zu einer glücklichen 



^10 

Fahrt. Sehen wir die Unsrigen wieder; so werden 

wir von Ihnen und Ihrer werthen Familie spre­

chen. Mit dankbarem Herzen versichern wir Sie 

noch einmal unserer unveränderlichen Hochachtung. 

I. D. W. T. C. R. 

Ich bin wieder in dem Reiche gelandet, wo 

Sie leben. Ms ich meiner Familie Wieder gegeben 

war, waren Sre der liebste Gegenstand unserer Ge­

spräche: — Frau und Kinder haben für Ihr Wohl 

zu Gott gebetet! Ich habe mir die Freiheit ge­
nommen , Ihnen einige Kleinigkeiten, als ein 

geringes Denkmal meiner Erkenntlichkeit, zu schik-

ken, um Sie an die dankbaren Engländer zu erin­

nern. Wenn ich doch durch einen Brief erfahren 

könnte, daß Sie und Ihre Familie sich wohl be­

finden ! — Mein Freund, Kapitain D., wird 

anch bald hier seyn. Ich habe die Ehre mit dei 

tiefsten Ehrerbietung zu seyn :c. 
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VIII. 

Theater-Neuigkeiten aus St. Petersburg. 

^en yten Äpril wurde die deutsche Bühne wie­

d e r  e r ö f n e t  u n d  z w a r  m i t  d e m  a l t e n  G e n e r a l  

Schlenzheim, in dem Herr E w e st nach einer 
geraumen Zeit wieder auftrat. Alte Krieger sind 

immer noch seine besten Rollen, wenn er nur nicht 
so groß wäre und eine weniger würgende Dekla­

mation hätte. Madame Ewest befriedigte das 

Publikum als Frau von Erlau, die Mutter, 

so wie denn überhaupt dergleichen herzliche Rollen, 

die sich nicht zu weit in die hbhern Stände hinauf 
versteigen und alte intrigante Jungfern und Wei­

ber ganz ihr Fach sind. 
Unter den neunzehn Vorstellungen dieses Mo­

n a t s  s i u d  h i e r  z u m  e r s t e n m a l  g e g e b e n  :  d e r  O s t -

i n d i e n f a h r e r ,  s t u m m e  L i e b e ,  H a m l e t ,  

die Zauber zither, die Waldgeister oder 

d i e  K o h l e n b r e n n e r  i m  E i c h t h a l e ,  C l e o ­

patra, der dumme Gart „erb urfche oder 

d i e  b e i d e n  A n t o n e ,  d l e  N e g e r s k l a v e n  

und das Sonne ufestder Brcrminen. Von 

diesen wurde Hamlet dreimal, dle übrigen aber 

a u ß e r  C l e o p a t r a  u n d  d i e  N e g e r s k l a v e n  

z w e i m a l  g e g e b e n  u n d  v o n  a l t e n  S t ü c k e n :  S c h l e n z -
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h e i m ,  d i e  W a l d m ä n n e r ,  d e r  T y r o l e r  

W a s t e l ,  d a s  D o n a u w e i b c h e n ,  d i e  D o ­
n a u  -  N y m p f e  u n d  B e n j o w s k y .  —  E s  

schien anfänglich wirklich, als wenn die jüngst 

unterschriebenen Gesetze einen günstigen Einfluß 
auf die Darstellung hätten, wenigstens war, wie 

aus dem Repertoire erhellt, die Fastenzeit nicht 

ungenutzt verstrichen und man bemerkte weniger 

Lücken im Ensemble, obgleich noch häufige im Ein­

zelnen ; denn Rollen lernen und das leisten, was 

man übernommen hat und wofür man vom Publi­

kum bezahlt wird, ist im Ganzen nicht an der Ta­

gesordnung. — Daß der Künstler nicht jeden 

Tag gleich aufgelegt ist, daß ihm nicht jede Dar­
stellung gleich gut glücken werde, ist ausgemacht, 

und es wäre mehr als unbillig, wenn man darauf 

nicht Rücksicht nehmen wollte. Um auf eine solche 

Nachsicht Anspruch machen zu können, muß man 

aber auch wirklich Künstler seyn. — Der Mieth-

ling, der bloß die Lücke ausfüllt und das oft schlecht 

genug, der sollte doch wenigstens für das Vrodt, 

das er isset und das ihm hier nur zu reichlich ge­

reicht wird, fo viel Achtung haben, daß er fein 

mechanisches Tagewerk nicht so ganz vernachlässigte. 
Leider ist es nun aber gerade bei dem Schauspieler 
von gewöhnlichem Schlage Sitte, den Stand, 

dem er sich widmete, als Nebensache zu betrachten; 



und woher kann das anders kommen als daher, 

daß nicht Neigung und Gefül! für Kunst, sondern 

ganz andre Verhältnisse ihn auf die Bühne brach­

ten. — Und doch spricht man in hochnabenden 

Phrasen von der erhabenen Bestimmung des Schau­

spielers. — Freilich muß man viel darauf rech­

nen, daß die Herren und Damen sich einen solchen 

Bombast aus ihren Rollen angewöhnen; es klingt 

aber doch wahrlich zu lächerlich, wenn man dies 
zum Theil Leute sagen hört, die auch nicht einmal 
einen Begris davon zu haben scheinen, was eigent­

lich das Schauspiel seyn sollte. 
D e r  O s t i n d i e n f a h r e r  v v n  A r r e s t s  h a t  

gefallen und ward im Ganzen ziemlich gut gegeben. 

S t u m m e  L i e b e  i s t  e i n s  d e r  h ü b s c h e s t e n  

kleinen Jntriguenstücke. Der Verfasser ist nicht 

auf der Anzeige genannt. Es scheint fast aus dem 

Französischen entlehnt. — Noch ward kein Lust­
spiel so befriedigend im Ganzen hier aufgeführt. 
H e r r  B r ü c k ' !  s p i e l t e  d e n  G e n e r a l ,  M a d .  M ü l -

l e r seine Tochter, Mad. Wieland die Baronin 

von Gosenstein, Herr Steinsberg den Grafen 

von Asperg und Herr Lenz den Herrn von Kron­

schild. — 
H a m l e t  w a r  e i n e  i n  m e h r  als einer Hinsicht 

merkwürdige Vorstellung. Der Hamlet selbst 

war dem Herrn Steinsberg zugetheilt. Herr 



V 

M ü l l e r  m a c h t e  d a r a u f ,  a l s  z u  f e i n e m  F a c h e  g e ­

hörend, Anspruch; es ward also dahin entschieden, 

daß Herr Stein sberg ihn das erstemal und 

Herr Müller das zweitemal spielen sollte. Zum 
drittenmale spielte ihn Herr Stein sberg wieder. 

Natürlich war das Haus das erstemal sehr gefüllt, 

um ein Stück zu sehen, das man bisher hier nur 

dem Rufe nach oder im Englischen Originale 

kannte. — Wer den Hamlet nirgends sonst gese­

hen hat, für den mochte wohl diese Vorstellung 
einiges Interesse haben, denn wahre Werke des 

Genies haben den Vorzug, daß sie auch in Ruiueu 

noch den Geist des Menschen fesseln, wer aber an 
einem Brockmann, einem Klingmann, ei­

nem Schröder, einem Reinicke, einem W e r-

thes, einem Czechtitzki als Hamlet, einem 
Brückner als König, einem Reinwald als 

Oldenholm, ja an einem Döbbelin als Geist 

gewöhnt ist, der konnte der Darstellung hier im 

Ganzen unmöglich Geschmack abgewinnen. Herr 

Steinsberg spielte den Hamlet gewiß nicht 

schlecht. Er nahm die Rolle ziemlich richtig und 

zeigte überall den gewandten Schauspieler. Viele 

Scenen gelangen ihm sehr gnt, vorzüglich das 

Erblicken.des Geistss und wie er ihm folgt. Hier 

war keine Grimasse, sondern wahres Erstarren. 

Dagegen mißlang ihm die herrliche Scene des Ge­
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stens, so leise, daß dem Zuschauer alles verloren 
ging; wahrscheinlich um die Tauschung zu unter­
halten, daß der Oheim ihn nicht hören sollte. — 

Da der Schauspieler aber selbst seine geheimsten 
Gedanken und Gefühle laut denken und fühlen 

muß; so kann es noch wohl weniger Anstoß finden, 
was die Mitspielenden nicht hören sollen, wenig­

stens dem Publikum verstand'ch zu sagen. Die 

Dämpfung der Stimme ist hinlänglich die Tan-

^ schung nicht zü stören. — Es beurkundet Herrn 
Steinsbergs vielseitiges und ausgezeichnetes 

Talent, daß er in ernsten Rollen, die eigentlich 

nicht sein Fach find, das Niedrigkomische, seine 

eigentliche Sphäre, so dem Zuschauer vergessen 

macht, daß desseu Gefühl wenigstens nicht dadurch 
gestört wird; und das ist ein sehr seltenes Ver­

d i e n s t  b e i  e i n e m  K o m i k e r .  I c h  h a b e  R e i n w a l d  

einmal in Klara von Hoheneiche» sterben sehen und 

kann mich keines possirlichern Tode.s erinnern. 

Herr Lindenstein spielt die chargirten Charakter­

rollen , vorzüglich in den Jfflandschen Stücken, 

recht brav, darf es aber nicht wagen , in einer 

ernsthaften Rolle aufzutreten; alles, was er sagt, 

bekommt den Anstrich des Lächerlichen. Her? 

Steinsberg hat dabei noch eine und zwar nicht 

die kleinste Schwierigkeit zu überwinden, und die 

i5 
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ist sein Organ, das dem Komischen weit angemes­

sener ist, als dem Feierlichen. Ganz frei von 

Rückfällen ist er für den feinern Beobachter freilich 

nicht, vorzüglich hat er im Komischen gewisse 
Manieren, die ihm auch zuweilen im Tragischen 

entschlüpfen und zu leicht an den Schneider Kakadu 

und ähnliche Rollen erinnern; seine Gebärden sind 

nicht immer gleich edel: unstreitig ist er aber von 

dieser Gesellschaft der Einzige, der es wagen darf, 

als Hamlet, Fiesko u. f. w. aufzutreten; 

denn wenigstens kann man ihm nicht absprechen, 
daß er in den Geist seinem Rolle eindringt, wenn 

auch die Darstellung zuweilen hinter seinem Willen 

zurückbleibt. — Einen mittelmäßiger» Geist als 

Herrn Brück'l habe ich noch nie gesehen. Er 

suchte das Geistige in einer absichtlich heiseren un­

vernehmlichen Stimme, wahrscheinlich der feuch­

ten Mitternachtsluft wegen. Sein ganzer Anstand 

hatte gar nicht das Feierliche, das Etwas aus 

der andern Welt; und daß er in Staatskleidern 

und nicht in der Rüstung erscheint, dünkt mich dem 

Sinne des Dichters zu widersprechen, der aus­

drücklich sagt, so sähe er aus, als er den Norwe­

ger schlug. Shakespear bestimmt auch gradezn, 

daß er vom Kopf bis zu den Füßen bewafnet seyn 
solle. — Herr Ewest konnte wohl den Forderun­

gen an einen Shakespearschen König am wenigsten 
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befriedigen. — Oldenholm ward in Herrn L i n-

bensteins Person sehr komisch. — Herr M ü l-
l e r  s p i e l t e  d e n  G u s t a v  w i e  —  H e r r  M ü l l e r .  

— Madame Ewest ist nun ein- für allemal keine 
Königin. Krone, Purpur, Sammt und sie sind 

Dinge, die sich nie vertragen; doch verdarb sie 

die Rolle nicht. — Madame Scholz gab uns 

eine recht gute Ophelia, schade nur, daß ihr 

Organ unserm durch Madame Müllers Silber­

ton verwöhnten Ohre so auffallend ist. Als Künst­
lerin, und zwar im höhern Sinne des Worts, steht 

sie gewiß auf keiner ganz niedrigen Stufe. Den 

Geist ihrer Rolle faßt sie gewöhnlich sehr richtig. 
— Alles Uebrige war sehr unbedeutend, außer 

daß Herr Hübsch das Todtengräberlied recht brav 
s a n g .  —  E i n i g e  T a g e  d a r a u f  t r a t  H e r r  M ü l l e r  

a l s  H a m l e t  u n d  H e r r  S t e i n s b e r g  a l s  G u ­

stav auf. Die letztere Rolle konnte unmöglich 
so viel gewinnen, als die erstere verlor. Zwei 

Züge in Herrn Müllers Spiel waren eben fo 

groß als neu und fein. Es ist bekanntlich eine 

der schwierigsten Scenen, wo Hamlet die Ophelia 

in der Gallerte trift. Es gehört ein tiefes Studium 

der Rolle dazu, den wichtigen Ton zu treffen, 

vorzüglich in den scheinbaren Härten, die er ihr zu 

sagen hat, und die doch nur aus dem wärmsten, 

a b e r  z e r r ü t t e t e n  G e f ü h l e  e n t s p r i n g e n .  H e r r  M ü l ­
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l e r  g e w a n n  d i e s e r  S c e n e  e i n e  g a n z  n e n e  S e i t e  a b .  

—' Sein Spiel war äußerst ungenirt, das Ganze 

schien ihm wenig anzugehen, daher blieb ihm auch 
K a l t b l ü t i g k e i t  g e n u g  ü b r i g ,  z u  m e r k e n ,  d a ß  O p h e ­

lia eine Kokette sey, die ihn wieder in ihr Netz 

locken wollte. Dies deutete er dem Publikum durch 

einen listigen Blick an, indem er das rechte Auge 

zukniff und mit dem Kopfe auf die Ophelia hin­
wies mit einem lauten Aha! (Merk'st Du was? 

lag in Miene und Ton). Sobald er nur zu Alhem 

kam, so erhielt sie denn auch ihre vollige Ladung 
und nie ward wohl das: geh in ein Nonnenkloster! 
mit mehr Energie gesagt. Die arme Ophelia, die 

war schön angekommen! — Bei der Todtengra-

ber-Scene bewies er seine Kunst zu vcrsinnlichen 

durch einen Zug, der von seinem.tiefen Studium 

theatralischer Wirkung zeugt. Er behielt den 

Schädel des xoor Vorick. und steckte ihn unter 

den Mantel. Der natürlichste Gedanke war, er 

wollte ihn vielleicht in die Gallsche Sammlung 

senden, wo wahrscheinlich dieser Schädel noch feh­

let; aber er hatte ihn zu gauz höhern Dingen be­

stimmt; denn als der Güldenstern ihn zum Könige 

rief und er ihn mit der Antwort abfertigte: er 

mochte so geschwind laufen, als liefe er vor dem 

Tode, zog er mir einemmale den Schädel hewor, 

und steckte ihn dem Schauspieler unter die Nase, 
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der nicht wenig darüber betroffen schien. — Das 

nennt man doch noch versinnlichen! — Alle Sce-
nen nahm er anders, als sie gewohnlich gespielt 

werden. Dies würde keinen Vorwnrf verdienen, 

wenn er sie nur auch richtiger nähme. Wie sehr 
er selbst in Kleinigkeiten von dem gewöhnlichen 

Spiele abwich, zeigte sich in der Scene des Schau­

spiels bei dem: kratze sich, wem's juckt. — Ge­

wöhnlich pflegt der Schauspieler hier das Schien­
bein zn berühren, er aber kratzte die innere rcchte 

Hand. Hatte er die Finger gewählt, so wäre es 

noch anschaulicher gewesen, welche Krankheit er 
meinte. Die Scene mit dem Schauspieler, die 

zum großen Glück sür den Schauspieler sehr abge­
kürzt war, spielte er sitzend, und wo er von den 
j'ellovvs sprach, tka ars cgsialils ok notlunA but 

skevvs aricl noise , und 

welche Strafe er diesen zuerkennen möchte, wandte 

er sich zn Gustav, der den Hamlet vor ihm ge­
spielt hatte, bedeutungsvoll um; doch wollen meh­

rere bemerkt haben, daß dieser das erstemal, nur 

feiner den perriwiA-patsä 5sIIow, 

wko lkssl'8 3 Passion to rstterZ, to I-ZZ5 
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an ihn gewendet habe. — Ein solches Spiel mag 

für den Schauspieler und vielleicht für den Zu­
schauer , der mit dem kleinen Kriege hinter den 

Koulissen bekannt ist, einiges Interesse haben, im 

Ganzen beleidigt es aber die Achtung, welche der 

Schauspieler dem Publikum schuldig ist. 

A c h t u n g ? !  W e l c h  e i n  p r o f a n e s  W o r t  h a b e  

ich da gesprochenAchtung! dem Publikum?! 
Das muß ja wohl vorlieb nehmen, denn es kann 

froh seyn, wenn es nicht öffentlich von der Bühne 

herab angegriffen wird. Einzeln ist dies bereits 

mehrmals der Fall gewesen und hat auch den Verfas­

ser des vorletzten Aufsatzes über das hiesige deutsche 

Theater im nordischen Archiv betroffen. — Er 
ward von dem Herrn Larifari im Donau­

weibchen, besonders aber in dem zweiten Theile, 

nach seinem Stande mit einer unedler seyn sollen­

den , aber immer sehr ehrwürdigen Benennung 

bezeichnet; zugleich aber ihm auch die schönste 
E h r e n e r k l ä r u n g  g e g e b e n ,  d e n n  L a r i f a r i  s t e l l t e  

sich nicht mehr auf den Kopf. Auch droht man 

ihm mit einem öffentlichen Pasquille in einer be­

rühmten ausländischen Zeitung, das ein wenig 

grob seyn soll; denn gegen ein Pasquill (wie dcr 

Schauspieler gewöhnlich jede Benrtheilung über 

ihn, die ihn nicht immer lobt, und vorzüglich eine 
solche Rüge der Beleidigungen gegen das Publikum 
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und gegen Sittlichkeit und Anstand nennt) kann 

man sich ja alles erlauben. — Sollte jene Zeitung 

sich wirklich dazu hergeben, Persönlichkeiten gegen 

einen Mann aufzunehmen, der sich durch die Stim­
me sehr vieler ehrwürdiger Personen berufen glaubte, 

den Schauspielern doch einigermaßen fühlbar zu 

machen, was sie dem Publikum schuldig sind, 
(und dies dünkt mich verdiene um so mehr Dank, 

da es wohl jeden rechtlichen Mann Ueberwindung 

kosten muß, in ein Wespennest zu greifen); so 
wird er eben so sehr die Zeitung bedauren, als den 

Direktor eines Theaters, auf dem sich der Schau­
spieler so etwas erlauben darf. Sind dem Schau­
spieler dergleichen Rügen unangenehm, so wäre 

wohl das rathsamste, er gäbe dazu keine Veran­

lassung , denn er würdigt seine Kunst selbst herab. 

— Kann er nicht ohnedem fertig werden und scheut 

er sich nicht Anstand und Sittlichkeit öffentlich zu 
beleidigen; so erlaube er doch wenigstens einem 

aus dem großen Haufen des nur zu nachsichts­
vollen Publikums, wieder zu erzählen, was er 

öffentlich that. — Wer lobt nicht gern, wo nur 

irgend zu loben ist; aber öffentliche Unanständig­

keiten loben, oder auch nur mit Stillschweigen 

übergehen oder nnt Schonung behandeln, ist schänd­

licher Verrath an Sitten und Geschmack. Der 

Schauspieler beweise entweder, daß die theatrali-
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sehe,Darstellung auf Beide gar keinen Einfluß kabe, 

oder er nehme gebührende Rücksicht darauf. — 

Verzeihe, geneigter Leser, diese kleiue Abschwei­

fung. Dies soll das einzige und das letzte Wort 

über diese Sache seyn, wenigstens in diesem Zu­
sammenhange. 

D i e  Z a u b c r z  i t h e r  h a t  n i c h t  d a s . G l ü c k  

der Donquweibchm gemacht. Gesungen ward 

r e c h t  b r a v :  P e r i f i r i m e  v o n  M a d a m e  W e i h ­

r a u c h ,  S i d i  v o n  D e m o i s e l l e  B r ü c k ' l ,  B o s -

p h o r o  v v n  H e r r n ' H  ü  b  s c h  u n d  a u c h  A r m i d o r o  
von Herrn Zeibig. Den kleinen Pizichi spielte 

d i e  k l e i n e  S c h o l z  z u m  k ü s s e n .  —  H e r r  S t e i n s -
berg als Bita übertrieb; doch die ganze Rolle 

i s t  j a  n u r  e i n e U c b e r t r e i b u n g .  H e r r  L i n d  e n s t  e i n  

alsZumio zeigte sein großes Talent in Dekoriren, 

worin er unstreitig sehr viel Verdienst hat. Seine 

Anzüge sind immer bis auf die größte Kleinigkeit 

charakteristisch und neu. 
D i e  W a l d g e i s t e r ,  o d e r  d i e  K o h l e n ­

brenner im Eichthale haben durchaus uicht 

gefallen. Das alte Weib von Marschall und der 

eingefleischte Teufel der Seeligmann, können un­

möglich Interesse erwecken. Den erster» spielte 

Herr Glairon weniger als mittelmaßig; den 

letztern Herr Lindenstein sehr charakteristisch; den 

Spitzl Herr Steinsberg recht brav. Das 
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Ganze scheint mir keinen innern Zusammenhang 

zu haben und ward zuweilen langweilig. — Ich 

sage scheint, denn nach den Abkürzungen, Ver­

änderungen und Zusätzen, die oft hier statt finden, 

darf man den Dichter nicht nach der Darstellung 
beurtheilen. Dies zur Entschuldigung, wenn ja 

eine beiläufige Bemerkung etwas rügen sollte, was 

nicht dem Dichter, sondern der hiesigen Darstel­

lung zur Last fallen sollte. 
C l e o p a t r a ,  e i n  k o m i s c h e s  T r a u e r s p i e l  i n  

Knittelversen von Kotzebue, hat zum Benefize 
des Herrn Steinsberg einem sehr vollen Hause 

viel zu lachen gemacht und also seinen Zweck erreicht, 

so wie: 
D e r d n m m e  G ä r t n e r b u r s c h e  o d e r  d  i  e  

beiden Antone, die sehr gefallen haben. Die 

M u s i k  i s t  r e c h t  a r t i g ,  u n d  H e r r  S t e i n s b e r g  
spielte den dummen Anton, einige Übertrei­

b u n g  a u s g e n o m m e n ,  r e c h t  b r a v .  D e n  I n v a l i ­

den spielte Herr Brück'l und nahm ihn komisch. 

Das Komische und das Singen sind seine Sache 

nicht, so sehr er sich auch in Beiden zu gefallen 

scheint. 
D i e  N e g e r s k l a v e n  w u r d e n  r e c h t  g u t  g e ­

geben , empören aber das Gefühl und werden kein 

Glück machen. 

D a s  S o n n e n f c s t  d e r  V r a m i n e n ,  e i n  
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Produkt nach der bekannten Form, ohne Zusam­
menhang und Ende, vielleicht auf einen zweiten 

Theil angelegt, da Lanras Schicksal nicht entschie­

den wird (wenn die Entscheidung nicht etwa hier ' 

gestrichen ist), hat keinen bedeutenden Erfolg ge­

habt. Madame Weihrauch sang das erstemal 

v o r z ü g l i c h  g u t  a l s  L a u r a ,  s o  w i e  D e m .  B r ü  c k ' l  

als Bella, die sie auch zugleich ganz niedlich 

spielte, obgleich mit ein wenig zu starkem Geber­

d e n s p i e l .  H e r r  H a l t e n h o f  s a n g  d e n  E d u a r d  

recht brav und Herr Hübsch den Nabob. Herr 
Brück'l spielte den Kaleph, wie gewöhnlich der­

g l e i c h e n  R o l l e n ,  s e h r  g u t .  H e r r  S t e i n s b e r g  

belustigte als Barzello das Publikum, sowie 

Herr Lindenstein als Pirokko. Auch spielte 

Madame Kaffka die Mika nicht übel, nur schade, 

daß sie ihre Stimme immer mehr zu verlieren oder 

zu vernachlässigen scheint. Sie bleibt immer ein 

interessantes Weibchen auf dtr Bühne. — Die 

Dekorationen waren recht schön, vorzüglich nahm 

sich ein Saal mit zwei Reihen freistehender Säu­

len sehr gut aus, als alle Säulen standen; denn 

die Maschinerie ist gar nicht sonderlich, und wenn 

man Säulen schief liegen und den Umsturz drohen 

sieht, so erregt dies ein unangenehmes Gefühl von 

Gefahr. 
Das Schauspiel der erwachenden Natur, die 
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sich dies Jahr für uns in aller ihrer Anmuth 

schmückt, raubt dem gemalten Schauspiele seine 

Zuschauer. — Das Haus ist leer, und füllt sich 

selbst bei den herrlichsten Annoncen nicht. 

F r a n z ö s i s c h e s  T h e a t e r .  

Endlich haben wir Madame Xavier in einer 

glanzenden Debüt-Rolle gesehen. Sie gab nns 

vor kurzem in der Rolle der Phädra einen Be­

weis ihrer großen Künstlertalente, und es ist nur 
eine Stimme über ihr meisterhaftes Spiel. Sie 

verbindet bei ihrer schönen Gestalt ein angenehmes, 

biegsames Organ, tief durchdachtes, richtiges Ge­
berden - und Mienenspiel; und was mehr als das 

alles werth ist, innige Empfindung und Wahrheit. 

— Nächstens eine ausführlichere Nachricht von 
dieser würdigen Künstlerin. 

Möchten doch unsre deutsche Schauspielerin­

nen sich hin nnd wieder der Grazie, dem Anstand 

und der tragischen Energie der Französinnen nä­

hern; und möchte es ihnen gefallen, das hinreis-

sende Feuer ihres Spiels, so wie die Wahrheit, 

Leichtigkeit und Innigkeit ihrer Diktion sich ganz 

eigen zu machen: gewiß! es wäre kein unbedeu­

tender Gewinn für die Kunst. 
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Die kleine Irrung der Madame Valville 

mit der Direktion ist beigelegt. Diese verdienst­

volle Schauspielerin bleibt wieder in unsrer Mitte. 

Die italienische Opera Buffa ist in Kaiserli­

chen Sold genommen. Cassassi hat eine ansehn­

liche Entschädigung erhalten, und sieht als Direk­

tor nunmehr unte;- der Ober-Hof-Direktion. 

Mit Verwunderung habe ich in Nr. 78 des 

Freimüthigen die Neuigkeit gelesen, der Verfasser 

des Aufsatzes über das Petersburger Theater im 

nord. Archiv seie ein dortiger Schauspieler. Der 

Kotzebuesche Korrespondent muß aus Unwissenheit 

oder einer andern Ursache zu dieser falschen Angabe 

verleitet worden seyn, da doch der Verfasser hier 

so allgemein bekannt ist. Berichtigen Sic diesen 

Irrthum, denn Sie wissen, wie vielen Werth 

man im Anstände anf Kritiken, von Schauspie­

lern verfaßt, setzt 

Es bedarf keiner Berichtigung. Die Mitarbeiter des nord. 

Archivs — und schlich auck der Verfassendes Aufsatzes 

mein anerkannte sebr respektable Ntänner, auf deren Un­

parteilichkeit und gesunde Urtheile die Leser mit Zuversicht 

rechnen kennen. 

D i e  N e d a k t i o n ,  
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IX. 

K o r r e s p o n d e n z - N a c h  r i c h t e n .  

T u k k v m .  

Ä^or einigen Tagen wnrde ganz nah bei unserer 

Stadt im Gebüsch ein Erschlagener gefunden und 

der Ortsobrigkeit davon die Anzeige gemacht. Als 

sich nun ein Gerichtsglied mir Wache an den Ort 

hinaus begeben hat und daselbst eben mit Aufsu­

chung des Leichnams beschäftigt ist, stürzt ein 
wohlgekleideter Menscb mit blankgezogenem 

Schwerd und einem heftigen Geschrei aus dem 

nahgelegenen Gebüsch hervor und beklagt sich laut 
und in heftigen Ausdrücken über die Unsicherheit 
der hiesigen Gegend, indem er an dieser Stelle 

überfallen und ungeachtet seiner Gegenwehr von 

mörderischen Händen dermaßen zugerichtet worden 

zu seyu vorgiebt, daß er für todr hingefallen und 

in diesem Zustande bis hierzn, wo er sich bei seinem 

Erwachen noch im wehrhaften Zustande erblickt 

hatte, liegen geblieben sei. Die Gerich rsperson, 

welche seiner Erzählung ruhig zugehört, aber ans 

derselben, so wie ans dem verstörten Wesen des 

Erzählers Verdacht gegen ihn selbst geschöpft hatte, 

bringt ihn znerst dahin, sich des in Händen füh­
renden Säbels zu entledigen nnd winkt sodann der 

bei sich habenden Wache, ihn zu greifen. Das 
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Letztere geschieht ungeachtet der Anstrengung des 

Fremdlings, sich mit Gewalt loszumachen, bei wel­
cher Gelegenheit er aus dem Rockärmel ein langes 

blutiges Messer verliert. Dies so klar wider ihn 

sprechende Werkzeug des Todes bestimmt ihn so­

gleich zu bekennen: „daß der Erschlagene ein Loh­
gerbergeselle gewesen sei, der ihn gebeten, ihm den 

Weg nach Riga zu zeigen und ihn zugleich seine 

in 70 Dukaten bestehende Baarschast gewiesen hätte. 

Er hatte die Abreise bis spat des Abends zu verzö­

gern gesucht und sogleich den Vorsatz gefaßt, ihn 
zu ermorden und zu berauben, und dieser Absicht 

gemäß auch sich mit einem Pistol, einem Säbel 

und einem Messer versehen. Mit dem Schuß hatte 

er ihn verfehlt, worauf der Erschlagene selbst mit 

einem bei sich führenden Knittel auf ihn losgegan­

gen wäre, und ihm mehrere Hiebe versetzt hätte. 

Es habe ihn aber nichts abgehalten, ihm mit dem 

Säbel den Tod zu geben, worauf er ihn geplün­

dert und seinen Rückweg nach der Stadt angetre­

ten habe. Des andern Morgens sei es ihm jedoch 

eingefallen, zu untersuchen, ob derselbe auch völlig 

todt und nicht von starkem Bluti^rlust bloß ohn­

machtig geworden sei. In dieser Absicht sei er an 
den Ort, wo ihn die Gerichte getroffen, zurückge­

gangen und habe dem Ermordeten aus Vorsicht 

noch einige Messerstiche beigebracht. Uebrigenö 
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Ware dies bereits die neunte Mordthat, die er 

verübt habe." — Ueber seinen Stand und sein 

Gewerbe hat der Mörder bis hierzu keine Auskunft 

geben wollen. Jndeß verräth sein Aeußeres, seine 

feine Kleidung und seine Bildung keinen gemeinen 

Menschen. Er spricht mehrere fremde Sprachen 

mit Fertigkeit und laßt überhaupt auf eine mehr 

als gewöhnliche Erziehung schließen. 

ZZ? I r n a. 

Ich versprach neulich, etwas über die Vor­
stellungen der eingetroffenen deutschen Schauspie­
ler zu sagen; da es aber bloße Komödianten — 
und das nicht einmal — sind, so werden Sie mich 

meines Versprechens entbinden. Der Anführer 

dieses Trosses nennt sich Lindner und soll aus 

Kurland kommen, vorher aber schon mit seinen 

Leuten, die größtentheils aus verlaufenen Friseuren 

und Bedienten bestehen, in den kleinen preussischen 

Städten sein Wesen getrieben haben. Solche Leute 

können unmöglich einer Beurtheilung gewürdigt 

werden. Daher auch kein Wort weiter über sie. An 
Neuigkeiten anderer Art mangelt es vor der Hand 

gleichfalls. Ich werde daher für jetzt in meiner Cha­

rakteristik der hiesigen Stadt und Lebensart fort­

zufahren suchen. — Wilna liegt, von Bergen ein­

schlössen, in einem reizenden Thal, das ziemlich 
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gewahrt. Für diese aber hat man hier wenig Sinn. 

Die Schmausereien und die Spielsucht der vorneh­

meren Klaffe lassen ihr keine Zeit an Promenaden 

zn denken, nnd hat der arme Mann sein Tagewerk 

vollbracht, so erholet er sich hinter den Krügen und 

Bechern. — Die Frömmelei, der Aberglaube und 

die Bigotterie sind hier groß. Unter der Menge 

hiesiger katholischen Kirchen und Klöster zeichnen 

sich die vom Fürstbischöfe Maßalsky, einem Opfer 
der Revolution, in antikem Geschmack, jedoch 
nicht ganz ohne modernen Anstrich, erbauete große 
Kathedralkirche, die zwar von außen vollendet, 

aber inwendig nicht fertig ist / so wie die Jesuirer-

tirche, aus. Die erftere soll übrigens eine Kopie 

der Peterskirche zu Rom seyn, und verdient es 

wohl dafür gehalten zu werden. Die Pracht der 

letzteren, ihre schöne erhabeneArbeit und der Reich­

thum derselben, verdienen gleichfalls Bewunderung. 

Das dabei befindliche Jesuiterkollegium hat als 

Universität vorzüglich für Mediziner ihren Werth. 

Ihr astronomischer und physischer Apparat suchen 
auf mancher deutschen Universität ihres gleichen, 

und die Bibliothek ist in Rücksicht der Größe und 

vieler vorzüglichen seltenen Handschriften merk­
würdig. Die Professoren, worunter einige Deut­

sche sind, halten ihre Vorlesungen in lateinischer 
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Sprache. Außerdem sind hier zwei griechische Kir­
chen, eine resormirte und lutherische, und eine 

türkische Moschee, auch haben die Inden eine sehr 

reiche und geschmückte Synagoge. Aber auch die 

Wollust und die Laster aller Art haben hier ihre 

Tempel. In den höheren Zirkeln herrschen Pariser 
Sitten. Der Mann hält seine Maitresse und die 

Dame ihren Galan — diese vier machen eine Fa­

milie. Der Niedere strebt den Höhern nach und 

befriedigt seinen Hang zur Ueppigkeit und zur Aus­

schweifung nach seiner Art. Der Handel ist 
hier mehrentheils in den Händen der wenigen Deut­
schen, besonders der auswärtige. Die hiesigen 
Russen treiben einen starken Handelsverkehr mit 

Pelzwerk und andern russischen Waaren. Der Han­

del der Polen selbst ist von keiner Bedeutung; 

eigene Handelshauser findet man wenigstens bei 

ihnen nicht. Jeder Edelmann ist fast durchgängig 
auch Kaufmann und verführt und verhandelt die 

Produkte seines Bodens nach den nahgelegenen 

Häfen. Uebrigens dürfte wohl nicht unangeführt 

gelassen werden, daß Wilna dem bekannten Her­

zoge Guedemin die erste Anlage zu seiner Er­

bauung verdankt, welchem auch auf dem mehren­

theils schon verfallenen Rathhause ein Monument 

errichtet ist, das in einer ihn vorstellenden Statue 

besteht, unter welcher man in lateinischer Sprache 
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von Litthauen, 1305, noch sehr deutlich liefet. 

Nach dem Alter des Rathhauses zu urtheilen, kann 

dieses Denkmal auch nicht neu seyn. Könnte drr 

Erbauer und Stifter dieser Stadt diese in ihrem 

jetzigen Austande sehen, so wäre es noch eine 

Frage: ob er sich mehr ihres Glanzes erfreuen als 
über ihre F0 rtschrirte betrüben würde! — 

N i 

Der Freimüthige hat schon einigemal über 
Mitan und Riga Portefeuille-Bemerkungen und 

Korrespondenz-Nachrichten geliefert, bei deren 

Ansicht man zweifelhaft ist, ob man lachen oder 

sich argern solle, wenn man weiß, daß nicht nur 

die ersten gänzlich erdichtet und für eine ganze Pro­

vinz beleidigend, und die letzter« aus der unlauter­

sten Quelle geflossen und zum Theil ganz unwaln 

sind. 
So sagt der Porresenillist/ eö sei dem Her. 

ausgeber des nordischen Archivs Nachrichten übe; 
das Rigaer Theater zn verbreiten verboten odei 

untersagt worden, weil vermutlich'dasselbe keim 

Kritik vertrage. — Ei wie lacherlich! 
Der soi-^isaolCensurzwang ist ebenfalls ein 

abgeschmacktes Mährchen, und verräth gedachter 

Vorwurf einen vermurhiich durch vorhergegangene 
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Ereignisse ergrimmten Autor, der eine Gelegenheit 

sich zn rächen gesucht und keine andere hatte finden 
können. 

Der zweite Korrespondent läßt den Rigaern 

cnren nenen Stem aus dein Mvrgenlande leuchten 

und erblickt von seiner Sternwarte an unserm 

Theaterhimmel einen weiblichen Stern ersier Größe; 

die ehemaligen Fixsterne, die so lange mit Ruhm 

geleuchtet haben, sind dem scharfsichtigen Astro­
nomen zn alt, zu verblüht (welches, im Vorbei­

gehen gesagt, nicht galant argnmentirt heißt); 

auch Hiebt er zum Dessert ein Bräutigams-Ge-
schichtchen nnd ein Paar Leichen-Karmina. — 
Man muß gestehen, es liegt viel Witz darinnen. 

Nur Schade, daß der erleuchtete Späher seine 

Gegenstände durch ein gefärbtes Glas erblickt. 

In meinem nächsten Briefe will ich mehr über die­

sen Gegenstand sagen, nota Kens wenn ich nicht 
nnterdeß die Laune zum Schreiben verliere; denn 

Sie wissen wohl, ich andere meine Steckenpferde 

sehr oft, nie aber die Freundschaft, mit der ich 
bin, u. s. w, 

N t i k a u .  

Der ehemalige Oberhofmarschall des Herzogs 
von Knrland, Büron nnd Ritter von Kloppmann, 

hat in Bezug auf die vorigjährige Anwesenheit und 



den Aufenthalt des Monarchen in Kurland, eine 
Medaille prägen lassen und davon eine Anzahl in 

Golde der Kaiserlichen Familie übersandt. Sie 

ist von Abramson in Berlin und stellt auf der Vor­

derseite den Kopfdes Kaisers, im antiken Geschmack, 

vor, mit dem Diadem und der Aufschrift: Alex-

sriclsr l. kuss-imperator optimus; auf der Rück­

seite: Kurland, als sitzende Frauensperson, mit 

der Krone, einen Schild im Schooße haltend, in 

welchem die Chiffer: A. I. befindlich ist, mit der 
Aufschrift: durlsnclia islix. cl. xxvi. 

^lsii mvcccii. Dcr Monarch hat sie mit gnädi­
gem Wohlgefallen empfangen und ihm zum Zeichen 
feiner Huld einen prächtigen brillantenen Ring von 

großem Werths zu überschicken geruhet. — Auf 

die Krönung des hochsel. Kaisers Paul hatte der­

selbe gleichfalls eine Medaille prägen lassen. 



z ll t e l l i g e n z b l a t t. 

Nro. 6. 

Anzeige neuer Bücher und Musikalien. 

(Zu haben >n der nord, Kommissionshandlungj. 

,,^2l)Ie5 imitees cZs !'k>1tk;msri6 et (is I'es-

louis äel^cmca, inFvo.> iZOZ, 

„2 Bände." 
Man findet in'diesen Fabeln, die Herr Ronca un­
gemein wohl geordnet hat, Anmuth und Leichtig­
keit , einen glücklichen Reichthum von Worten, 
und eiue Zierlichkeit des Ausdrucks, Von unserm 
Lessing, Pfeffel, Moser und Schaz sind mehrere 
darunter, die in diesem Gewände von ihrer Schön­
heit und Eigenthümlichkeit nichts verloren haben. 
Den Freunden der französischen Lektüre, die sich 
mit dem schönen Styl des Verfassers und seiner 
feinen Diktion bekannt machen wollen, ist dieses 
Werk sehr zn empfehlen. Die Ausgabe ist unge­
mein schön und mit Didotschen Lettern gedruckt, 
und kostet z Rubel V. A. 

Große und gute Handlungen russischer Re­
genten , Feldherrn , Staatsbeamten und 

„Anderer, vom Russisch-Kaiserl. Hofrath 
„von Clanssen, in 8vo., i8c>Z, 20 Mark." 

Diese Reihe vaterland^cher Denkwürdigkeiten ent-



Hilten durchgebendS inländische Begebenheiten; 
sie verbreiten Gemeingeist nnd Ermunterung zur 
Ausübung einer guten, thatigen Sittenlehre, ch 
Ausstellungen aus der wirklichen Welt, wovon 
man hier ebenso schöne als seltene Beispiele antrift. 
Der Verfasser hat diesen schönen Zweck ganz er­
reicht , und diese Denkwürdigkeiten verdienen in 
jedes gebildeten Lesers Händen zn seyn. Die 
Jahrbücher der russischen Geschichte gewahren eine 
angenehme Uebersicht von großen, mnlhigen, guten 
und edlen Handlungen. Wahre Thatsachen ver­
gnügen schon allgemein, denen aber, welche sie 
zunächst angehen, verursachen sie eine vergrößerte 
Freude, Theilnahme und Genugthuung. 

„Skizze einer Geschichte der Stadt Dorpat, 

„ e n t w o r f e n  v o n  F r i e d r i c h  D a v i d  L e n z ,  
„Oberpastor in Dorpat, in tzvo., iZc>Z, 

„55 Kopeken// -
Ein sehr merkwürdiger Beitrag zur vaterländischen 
Geschichte, den der Verfasser.Sr. Majestät dem 
Kaiser Alerander zugeeignet hat. 

Auch sind fast durchgängig alle Schriften des 
verstorbenen Professors Beseke in: nord. Kommis-
sionskomptoir zn haben. 

Herr Kapellmeister Himmel kündigt zwölf 
L ieder auf Pränumeration zu i Dukaten an, die 
er Liv- und Kurlands Söhnen und Töchtern ge­
widmet hat. Das nordischeKommissionskomptoir 
nimmt Bestellungen darauf entgegen. 

Sammlung verschiedener Tonstücke fürs Kla­
vier oder Fortepiano, bestehend in Sonaten, So-
uatinnen, Variationen, Gefangen und Tänzen 
verschiedener Art für 2, z und 4 Hände komponirt 
vvn I. Ä. Preis. 7 Ort. 
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Mir dem Anfange deS JuniuS d. I. ers^eint 
eine neue periodische Schrift, unter dem Titel: 
„Ernst und Scherz," ein Unterhalcnngsblatt 
litterarischen und artistischen Inhalts für die ae-
bildcte Lcsewelr, herausgegeben von G. Merkel, 
verlegt von Heinrich Frölich zu Berlin, (in Hto.). 
Sie wird als stehende Artikel enthalten: i) 
Beurrheilnugen dcr merkwürdigsten belletristischen 
Werke, gleich nach Erscheinung derselben; 2)Benr-
theilungen der Darstellung vorzüglich neuer Schau­
spiele auf der Nationalbühne zu Berlin; z) Kurze 
Aufsatze gemischten Inhalts: Beleuchtungen wis­
senschaftlicher und artistischer Gegenstände, Cha­
rakter - und Sittengemalde, kurze Erzählungen, 
Bemerkungen über die nicht politische Tagcs-
geschichte, einzelne Gedanken und Anekdoten; 4) 
Nachrichten von dem Merkwürdigsten, was die 
englische, französische, italienische, danische u. s. 
w. Litteratur betrifft. Von diesem Unterhaltungs-
blatt erscheint wahrend des IuniuS und Julius 
dieses Jahrs wöchentlich ein halber Bogen; vom 
Angust an werden wöchentlich zwei, im künftigen 
Jahre aber drei halbe Bogen ausgegeben. Der 
Preis des ersten halben Jahrganges von sieben 
Monaten ist zwei Thaler, des künftigen ganzen 
fünf Thaler preussisch Kourant. Bestellungen nnd 
Abonnement werden in Riga in dcr nord. Kemmis-
sionshandlung und auf den bei Zeitungen gewöhn­
lichen Wegen gemacht. 

E r ö r t e r u n g  ü b e r  d e n  i m  A p r i l h e f t e  d i e ­
s e s  n o r d i s c h e n  A r c h i v s  S e i t e  4 5  
wider mich abgefaßten Aufsak ei­
nes gewissen H..g's, aus St. Pe­
t e r s b u r g ,  n e b s t  m e i n e r  B e m e r k u n g  
d a r ü b e  r .  
Ich gestehe mit Vergnügen, daß ich nicht 

wenig Theil daran habe, die Darstellung des Dan-



kelmannschen SrückeS, genannt die Rendezvous 
oder alles heirathet sich, auf unserer Bühne rück­
gängig gemacht zu haben; ich gesiehe aber auch 
zugleich mit demselben Vergnügen, daß ich mir 
dadurch den Dank des Direkteurs und der ganzen 
Gesellschaft, selbst Madame Wieland nicht ausge­
schlossen, erworben habe, indem ich durch Abwen­
dung dieses äußerst unmoralischen und für jedes 
gebildete Theater unanständigen Stückes die Ehre 
dieser unserer Bühne rettete, welche jedem Mit­
glieds derselben und mir vorzüglich heilig ist, da 
ich keinen unbedeutenden Antheil an ihrer Stif­
tung habe; eben so darf ich mir auch mit der Zu­
friedenheit des ganzen sittlichen Publikums schmei­
cheln, dessem Zartgefühle ich ein höchstes Erröthen 
erspart zu haben glaubte. 

Daß noch kein vernünftiger Mensch bis auf 
diese Scuude über- den Verlust jenes l>ochbelobten 
Stückes, als über mich selbst klagbar geworden 
ist, oder dessen Darstellung gefordert habe, wird 
die Wahrheit desseu, was ich hier sage, verbürgen. 

Gedachter Herr H..g erspare mir das Fer­
nere , was ich über ihn sagen möchte, es aber 
gegen einen vermummten Quidam überflüssig finde. 
Wenn es ihm aber gefällig seyn sollre, vor mir 
seine Kappe abzunehmen: dann will ich ihm mehr 
sagen, will ihn ganz gelassen belehren, was er 
künftighin zu seiner Besserung Gescheiteres und 
Nützlicheres thun soll. 

C l a r i o n ,  

der Zeit deutscher Schauspieler beim privil. 
Theater zu St. Petersburg. 


